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  Geld hat kein Vaterland;


  Finanzleute kennen weder Patriotismus noch Anstand;


  ihr einziges Ziel ist der Gewinn.
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  PROLOG


  Gizeh-Plateau,

  Ägypten August 1799


  General Napoleon Bonaparte stieg vom Pferd und ließ seinen Blick die Pyramide hinaufwandern. Daneben lagen noch zwei weitere Pyramiden, doch dies hier war die größte der drei.


  Welchen gewaltigen Lohn seine Eroberung doch erbracht hatte!


  Der gestrige Ritt von Kairo – erst durch Felder, die an schlammige Bewässerungskanäle grenzten, und dann rasch über eine Strecke windgefegten Sandes – war ereignislos verlaufen. Zweihundert Bewaffnete hatten ihn begleitet, da es tollkühn gewesen wäre, sich allein so weit nach Ägypten hineinzuwagen. Er hatte seine Truppe in einem Kilometer Entfernung zurückgelassen, wo sie für die Nacht lagerte. Der Tag war wieder heiß und trocken gewesen, und er hatte seinen Besuch absichtlich bis zum Sonnenuntergang aufgeschoben.


  Vor fünfzehn Monaten war er mit 34000 Mann, 1000 Kanonen, 700 Pferden und 100000 Schuss Munition in der Nähe von Alexandria gelandet. Er war rasch nach Süden marschiert und hatte die Hauptstadt Kairo eingenommen, wobei es sein Ziel gewesen war, jeden Widerstand durch Schnelligkeit und den Überraschungsmoment im Keim zu ersticken. Dann hatte er die Mamelucken nicht weit von hier in einem glorreichen Kampf besiegt, den er »Die Schlacht bei den Pyramiden« genannt hatte. Jene ehemaligen türkischen Sklaven hatten Ägypten fünfhundert Jahre lang regiert, und was für einen Anblick sie geboten hatten – Tausende von Kriegern in bunten Gewändern auf großartigen Hengsten. Noch meinte er, das Schießpulver zu riechen und das Donnern der Kanonen, die Schüsse der Musketen und die Schreie der Sterbenden zu hören. Seine Truppen, darunter viele Veteranen aus dem Feldzug in Italien, hatten tapfer gekämpft. Und während seine eigenen Verluste sich auf nicht mehr als zweihundert Gefallene belaufen hatten, hatte er praktisch die ganze feindliche Armee gefangen genommen und die vollständige Kontrolle über Unterägypten erlangt. Ein Reporter hatte geschrieben: Eine Handvoll Franzosen hat ein Viertel der Welt unterworfen.


  Das war natürlich übertrieben, aber es klang wundervoll.


  Die Ägypter hatten ihn Sultan ElKebir genannt – ein Ehrentitel, wie sie ihm versichert hatten. Während er diese Nation in den vergangenen vierzehn Monaten als Oberbefehlshaber regiert hatte, hatte er entdeckt, dass er die Wüste so liebte wie andere Menschen das Meer. Außerdem liebte er die ägyptische Lebensart, wo Besitz wenig zählte und Charakter viel.


  Und genau wie er vertrauten die Ägypter der Vorsehung.


  »Willkommen, Général. Was für ein wunderbarer Abend für einen Besuch«, rief Gaspard Monge auf seine übliche fröhliche Art. Napoleon mochte den kämpferischen Geodäten, einen älteren Franzosen, Sohn eines Hausierers, der mit einem breiten Gesicht, tief liegenden Augen und einer fleischigen Nase gesegnet war. Obwohl er ein Wissenschaftler war, trug Monge stets Gewehr und Pulverhorn mit sich herum, als wäre er allzeit bereit, in eine Revolution oder in eine Schlacht zu ziehen. Er war einer von hundertsechzig Gelehrten, Naturwissenschaftlern und Künstlern – Savants hatte die Presse sie genannt –, die mit Napoleon aus Frankreich hierher gereist waren, denn der General war nicht nur gekommen, um zu erobern, sondern auch, um zu lernen. Sein geistiges Vorbild, Alexander der Große, hatte es bei seinem Einmarsch in Persien genauso gehalten. Monge hatte Napoleon schon in Italien begleitet und dort schließlich die Plünderung des Landes überwacht, weshalb der General ihm vertraute.


  Bis zu einem gewissen Grad.


  »Wissen Sie, Gaspard, als Kind wollte ich Naturwissenschaften studieren. In Paris habe ich während der Revolution mehrere Vorlesungen in Chemie besucht. Aber leider haben die Umstände mich zum Armeeoffizier gemacht.«


  Einer der ägyptischen Arbeiter führte Napoleons Pferd weg, aber vorher nahm der General noch eine Ledertasche herunter. Er und Monge standen jetzt allein da, im leuchtenden Staub, der im Schatten der großen Pyramide tanzte.


  »Vor ein paar Tagen«, fuhr Napoleon fort, »habe ich eine Berechnung durchgeführt und festgestellt, dass diese drei Pyramiden genug Steine enthalten, um ganz Paris mit einer drei Meter hohen und ein Meter breiten Mauer zu umgeben.«


  Monge schien über diese Behauptung nachzudenken. »Das könnte durchaus stimmen, Général.«


  Napoleon lächelte über die ausweichende Antwort. »So spricht der zweifelnde Mathematiker.«


  »Ganz und gar nicht. Ich finde es einfach nur interessant, wie Sie diese Bauwerke betrachten. Wichtig sind Ihnen nicht etwa die Pharaonen oder die in den Pyramiden angelegten Grabstätten oder zumindest die verblüffenden bautechnischen Leistungen, die zu ihrer Errichtung nötig waren. Nein, Sie sehen sie nur im Hinblick auf die Interessen Frankreichs.«


  »So drängt es sich mir auf. Ich denke an kaum etwas anderes.«


  Seit Napoleons Aufbruch war Frankreich tief erschüttert worden. Die einstmals große Flotte war von den Briten zerstört worden, so dass er nun hier in Ägypten abgeschnitten war. Das herrschende Direktorium schien fest entschlossen, mit jeder Monarchie in seiner Nachbarschaft Krieg zu führen, und machte sich Spanien, Preußen, Österreich und Holland zum Feind. Konflikte erschienen dem Direktorium als Möglichkeit, seine Herrschaft zu verlängern und den dahinschmelzenden Staatsschatz aufzufüllen.


  Lächerlich.


  Die Republik war gescheitert.


  Eine der wenigen europäischen Zeitungen, die den Weg über das Mittelmeer gefunden hatten, sagte voraus, es sei nur eine Frage der Zeit, bis ein neuer Ludwig auf Frankreichs Thron sitzen werde.


  Napoleon musste nach Hause zurückkehren.


  Alles, was ihm teuer war, schien zusammenzubrechen.


  »Frankreich braucht Sie«, sagte Monge.


  »Jetzt sprechen Sie wie ein wahrer Revolutionär.«


  Sein Freund lachte. »Was ich, wie Sie wissen, ja auch bin.«


  Vor sieben Jahren hatte Napoleon zugesehen, wie andere Revolutionäre den Tuilerienpalast gestürmt und Ludwig XVI. entthront hatten. Danach hatte er der neuen Republik treu gedient und bei Toulon gekämpft. Im Anschluss war er zum Brigadegeneral, dann zum General der Ostarmee und schließlich zum Befehlshaber in Italien befördert worden. Von dort war er nach Norden marschiert, hatte Österreich eingenommen und war als Nationalheld nach Paris zurückgekehrt. Und jetzt hatte er mit kaum dreißig Jahren als General der Orientarmee Ägypten erobert.


  Doch sein Schicksal war es, Frankreich zu regieren.


  »Welch ein Überfluss an wundervollen Dingen«, sagte er, erneut die großen Pyramiden bewundernd.


  Während seines Ritts vom Lager hierher hatte er Arbeitern dabei zugesehen, wie sie eine halb begrabene Sphinx vom Sand befreiten. Er hatte die Ausgrabung persönlich angeordnet und freute sich über die Fortschritte.


  »Diese Pyramide hier liegt Kairo am nächsten, daher nennen wir sie die Erste«, sagte Monge. Er zeigte auf die nächste Pyramide. »Die Zweite. Die, die am weitesten weg liegt, ist die Dritte. Wenn wir die Hieroglyphen lesen könnten, würden wir vielleicht die wahren Namen der Bauwerke erfahren.«


  Das sah Napoleon genauso. Keiner konnte die sonderbaren Zeichen verstehen, die auf beinahe jedem der alten Monumente auftauchten. Er hatte befohlen, sie zu kopieren, und es waren so viele Zeichnungen entstanden, dass seine Künstler alle aus Frankreich mitgebrachten Bleistifte verbraucht hatten. Monge war dann derjenige gewesen, der eine Methode ausgetüftelt hatte, geschmolzene Bleikugeln in Nilschilf zu gießen und so weitere Stifte herzustellen.


  »Vielleicht gibt es da Hoffnung«, sagte Napoleon.


  Er bemerkte Monges wissendes Nicken.


  Beide wussten sie, dass ein unscheinbarer, bei Rosetta gefundener schwarzer Stein mit in drei Schriften eingemeißeltem Text – Hieroglyphen (die Sprache des alten Ägypten), Demotisch (das volkstümliche Ägyptisch) und Griechisch – vielleicht die Antwort bringen würde. Letzten Monat hatte er eine Sitzung seines Ägyptischen Instituts besucht, das er zur Ermutigung seiner Savants gegründet hatte, und da war diese Entdeckung verkündet worden.


  Aber es waren noch viele weitere Studien nötig.


  »Wir legen zum ersten Mal eine systematische Übersicht über diese Fundstellen an«, erklärte Monge. »Alle, die vor uns kamen, haben einfach nur geplündert. Wir werden dem, was wir finden, ein Denkmal setzen.«


  Noch so eine revolutionäre Idee, dachte Napoleon. Aber sie passte zu Monge.


  »Bringen Sie mich hinein«, befahl er.


  Sein Freund stieg ihm voran an der Nordseite eine Leiter hinauf, die zu einer Plattform in zwanzig Meter Höhe führte. Schon vor einigen Monaten war Napoleon bei seiner ersten Besichtigung der Pyramiden mit einigen seiner Kommandanten bis hierher gekommen. Er hatte sich jedoch geweigert, das Bauwerk zu betreten, da er sonst vor seinen Untergebenen auf allen vieren hätte krabbeln müssen. Jetzt bückte er sich und kroch in einen Korridor, der nicht mehr als einen Meter hoch und ebenso breit war und mit einer sanften Abwärtsneigung durchs Herz der Pyramide führte. Die Ledertasche baumelte von seinem Hals herunter. Sie kamen zu einem weiteren Korridor, der aufwärts ging, und Monge trat gebückt hinein. Die Steigung führte auf ein erleuchtetes Quadrat am Ende des Ganges zu.


  Sie verließen den Korridor und konnten sich aufrichten; der erstaunliche Ort erfüllte Napoleon mit Ehrfurcht. Im flackernden Schein von Öllampen erkannte er eine Decke, mindestens zehn Meter über ihnen. Eine Rampe führte durch weiteres Granitmauerwerk steil nach oben. Die Wände liefen zur Decke hin in übereinandergeschichteten Kragsteinen zu einem schmalen Gewölbe zusammen.


  »Das ist großartig«, flüsterte er.


  »Wir nennen es die Große Galerie.«


  »Ein passender Name.«


  Am Fuße jeder Seitenwand verlief ein einen halben Meter breiter, oben flacher Sockel die Galerie entlang. Dazwischen führte ein Gang von einem Meter Breite nach oben. Es gab keine Stufen, nur einen steilen Anstieg.


  »Ist er da oben?«, fragte Napoleon.


  »Oui, mon Général. Er ist vor einer Stunde eingetroffen, und ich habe ihn in die Königskammer geführt.«


  Napoleon hielt noch immer die Tasche fest. »Warten Sie draußen, unten.«


  Monge wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Sind Sie sicher, dass Sie das allein machen wollen?«


  Napoleon hielt die Augen weiter auf die Große Galerie gerichtet. Er hatte den Erzählungen der Ägypter gelauscht. Angeblich waren die Erleuchteten der Antike durch die mystischen Korridore dieser Pyramide gegangen, waren als Menschen eingetreten und als Götter herausgekommen. Dies hier war, so hieß es, ein Ort der »zweiten Geburt«, ein »Schoß der Mysterien«. Die Weisheit wohnte hier – so, wie Gott in den Herzen der Menschen wohnte. Napoleons Savants fragten sich staunend, welche Motivation diesen herkulischen Bauanstrengungen zugrunde gelegen hatte, aber für Napoleon gab es nur eine einzige Erklärung – und diese Obsession verstand er –, den Wunsch, die Enge der menschlichen Sterblichkeit gegen die Weite der Erleuchtung einzutauschen. Seine Wissenschaftler erklärten gerne, dies hier sei vielleicht das vollkommenste Bauwerk der Welt, die ursprüngliche Arche Noah, und habe möglicherweise den Ausgangspunkt für Sprachen, Alphabete, Maße und Gewichte dargestellt.


  Doch er sah das anders.


  Dies hier war das Tor zur Ewigkeit.


  »Nur ich kann das hier tun«, murmelte er schließlich.


  Monge ging.


  Er wischte sich den Sand von seiner Uniform und ging los, die steile Rampe hinauf. Deren Länge schätzte er auf etwa hundertzwanzig Meter und war außer Atem, als er oben ankam. Eine hohe Stufe führte in eine Galerie mit niedriger Decke, von der eine Vorkammer mit Wänden aus behauenem Granit abging.


  Dahinter öffnete sich die Königskammer, auch diese mit Wänden aus poliertem rotem Stein, dessen riesige Blöcke so eng verfugt waren, dass kaum ein Haar dazwischen passte. Die Kammer war rechteckig, etwa halb so breit wie lang, eine Höhlung im Herzen der Pyramide. Monge hatte ihm gesagt, dass es durchaus eine Beziehung zwischen den Maßen dieser Kammer und einigen uralten mathematischen Konstanten geben mochte.


  Er hegte keinen Zweifel daran.


  In zehn Meter Höhe bildeten flache Granitblöcke die Decke. Aus zwei Schächten, die die Pyramide von Norden und Süden durchzogen, sickerte Licht herein. Der Raum war leer, abgesehen von einem Mann und einem grob behauenen, unfertigen Granitsarkophag ohne Deckel. Monge hatte erwähnt, die runden Löcher von Bohrern und die Spuren von Sägen seien noch immer daran zu erkennen. Er hatte recht. Monge hatte ebenfalls berichtet, dass der Sarkophag einen knappen Zentimeter breiter war als der aufsteigende Korridor, was bedeutete, dass er vor dem Bau der restlichen Pyramide hierhergeschafft worden war.


  Der Mann, der mit dem Gesicht zur hinteren Wand gestanden hatte, drehte sich um.


  Sein formloser Körper war mit einem losen Überwurf bekleidet, sein Kopf mit einem Wollturban umwickelt; ein Stück Kattun hing ihm über die Schulter. Seine ägyptische Abstammung war unübersehbar, doch seine flache Stirn, die hohen Wangenknochen und die breite Nase zeigten auch Spuren anderer Kulturen.


  Napoleon sah auf das tief zerfurchte Gesicht.


  »Haben Sie das Orakel mitgebracht?«, fragte ihn der Mann.


  Napoleon zeigte auf die Ledertasche. »Da ist es.«


  Napoleon trat aus der Pyramide. Er war fast eine Stunde darin gewesen, und inzwischen hatte die Dunkelheit das Gizeh-Plateau verschluckt. Vor seinem Aufbruch hatte er den Ägypter aufgefordert, in dem Bauwerk zu warten.


  Er wischte sich erneut den Staub von der Uniform und rückte die Ledertasche auf der Schulter zurecht. Er kam zur Leiter und bemühte sich, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, aber die letzte Stunde war entsetzlich gewesen.


  Monge wartete allein unten, die Zügel von Napoleons Pferd in der Hand.


  »War Ihr Besuch zufriedenstellend, mon Général?«


  Er sah dem Savant in die Augen. »Hören Sie zu, Gaspard. Sprechen Sie nie wieder über diese Nacht. Haben Sie mich verstanden? Keiner darf wissen, dass ich hier war.«


  Sein Freund schien von dem Tonfall bestürzt.


  »Entschuldigung, ich …«


  Napoleon hob die Hand. »Sprechen Sie nie wieder davon. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Mathematiker nickte, aber Napoleon bemerkte, wie er an ihm vorbei nach oben zur Leiter schaute, wo der Ägypter darauf wartete, dass der General aufbrach.


  »Erschießen Sie ihn«, flüsterte Napoleon Monge zu.


  Er bemerkte den Schreck im Gesicht seines Freundes, und so presste er den Mund an das Ohr des Wissenschaftlers. »Sie laufen gerne mit diesem Gewehr herum. Sie wollen ein Soldat sein. Dann ist es jetzt Zeit. Soldaten gehorchen ihrem Kommandanten. Ich möchte nicht, dass der Ägypter diesen Ort verlässt. Wenn Sie nicht den Schneid dazu haben, lassen Sie es erledigen. Aber eines sollten Sie wissen: Wenn dieser Mann morgen noch lebt, wird unsere glorreiche Mission zugunsten der erhabenen Republik den tragischen Verlust eines Mathematikers zu beklagen haben.«


  Er sah die Angst in Monges Augen.


  »Sie und ich, wir haben gemeinsam viel geleistet«, stellte Napoleon klar. »Wir sind in der Tat Freunde. Brüder der sogenannten Republik. Aber Sie wollen mir nicht den Gehorsam verweigern. Niemals.«


  Er ließ los und bestieg das Pferd.


  »Ich kehre heim, Gaspard. Nach Frankreich. Zu meinem Schicksal. Mögen Sie gleichfalls das Ihre finden, hier, an diesem gottverlassenen Ort.«


  ERSTER TEIL
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  Kopenhagen

  Sonntag, 23. Dezember, Gegenwart

  00.40 Uhr


  Die Kugel schlug in Cotton Malones linke Schulter ein.


  Er bemühte sich, den Schmerz zu unterdrücken, und konzentrierte sich auf den Platz. Die Leute rannten in alle Richtungen davon. Hupen schrillten, Reifen quietschten. Marines, die die nahe gelegene amerikanische Botschaft bewachten, reagierten auf das Chaos, waren aber zu weit entfernt, um zu helfen. Tote und Verletzte lagen am Boden. Wie viele? Acht? Zehn? Nein. Mehr. Ein junger Mann und eine Frau lagen mit verdrehten Gliedmaßen in der Nähe auf einem Flecken öligem Asphalt; die Augen des Mannes waren starr geöffnet und voller Schreck – die Frau lag mit dem Gesicht nach unten und verlor Blut. Malone hatte zwei Bewaffnete entdeckt und sofort beide erschossen, aber den dritten nicht gesehen, der ihn mit einer Kugel erwischt hatte und nun zu fliehen versuchte, wobei er die in Panik geratenen Passanten als Deckung benutzte.


  Verdammt, die Wunde tat weh. Angst schlug ihm ins Gesicht wie eine Feuerwoge. Seine Beine gaben nach, während er mit aller Kraft versuchte, den rechten Arm zu heben. Die Beretta schien Tonnen zu wiegen, nicht Gramm.


  Der Schmerz vernebelte seine Sinne. Er sog in tiefen Atemzügen die nach Schwefel riechende Luft ein und zwang sich, endlich auf den Abzug zu drücken, der aber nur quietschte und nicht feuerte. Sonderbar.


  Wieder quietschte es, als er erneut zu schießen versuchte.


  Dann löste sich die Welt in Schwarz auf.


  


  Malone wachte auf, machte sich von dem Traum frei – der in den letzten zwei Jahren viele Male wiedergekehrt war – und schaute auf seine Nachttischuhr.


  00.43 Uhr.


  Er lag in seiner Wohnung auf dem Bett; die Lampe auf dem Nachttisch war noch immer an, genau wie vor zwei Stunden, als er sich einfach hingeworfen hatte.


  Etwas hatte ihn geweckt. Ein Geräusch. Es war Teil seines Traums aus Mexico City gewesen und doch anders.


  Er hörte es erneut.


  Drei Quietschlaute in schneller Folge.


  Sein Haus stammte ursprünglich aus dem siebzehnten Jahrhundert und war vor wenigen Monaten nach altem Vorbild komplett wiedererrichtet worden. Die Holzstufen vom ersten zum zweiten Stock kündigten sich jetzt in einer strengen Reihenfolge an wie die Tasten eines Klaviers.


  Was bedeutete, dass jemand da war.


  Er griff unters Bett und fand den Rucksack, den er noch aus seinen Zeiten beim Magellan Billet stets fertig gepackt hatte. Mit der rechten Hand holte er die Beretta heraus, dieselbe Waffe, die er seinerzeit in Mexico City dabeigehabt hatte. Eine Patrone steckte bereits im Lauf.


  Eine weitere Gewohnheit, die er zum Glück nicht abgelegt hatte.


  Er schlich sich aus dem Schlafzimmer.


  Seine Wohnung im dritten Stock maß weniger als hundert Quadratmeter. Außer dem Schlafzimmer gab es ein Wohnzimmer, Küche, Bad und mehrere kleinere Kammern. Im Wohnzimmer, von wo eine Tür zum Treppenhaus führte, brannte Licht. Sein Buchantiquariat nahm das Erdgeschoss ein, und der erste und zweite Stock wurden ausschließlich als Lager- und Arbeitsräume genutzt.


  Jetzt war er zur Tür gelangt und drückte sich dicht an den Türpfosten – ohne sich durch ein Geräusch zu verraten.


  Er trug noch immer die Kleider vom Vortag. Gestern, am letzten Samstag vor Weihnachten, hatte er nach einem lebhaften Verkaufstag bis spät abends gearbeitet. Es war gut, wieder ein Buchhändler zu sein. Das war doch angeblich jetzt sein Beruf. Warum aber hielt er dann mitten in der Nacht eine Pistole in der Hand, während jeder seiner Sinne ihm sagte, dass Gefahr im Verzug war? Er riskierte einen Blick durch die offene Tür. Die Treppe führte zu einem Treppenabsatz hinunter und von dort weiter nach unten. Er hatte die Lichter am Abend unten ausgeschaltet, bevor er zum Schlafengehen hinaufgegangen war, und es gab keine Dreiwegschalter. Er verfluchte sich dafür, dass er den Nachbau nicht damit ausgestattet hatte. Eines war allerdings hinzugefügt worden, nämlich ein Treppengeländer aus Metall, das außen an der Treppe entlanglief.


  Leise verließ er die Wohnung und rutschte das glatte Messinggeländer zum nächsten Treppenabsatz hinunter. Es machte keinen Sinn, seine Anwesenheit mit dem Knarren weiterer Treppenstufen zu verkünden.


  Vorsichtig spähte er ins leere Treppenhaus.


  Es war dunkel und still.


  Er rutschte zum nächsten Treppenabsatz und arbeitete sich zu einer Stelle vor, von wo er einen Blick auf den zweiten Stock hatte. Das bernsteingelbe Licht der Lampen auf dem Hajbro Plads sickerte durch die vorderen Fenster des Hauses herein und erhellte den Raum hinter dem offenen Durchgang mit einem orangefarbenen Schein. Er bewahrte seine Lagerbestände dort auf – Bücher, die er den Leuten abkaufte, die sie jeden Tag kistenweise herschafften. »Kaufe für Cents, verkaufe für Euros.« So lief das Geschäft mit gebrauchten Büchern. Wenn der Durchsatz stimmte, verdiente man Geld. Besser noch, von Zeit zu Zeit kam in diesen Kisten ein echter Schatz in sein Geschäft. Diese Schätze bewahrte er im ersten Stock in einem abgeschlossenen Raum auf. Falls der Unbekannte also nicht diese Tür aufgebrochen hatte, musste er sich in den offenstehenden zweiten Stock geflüchtet haben.


  Malone rutschte das letzte Geländer hinunter und stellte sich neben den Eingang des zweiten Stocks. Der Raum dahinter, der vielleicht vierzehn mal sieben Meter maß, war mit Kisten vollgestellt, die mannshoch gestapelt waren.


  »Was wollen Sie?«, fragte er, den Rücken gegen die Außenwand gepresst.


  Er fragte sich, ob es vielleicht nur der Traum war, der ihn in Alarmzustand versetzt hatte. Zwölf Jahre als Agent des amerikanischen Justizministeriums hatten seiner Persönlichkeit zweifellos einen paranoiden Touch verliehen, und die letzten zwei Wochen hatten ihren Zoll gefordert – einen Zoll, auf den er nicht scharf gewesen war, den er aber als Preis für die Wahrheit akzeptiert hatte.


  »Ich sage Ihnen was«, erklärte er. »Ich gehe wieder hoch. Wer immer Sie sind, wenn Sie etwas wollen, kommen Sie nach. Falls nicht, sehen Sie zum Teufel noch mal zu, dass Sie aus meinem Laden verschwinden.«


  Wieder Stille.


  Er ging zur Treppe.


  »Ich wollte zu Ihnen«, sagte ein Mann im Lagerraum.


  Malone blieb stehen und registrierte die Nuancen der Stimme. Ein junger Mensch. Ende zwanzig, Anfang dreißig. Die Stimme klang amerikanisch, hatte aber eine Spur von Akzent. Und sie war ruhig. Sachlich und nüchtern.


  »Und da brechen Sie in meinen Laden ein?«


  »Das war nötig.«


  Die Stimme war jetzt ganz nah, direkt auf der anderen Seite des Eingangs. Malone zog sich von der Wand zurück, zielte mit seiner Pistole und wartete darauf, dass der Sprecher sich zeigte.


  Ein Schatten tauchte im Eingang auf.


  Der Mann war mittelgroß und trug eine Jacke, die ihm bis zur Taille reichte. Kurzes Haar. Die Hände hingen herab und waren beide leer. Das Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  Malone hielt die Waffe auf ihn gerichtet und sagte: »Ich brauche einen Namen.«


  »Sam Collins.«


  »Was wollen Sie?«


  »Henrik Thorvaldsen steckt in Schwierigkeiten.«


  »Gibt es sonst noch etwas Neues?«


  »Es kommen Leute, um ihn zu töten.«


  »Was für Leute?«


  »Wir müssen zu Thorvaldsen fahren.«


  Malone hielt die Pistole noch immer auf den Mann gerichtet und hatte den Finger am Abzug. Wenn Sam Collins auch nur zuckte, würde er ihn abknallen. Aber er hatte das Gefühl, die Art Gefühl, die ein Agent durch hart erkämpfte Erfahrung erwarb, dass der junge Mann ihn nicht belog.


  »Was für Leute?«, fragte er erneut.


  »Wir müssen zu ihm fahren.«


  Malone hörte unten Glas zerbrechen.


  »Da ist noch etwas«, sagte Sam Collins. »Diese Leute. Sie sind auch hinter mir her.«


  2


  Bastia, Korsika

  01.05 Uhr


  Graham Ashby stand oberhalb des ruhigen Hafens und sah sich bewundernd um. Rings um ihn her waren altersschiefe, pastellfarbene Häuser wie Kisten zwischen Kirchen aufgestapelt, überschattet von dem schlichten Steinturm, der zur Zeit sein Aussichtspunkt war. Seine Yacht, die Archimedes, lag einen halben Kilometer entfernt im Vieux Port vor Anker. Er bewunderte ihre schlanke, beleuchtete Silhouette vor dem silbrigen Wasser. Die zweite Nacht des Winters ließ einen kühlen, trockenen Wind aus Norden durch Bastia wehen. Eine feiertägliche Stille lag schwer in der Luft. Weihnachten war nur noch zwei Tage entfernt, aber das war ihm völlig gleichgültig.


  Terra Nova, einst Bastias Militär- und Verwaltungszentrum, war inzwischen zu einem Viertel für Wohlhabende geworden. Schicke Wohnungen und trendige Läden säumten ein Labyrinth von Kopfsteinpflastergassen. Vor ein paar Jahren hätte er beinahe in den Boom investiert, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Insbesondere in Küstennähe brachten Immobilien nicht mehr denselben Gewinn wie früher.


  Er blickte Richtung Nordosten auf die Jetée du Dragon, einen künstlichen Kai, der noch vor ein paar Jahrzehnten nicht existiert hatte. Um den zu bauen, hatten die Ingenieure einen riesigen löwenförmigen Felsen, Leone genannt, wegsprengen müssen, der einmal den Hafen blockiert hatte und in vielen Stichen aus der Zeit vor dem zwanzigsten Jahrhundert zu sehen gewesen war. Als die Archimedes vor zwei Stunden in das geschützte Hafenbecken eingelaufen war, hatte er rasch den unbeleuchteten Bergfried entdeckt – im vierzehnten Jahrhundert von dem Genueser Statthalter der Insel erbaut – und jetzt stand er dort und fragte sich, ob heute die entscheidende Nacht sein würde.


  Er hoffte es.


  Korsika gehörte nicht zu seinen Lieblingsorten. Die Insel war einfach nur ein aus dem Meer aufragender Gebirgszug, hundertdreiundachtzig Kilometer lang und dreiundachtzig Kilometer breit, sie hatte eine Fläche von achttausendsiebenhundert Quadratkilometern und eine tausend Kilometer lange Küste. Geografisch fand man dort eine Vielfalt aus hochgebirgsartigen Gipfeln, tiefen Schluchten, Pinienwäldern, Gletscherseen, Weiden, fruchtbaren Tälern und sogar wüstenartigen Gebieten. Zu verschiedenen Zeiten war die Insel von Griechen, Karthagern, Römern, Aragonern, Italienern, Briten und den Franzosen erobert worden, aber ihren rebellischen Geist hatte keiner der Eroberer unterwerfen können.


  Das war noch ein Grund, weshalb er hier nicht hatte investieren wollen. In diesem widerspenstigen französischen département gab es viel zu viele Unwägbarkeiten.


  Die emsigen Genuesen hatten Bastia 1380 gegründet und es mit Festungen geschützt. Der Turm, auf dem er stand, war einer der letzten Überreste davon. Die Stadt war bis 1791 Hauptstadt der Insel gewesen, doch dann hatte Napoleon entschieden, dass sein Geburtsort, das südlicher gelegene Ajaccio, dazu besser geeignet wäre. Ashby wusste, dass die Einheimischen dem klein gewachsenen Kaiser diesen Übergriff noch immer nicht verziehen hatten.


  Er knöpfte seinen Armani-Mantel zu und trat dicht an eine mittelalterliche Brustwehr. Mit seinen achtundfünfzig Jahren fühlte er sich in seiner maßgeschneiderten Kleidung, Hemd, Hose und Pullover, wohl. Er kaufte seine ganze Ausstattung im Kingston & Knight, genau wie vor ihm sein Vater und sein Großvater. Gestern hatte ein Londoner Friseur seine graue Mähne geschnitten und die weißen Strähnen weggenommen, die ihn älter wirken ließen. Er war stolz darauf, dass er noch das Aussehen und die Vitalität eines jüngeren Mannes besaß, und während er weiter über das dunkle Bastia aufs Tyrrhenische Meer schaute, genoss er die Befriedigung eines Mannes, der wirklich arriviert war.


  Beiläufig sah er auf seine Uhr …


  Ja, er war gekommen, um ein Geheimnis zu lüften, eines, das Schatzjäger seit mehr als sechzig Jahren in Atem gehalten hatte, und er hasste es, wenn jemand sich verspätete.


  Endlich hörte er Schritte von der nahe gelegenen Treppe, die zwanzig Meter nach oben führte. Tagsüber stiegen hier Touristen herauf, um den Ausblick zu genießen und Fotos zu schießen. Zu dieser Stunde aber kamen keine Besucher.


  Im schwachen Licht tauchte ein Mann auf.


  Er war klein und hatte einen dichten Haarschopf. Zwei tiefe Furchen zogen sich von der Nase zu den Mundwinkeln. Seine Haut war so braun wie eine Walnussschale, und der dunkle Teint wurde durch den weißen Schnauzbart noch betont.


  Und er war wie ein Priester gekleidet.


  Seine schwarze Soutane rauschte, als er näher trat.


  »Lord Ashby, bitte entschuldigen Sie die Verspätung, es ließ sich leider nicht ändern.«


  »Ein Priester?«, fragte er, auf die Soutane zeigend.


  »Ich dachte, dass ich mich heute Nacht am besten verkleide. Einem Priester stellt man selten Fragen.« Der Mann schnappte nach Luft, außer Atem von dem Aufstieg.


  Ashby hatte diese Stunde mit großer Sorgfalt gewählt und mit englischer Präzision auf Pünktlichkeit geachtet. Doch das war jetzt durch die fast halbstündige Verspätung kaputtgemacht.


  »Ich verabscheue Unhöflichkeit«, sagte er, »aber manchmal ist ein offenes Wort nötig.« Er zeigte auf den Neuankömmling. »Sie, mein Herr, sind ein Lügner.«


  »Das stimmt. Das gebe ich offen zu.«


  »Sie haben mich Zeit und Geld gekostet, und sowohl das eine als auch das andere ist mir teuer.«


  »Unglückseligerweise, Lord Ashby, ist beides bei mir knapp.« Der Mann hielt inne. »Und ich wusste, dass Sie meine Hilfe brauchten.«


  Beim letzten Mal hatte Ashby zugelassen, dass dieser Mann zu viel erfuhr.


  Das war ein Fehler gewesen …


  Etwas war am 15. September 1943 in Korsika geschehen. Sechs Kisten waren mit einem Boot aus Italien hergebracht worden. Manche behaupteten, sie seien vor Bastia ins Meer geworfen worden, aber andere waren überzeugt, dass sie an Land geschleppt worden waren. Alle Berichte stimmten darin überein, dass fünf Deutsche beteiligt gewesen waren. Vier von ihnen wurden vor ein Kriegsgericht gestellt, weil sie den Schatz an einem Ort zurückgelassen hatten, der bald in die Hände der Alliierten fallen würde. Sie wurden erschossen. Der fünfte wurde freigesprochen. Leider wusste er nicht, wo das endgültige Versteck lag, und so suchte er für den Rest seines Lebens vergebens.


  So wie viele andere.


  »Lügen sind die einzigen Waffen, die ich besitze«, stellte der Korse klar. »Damit hält man sich mächtige Männer wie Sie vom Leibe.«


  »Alter Mann …«


  »Ich bin nicht viel älter als Sie, wie ich zu behaupten wage. Auch wenn ich nicht so berüchtigt bin. Sie haben einen ziemlichen Ruf, Lord Ashby.«


  Er stimmte der Feststellung mit einem Nicken zu. Er begriff, was das Image im Guten wie im Schlechten für einen Menschen bedeutete. Seine Familie hielt seit drei Jahrhunderten eine Mehrheit an einem von Englands ältesten Finanzinstituten. Dieser Anteil war inzwischen vollständig ihm zugefallen. Die britische Presse hatte seine leuchtend grauen Augen, seine römische Nase und sein aufzuckendes Lächeln einmal als das Gesicht eines Aristokraten beschrieben. Ein Reporter hatte ihn vor ein paar Jahren als beeindruckend bezeichnet, während ein anderer ihn als dunkelhäutig und düster geschildert hatte. Den Hinweis auf seinen dunklen Teint nahm er nicht unbedingt übel – den hatte er von seiner halb türkischen Mutter geerbt –, aber es störte ihn, dass jemand ihn als finster und verschlossen betrachtete.


  »Ich versichere Ihnen, guter Mann«, sagte er, »ich bin niemand, den Sie fürchten müssen.«


  Der Korse lachte. »Das hoffe ich doch. Mit Gewalt würden Sie nämlich gar nichts erreichen. Schließlich suchen Sie Rommels Gold. Einen gewaltigen Schatz. Und ich weiß vielleicht, wo er liegt.«


  Dieser Mann war ebenso aufdringlich, wie er aufmerksam war. Aber außerdem war er zugegebenermaßen ein Lügner. »Sie haben mich in die Irre geführt.«


  Die dunkle Gestalt lachte. »Sie haben kräftig Druck gemacht. Ich kann mir keine öffentliche Aufmerksamkeit leisten. Andere könnten etwas erfahren. Dies hier ist eine kleine Insel, und falls wir diesen Schatz finden, möchte ich meinen Anteil behalten können.«


  Dieser Mann arbeitete für die Assemblée de Corse in Ajaccio. Er war ein kleiner Beamter in der Regionalregierung Korsikas, der praktischerweise Zugang zu sehr vielen Informationen hatte.


  »Und wer sollte uns das wegnehmen, was wir finden?«, fragte Ashby.


  »Die Leute hier in Bastia, die noch immer auf der Suche danach sind. Und andere, die in Frankreich und Italien leben. Nicht wenige Menschen sind für diesen Schatz gestorben.«


  Dieser Dummkopf mochte es offensichtlich, wenn Gespräche langsam vom Fleck kamen. Er machte nur Andeutungen und Anspielungen, mit denen er sich seinem Ziel im Schneckentempo näherte.


  Aber so viel Zeit hatte Ashby nicht.


  Er machte ein Zeichen, und ein weiterer Mann trat aus dem Treppenhaus. Er trug einen schwarzen Mantel, der fast mit seinem stacheligen, grauen Haar verschmolz. Seine Augen waren durchdringend, das hagere Gesicht lief zum Kinn hin spitz zu. Er ging direkt auf den Korsen zu und blieb vor ihm stehen.


  »Dies hier ist Mr.Guildhall«, sagte Ashby. »Vielleicht erinnern Sie sich von unserem letzten Besuch an ihn?«


  Der Korse wollte ihm die Hand reichen, doch Guildhall ließ die Hände in seiner Manteltasche stecken.


  »Ja«, antwortete der Korse. »Lächelt er eigentlich auch hin und wieder mal?«


  Ashby schüttelte den Kopf. »Eine schlimme Sache. Vor ein paar Jahren wurde Mr.Guildhall in eine hässliche Auseinandersetzung verwickelt, in deren Verlauf er Schnittwunden in Gesicht und Hals erhielt. Wie Sie sehen, sind die Wunden verheilt, aber zurückgeblieben ist ein Nervenschaden, der seine Gesichtsmuskulatur teilweise lähmt. Daher kann er nicht lächeln.«


  »Und was ist mit der Person, die ihn verwundet hat?«


  »Ah, eine ausgezeichnete Frage. Die ist tot. Sie hat sich den Hals gebrochen.«


  Ashby sah, dass seine Bemerkung ihre Wirkung erzielte, und so wandte er sich Guildhall zu und fragte: »Was haben Sie gefunden?«


  Sein Angestellter zog ein kleines Buch aus der Manteltasche und reichte es Ashby. Im schwachen Licht erkannte er den verblassten französischen Titel. Napoleon, von den Tuilerien bis St. Helena. Eine der zahllosen Lebensbeschreibungen, die nach Napoleons Tod 1821 gedruckt worden waren.


  »Wie … sind Sie da rangekommen?«, fragte der Korse.


  Ashby lächelte. »Während Sie mich hier oben auf dem Turm haben warten lassen, hat Mr.Guildhall Ihr Haus durchsucht. Ich bin kein vollkommener Idiot.«


  Der Korse zuckte die Schultern. »Das ist einfach nur eine langweilige Abhandlung. Ich lese viel über Napoleon.«


  »Das hat Ihr Mitverschwörer ebenfalls gesagt.«


  Ashby sah, dass er jetzt die ganze Aufmerksamkeit seines Zuhörers hatte. »Er, Mr.Guildhall und ich hatten eine großartige Unterhaltung.«


  »Woher wussten Sie von Gustave?«


  Ashby zuckte die Schultern. »Das war nicht schwer herauszubekommen. Sie beide suchen schon seit langem nach Rommels Gold. Sie sind vielleicht zusammen die beschlagensten Menschen auf diesem Gebiet.«


  »Haben Sie ihm etwas angetan?«


  Er bemerkte die Besorgnis in dieser Frage. »Himmel, nein, guter Mann. Halten Sie mich für einen Verbrecher? Ich bin aristokratischer Abstammung. Ein englischer Lord. Ein respektabler Finanzmann, kein Gangster. Natürlich hat Ihr Gustave mich ebenfalls belogen.«


  Ein kurzer Wink, und Guildhall packte den Mann bei einer Schulter und einem Hosenbein, das unter der Soutane hervorschaute. Der kleine Korse wurde zwischen die Zinnen der Brustwehr gehoben und dann von Guildhall nach draußen bugsiert, wo er ihn an beiden Fußknöcheln festhielt, so dass er zwanzig Meter über dem Steinpflaster kopfüber von der Mauer herunterhing.


  Die Soutane flatterte im Nachtwind.


  Ashby schob den Kopf zwischen zwei Zinnen hindurch. »Leider hat Mr.Guildhall nicht dieselben Vorbehalte gegen Gewalt wie ich. Lassen Sie sich gesagt sein, dass Sie auf keinen Fall vor Schreck schreien dürfen, sonst lässt er Sie fallen. Haben Sie verstanden?«


  Er sah einen Kopf nicken.


  »Und jetzt wird es Zeit, dass Sie und ich uns einmal ernsthaft unterhalten.«
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  Kopenhagen


  Malone starrte auf den gesichtslosen Umriss von Sam Collins, während unten noch mehr Glas zu Bruch ging.


  »Ich glaube, die wollen mich umbringen«, sagte Collins.


  »Falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist, ich richte ebenfalls eine Waffe auf Sie.«


  »Mr.Malone, Henrik hat mich hergeschickt.«


  Er musste eine Entscheidung treffen. Was war schlimmer, die Gefahr unmittelbar vor ihm oder die Gefahr zwei Stockwerke weiter unten?


  Er senkte die Waffe. »Sie haben die Leute unten hierhergeführt?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Henrik hat gesagt, ich soll zu Ihnen gehen.«


  Er hörte ein dreimaliges leises Knallen. Mit Schalldämpfer abgefeuerte Schüsse. Dann flog die Haustür krachend auf. Schritte stampften über den Holzboden.


  Er schwenkte die Waffe. »Dort hinein.«


  Sie zogen sich in den Lagerraum im zweiten Stock zurück und suchten hinter einem Stapel Kisten Zuflucht. Malone begriff, dass die Eindringlinge, vom Licht angezogen, sofort zum obersten Stockwerk hinaufgehen würden. Wenn sie dann bemerkten, dass keiner da war, würden sie zu suchen anfangen. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie viele Leute zu Besuch gekommen waren.


  Er riskierte einen Blick und sah einen Mann, der vom Treppenabsatz im zweiten Stock zum dritten hinaufging. Er bedeutete Collins, still zu sein und ihm zu folgen. Dann huschte er zum Eingang und glitt mit Hilfe des Messinggeländers zum nächsten Stockwerk hinunter. Collins machte es ihm nach. So ging es weiter, bis sie zur letzten Treppe kamen, die zum Buchladen im Erdgeschoss hinunterführte.


  Collins trat zum letzten Geländer, doch Malone packte ihn beim Arm und schüttelte den Kopf. Die Tatsache, dass dieser junge Mann vorgehabt hatte, etwas so Dummes zu tun, zeigte entweder Unwissenheit oder eine trügerische Brillanz. Er war sich nicht sicher, welches von beidem, aber sie konnten hier nicht lange verweilen, da sich ja weiter oben ein Bewaffneter befand.


  Er gab Collins einen Wink, seine Jacke auszuziehen.


  In der Dunkelheit schienen sich in dem Gesicht Zweifel abzuzeichnen, ein Zögern, der Aufforderung nachzukommen, doch dann gab er nach und legte die Jacke geräuschlos ab. Malone packte das dicke Wollbündel, setzte sich aufs Geländer und glitt langsam und vorsichtig die Hälfte des Weges nach unten. Die Waffe fest mit der Rechten gepackt, schleuderte er die Jacke von sich.


  Schüsse ertönten, und das Kleidungsstück wurde von Kugeln durchsiebt.


  Eilig rutschte er den Rest des Weges hinunter, sprang vom Geländer und hechtete hinter die Ladentheke, während weitere Kugeln um ihn herum ins Holz einschlugen.


  Jetzt erkannte er, wo die Schüsse herkamen.


  Der Schütze befand sich rechts von ihm, in der Nähe des Frontfensters, wo die Regale mit den Kategorien Geschichte und Musik standen.


  Malone kniete sich hin und schickte eine Kugel in diese Richtung.


  »Jetzt«, schrie er Collins zu, der zu spüren schien, was von ihm erwartet wurde, von der Treppe flüchtete und hinter die Theke sprang.


  Malone wusste, dass sie bald noch mehr Gesellschaft bekommen würden, daher krabbelte er nach links. Zum Glück gab es dort kein Hindernis. Während des jüngst erfolgten Nachbaus hatte er darauf bestanden, dass die Theke zu beiden Seiten offen blieb. Sein Schuss war nicht schallgedämpft gewesen, und so fragte er sich, ob draußen irgendjemand den lauten Knall gehört hatte. Unglückseligerweise lag der Højbro Plads von Mitternacht bis zum Tagesanbruch immer ziemlich verlassen da.


  Er flitzte zum Ende der Theke, Collins an seiner Seite. Sein Blick war auf die Treppe geheftet, und er wartete auf das Unvermeidliche. Prompt erblickte er eine dunkle Gestalt, die größer wurde, während der Angreifer von oben langsam mit seiner Waffe um die Ecke zielte.


  Malone schoss und erwischte den Mann am Unterarm.


  Er hörte ein Stöhnen, und die Waffe verschwand.


  Der erste Schütze gab dem Mann auf der Treppe Feuerschutz, so dass der in seine Richtung fliehen konnte. Malone spürte eine Pattsituation. Er war bewaffnet, so auch die Angreifer. Aber wahrscheinlich hatten sie mehr Munition dabei als er, da er es versäumt hatte, ein Ersatzmagazin für die Beretta mitzunehmen. Zum Glück wussten sie das nicht.


  »Wir müssen sie reizen«, flüsterte Collins.


  »Wie viele sind es denn?«


  »Sieht aus wie zwei.«


  »Hm, das wissen wir aber nicht genau.« Seine Gedanken kehrten zu seinem Traum zurück, in dem er schon einmal den Fehler gemacht hatte, nicht bis drei zu zählen.


  »Wir können nicht einfach hier hocken.«


  »Ich könnte Sie denen ausliefern und wieder schlafen gehen.«


  »Das könnten Sie. Aber das werden Sie nicht tun.«


  »Seien Sie da nicht so sicher.«


  Er hatte nicht vergessen, was Collins gesagt hatte: Henrik Thorvaldsen steckt in Schwierigkeiten.


  Collins schob sich an Malone vorbei und griff nach dem Feuerlöscher hinter der Theke. Malone beobachtete, wie der junge Mann den Sicherheitsstift herausriss und dann, bevor er noch etwas einwenden konnte, hinter der Theke hervorsprang und einen chemischen Nebel in den Bücherladen sprühte. Hinter einem Regal in Deckung gehend, besprühte er die Angreifer mit dem Flammschutzmittel.


  Keine schlechte Aktion, nur dass …


  Vier schallgedämpfte Schüsse ertönten als Antwort.


  Kugeln zischten aus dem Nebel heraus, schlugen in Holz ein oder prallten von den Steinwänden ab.


  Malone erwiderte das Feuer.


  Er hörte Glas in einem klirrenden Crescendo zerbrechen und dann davoneilende Schritte.


  Kalte Luft umfing ihn. Er begriff, dass die Angreifer durchs Schaufenster entkommen waren.


  Collins senkte den Feuerlöscher. »Sie sind weg.«


  Malone musste auf Nummer sicher gehen, und so huschte er gebückt, hinter den Regalen Deckung suchend, von der Theke weg und durch den sich auflösenden Nebel. Er kam zur letzten Regalreihe und riskierte einen raschen Blick. Nebelgeschwängerte Luft zog durch die zerschmetterte Fensterscheibe in die kalte Nacht ab.


  Er schüttelte den Kopf. Schon wieder war alles versaut.


  Collins trat hinter ihn. »Das waren Profis.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß, wer sie geschickt hat.« Collins stellte den Feuerlöscher auf den Boden.


  »Wer denn?«


  Collins schüttelte den Kopf. »Henrik hat gesagt, das wolle er Ihnen selber erklären.«


  Malone trat zur Theke, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer von Christiangade, Thorvaldsens ererbtem Landsitz neun Meilen nördlich von Kopenhagen. Das Freizeichen ertönte mehrmals. Normalerweise nahm Jesper, Thorvaldsens Diener, ab, zu welcher Uhrzeit auch immer.


  Noch immer ertönte das Freizeichen.


  Das war nicht gut.


  Er legte auf und beschloss, vorbereitet zu sein.


  »Gehen Sie bitte hoch«, forderte er Collins auf. »Auf meinem Bett liegt ein Rucksack. Bringen Sie mir den.«


  Collins eilte die Holzstufen hinauf.


  Malone nutzte die Gelegenheit, ein weiteres Mal in Christiangade anzurufen, und hörte zu, wie das Telefon läutete.


  Collins stampfte die Treppe herunter.


  Malones Wagen stand einige Straßen entfernt unmittelbar außerhalb der Altstadt in der Nähe des Christianburg Slot. Er holte sein Handy aus der Ablage unter der Theke.


  »Gehen wir.«


  4


  Eliza Larocque spürte, dass sie dem Erfolg nahe war, wenn auch ihr Reisegenosse ihr ihre Aufgabe nicht leicht machte. Sie konnte nur hoffen, dass dieser hastig organisierte Überseeflug sich nicht als Zeitverschwendung erweisen würde.


  »Er heißt Der Pariser Club«, sagte sie auf Französisch.


  Sie hatte sich dafür entschieden, ihren letzten Überzeugungsversuch 15000 Meter über dem Nordatlantik im Inneren der luxuriösen Kabine ihres neuen Gulfstream G 650 zu starten. Sie war stolz auf ihr neues Spielzeug, das ganz auf dem neuesten Stand der Technik war, eines der ersten Flugzeuge dieses Modells, das die Fabrik verlassen hatte. Die geräumige Kabine bot Platz für achtzehn Passagiere in feudalen Ledersesseln. Es gab Raum für eine Bordküche, eine geräumige Toilette, Mahagoniausstattung und extraschnelle Internet-Video-Module, die per Satellit mit der Welt verbunden waren. Der Jet flog hoch, schnell und zuverlässig. Er hatte siebenunddreißig Millionen gekostet und war jeden Euro wert.


  »Diese Organisation ist mir bekannt«, erwiderte Robert Mastroianni, der bei ihrer Muttersprache blieb. »Eine informelle Gruppe von staatlichen Finanzleuten aus den reichsten Ländern der Welt. Umschuldungen, Schuldennachlässe und Schuldenerlasse. Sie vermitteln Kredite und helfen überschuldeten Nationen, ihre Verpflichtungen zu begleichen. Als ich beim Internationalen Währungsfond war, haben wir oft mit ihnen zusammengearbeitet.«


  Eine Tatsache, die ihr bekannt war.


  »Dieser Club«, sagte sie, »entstand aus Krisengesprächen, die 1956 zwischen dem bankrotten Argentinien und dessen Gläubigern stattfanden. Er trifft sich weiterhin alle sechs Wochen im französischen Ministerium für Wirtschaft, Finanzen und Industrie. Den Vorsitz hat ein Spitzenbeamter des französischen Finanzministeriums. Aber von dieser Organisation spreche ich hier nicht.«


  »Wieder eines Ihrer Geheimnisse?«, fragte er, Kritik in der Stimme.


  »Warum müssen Sie so schwierig sein?«


  »Vielleicht weil ich weiß, dass es Sie ärgert.«


  Gestern hatte sie Mastroianni in New York aufgesucht. Er hatte sich nicht gefreut, sie zu sehen, aber sie waren am Abend zusammen essen gegangen. Als sie ihm den Rückflug über den Atlantik angeboten hatte, hatte er angenommen.


  Was sie überrascht hatte.


  Dies hier würde entweder ihre letzte Unterhaltung sein – oder die erste von vielen weiteren.


  »Fahren Sie fort, Eliza. Ich höre Ihnen zu. Natürlich kann ich hier auch gar nichts anderes machen, als Ihnen zuzuhören. Was vermutlich genau Ihr Plan war.«


  »Wenn Sie das so sehen, warum haben Sie sich dann überhaupt einverstanden erklärt, mit mir zurückzufliegen?«


  »Wenn ich abgelehnt hätte, hätten Sie mich einfach erneut aufgesucht. Auf diese Weise können wir die geschäftlichen Dinge erledigen, mit welchem Ergebnis auch immer, und ich bekomme zum Lohn für den Zeitaufwand einen bequemen Rückflug nach Hause. Also bitte, machen Sie weiter. Halten Sie Ihre Rede.«


  Sie unterdrückte ihren Ärger und erklärte: »Es gibt eine Binsenweisheit, wie uns die Geschichte lehrt. ›Wenn eine Regierung sich der Herausforderung eines Krieges nicht stellen kann, findet sie ihr Ende.‹ Die Unangreifbarkeit des Gesetzes, der Wohlstand der Bürger, die Zahlungsfähigkeit – all diese Prinzipien werden bereitwillig von jedem Staat geopfert, wenn sein Überleben auf dem Spiel steht.«


  Ihr Zuhörer nahm einen Schluck aus einer Champagnerflöte.


  »Und hier ist noch ein Fakt«, sagte sie. »Kriege sind immer durch Schulden finanziert worden. Je größer die Bedrohung, desto größer die Schulden.«


  Er winkte ab. »Und ich kenne auch den nächsten Teil, Eliza. Damit eine Nation sich auf einen Krieg einlässt, muss es einen glaubwürdigen Feind geben.«


  »Natürlich. Und wenn es den schon gibt, magnifico?«


  Er lächelte über ihre Verwendung seiner Muttersprache, das erste Aufbrechen seiner verschlossenen Miene.


  »Wenn Feinde existieren«, sagte sie, »es ihnen aber an militärischer Macht gebricht, kann man Geld zur Verfügung stellen, um diese aufzubauen. Wenn es keine Feinde gibt …«, sie lächelte, »… kann man die jederzeit schaffen.«


  Mastroianni lachte. »Sie sind ein solcher Teufel.«


  »Und Sie nicht?«


  Er sah sie finster an. »Nein, Eliza. Ich nicht.«


  Er war vielleicht fünf Jahre älter als sie und ebenso reich; er konnte recht charmant sein, auch wenn er sie jetzt ärgerte. Sie hatten gerade zum Abendessen saftige Rinderlende, »Yukon-Gold«-Kartoffeln und knackige grüne Bohnen gespeist. Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass er gerne schlicht aß: keine Gewürze, kein Knoblauch und nichts Scharfes. Ungewöhnlich für einen Italiener, doch vieles an diesem Milliardär war ungewöhnlich. Aber wer war sie, um da zu urteilen? Sie hatte selbst eine Menge Eigentümlichkeiten.


  »Es gibt noch einen anderen Pariser Club«, erklärte sie. »Einen wesentlich älteren. Er geht auf die Zeit Napoleons zurück.«


  »Das haben Sie bisher nie erwähnt.«


  »Sie haben bisher keinerlei Interesse gezeigt.«


  »Darf ich offen sein?«


  »Unbedingt.«


  »Ich mag Sie nicht. Oder genauer gesagt, ich mag Ihre Geschäftsinteressen und Ihre Geschäftspartner nicht. Deren Geschäftsgebaren ist skrupellos, und ihr Wort bedeutet nichts. Einige Ihrer Investitionen sind bestenfalls fragwürdig und schlimmstenfalls kriminell. Seit beinahe einem Jahr verfolgen Sie mich mit Geschichten von sagenhaften Gewinnen, bieten mir aber kaum Informationen an, um Ihre Behauptungen zu belegen. Vielleicht ist das Ihre korsische Hälfte, die Sie einfach nicht kontrollieren können.«


  Ihre Mutter war Korsin gewesen und ihr Vater Franzose. Die beiden hatten jung geheiratet und waren mehr als fünfzig Jahre zusammengeblieben. Beide waren inzwischen tot, und sie war die einzige Erbin. Vorurteile bezüglich ihrer Herkunft waren nichts Neues – denen war sie schon viele Male begegnet –, aber das bedeutete nicht, dass sie sie fröhlich akzeptierte.


  Sie stand auf und räumte die Teller ab.


  Mastroianni packte sie am Arm. »Sie brauchen mich nicht zu bedienen.«


  Sie hatte sowohl etwas gegen seinen Tonfall als auch gegen seinen Griff, doch sie wehrte sich nicht. Stattdessen lächelte sie, wechselte zum Italienischen über und sagte: »Sie sind mein Gast. Es gehört sich so.«


  Er ließ sie los.


  Sie hatte als Besatzung nur zwei Piloten mitgenommen, die beide vorne saßen, abgetrennt durch eine Cockpittür, und deshalb servierte sie das Essen selbst. In der Bordküche stellte sie die schmutzigen Teller ab und holte den Nachtisch aus einem kleinen Kühlschrank: zwei köstliche Schokoladentörtchen. Mastroiannis Lieblingsdessert, wie man ihr gesagt hatte. Sie hatte sie in dem Restaurant in Manhattan gekauft, das sie gestern Abend besucht hatten.


  Seine Miene änderte sich, als sie die Leckerei vor ihn stellte.


  Sie setzte sich ihm gegenüber.


  »Ob Sie mich oder meine Firmen mögen, spielt für unser Gespräch keine Rolle, Robert. Dies hier ist ein geschäftliches Angebot. Eines, von dem ich dachte, dass es Sie interessieren würde. Ich habe meine Wahl mit großer Sorgfalt getroffen. Für fünf Leute habe ich mich bereits entschieden. Ich bin die sechste. Sie wären der siebte.«


  Als hätte er nichts gehört, zeigte er auf das Törtchen. »Ich hatte mich schon gefragt, was Sie und der Kellner gestern Abend vor unserem Aufbruch besprochen haben.«


  Er ignorierte sie und spielte sein eigenes Spielchen.


  »Ich habe gesehen, wie gut Ihnen das Dessert geschmeckt hat.«


  Er griff nach einer Gabel aus Sterlingsilber. Anscheinend erstreckte sich seine persönliche Abneigung ihr gegenüber nicht auf ihr Essen oder ihren Jet oder die Möglichkeit, Geld zu verdienen.


  »Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«, fragte sie. »Über Ägypten. Als der damalige General Napoleon Bonaparte 1798 dort einmarschierte.«


  Er nickte, während er sich die üppige Schokolade schmecken ließ. »Ich bezweifle, dass Sie ein Nein akzeptieren würden. Also, schießen Sie los.«


  


  Napoleon führte die Kolonne französischer Soldaten am zweiten Tag des Marschs nach Süden persönlich an. Sie befanden sich in der Nähe von El Beydah und waren nur ein paar Stunden vom nächsten Dorf entfernt. Der Tag war heiß und sonnig, genau wie die Tage zuvor. Gestern hatten Araber seine Vorhut heftig angegriffen. Général Desaix wäre beinahe gefangen genommen worden. Das konnte verhindert werden, aber ein Hauptmann wurde getötet und ein Generaladjutant geriet in Gefangenschaft. Die Araber forderten ein Lösegeld, stritten sich aber um die Beute und schossen den Gefangenen schließlich in den Kopf. Ägypten erwies sich als trügerisches Land – leicht zu erobern, aber schwer zu halten –, und der Widerstand schien zu wachsen.


  Vor sich am Straßenrand erblickte er eine Frau mit blutigem Gesicht. Im einen Arm hielt sie ein Neugeborenes, der andere war wie zur Selbstverteidigung ausgestreckt und tastete in die Luft. Was tat sie hier in der glühend heißen Wüste?


  Er näherte sich ihr und brachte vermittels eines Dolmetschers in Erfahrung, dass ihr Mann ihr beide Augen ausgestochen hatte. Napoleon war entsetzt. Warum denn? Sie wagte nicht, sich zu beschweren, und flehte nur darum, dass jemand sich um ihr Kind kümmern möge, das dem Tod nahe schien. Napoleon befahl, dass man sowohl ihr als auch dem Kind Wasser und Brot gab.


  Da kam plötzlich ein Mann hinter einer nahe gelegenen Düne hervor, wütend und hasserfüllt.


  Die Soldaten wurden wachsam.


  Der Mann rannte los und schnappte der Frau das Brot und das Wasser weg.


  »Lassen Sie das«, schrie er. »Sie hat ihre Ehre verwirkt und die meine befleckt. Dieses Kind ist meine Schande. Es ist ein Kind ihrer Schuld.«


  Napoleon stieg ab und sagte: »Sie sind verrückt, Monsieur. Wahnsinnig.«


  »Ich bin ihr Mann und habe das Recht, zu tun, was mir gefällt.«


  Bevor Napoleon noch antworten konnte, tauchte unter dem Umhang des Mannes ein Dolch auf, und im Handumdrehen hatte er seiner Frau eine tödliche Wunde beigebracht.


  Es entstand Verwirrung, als der Mann das Kind ergriff, es hochhob und zu Boden schmetterte.


  Ein Schuss peitschte durch die Luft und traf den Mann in die Brust. Er fiel auf die trockene Erde. Hauptmann le Mireur, der hinter Napoleon ritt, hatte das Spektakel beendet.


  Jeder Soldat wirkte schockiert von dem, was er gesehen hatte.


  Napoleon selbst hatte Mühe, seine Bestürzung zu verbergen. Nach ein paar angespannten Sekunden befahl er der Kolonne weiterzumarschieren, doch bevor er wieder auf sein Pferd stieg, bemerkte er, dass etwas unter dem Umhang des Toten herausgefallen war.


  Eine mit einer Schnur zusammengebundene Papyrusrolle.


  Er hob sie aus dem Sand auf.


  


  Als Nachtlager requirierte Napoleon das Lusthaus eines seiner energischsten Gegner, eines Ägypters, der vor Monaten mit seiner Mameluckenarmee in die Wüste geflohen war und all seine Besitztümer zum Genuss der Franzosen zurückgelassen hatte. Der General, der auf flauschigen, mit Kissen übersäten Teppichen lag, war noch immer beunruhigt wegen der schrecklichen, unmenschlichen Szene, deren Zeuge er zuvor auf der Wüstenstraße geworden war.


  Später hatte man ihm gesagt, der Ehemann habe Unrecht getan, als er seine Frau erstach, aber wenn Gott ihr für ihre Untreue Gnade gewährt hätte, wäre sie bereits von jemandem aus Barmherzigkeit aufgenommen worden. Da das nicht geschehen war, hätte das arabische Gesetz den Mann für die beiden Morde nicht bestraft.


  »Dann ist es gut, dass wir es getan haben«, erklärte Napoleon.


  Es war eine stille, langweilige Nacht, und so beschloss er, die Papyrusrolle zu untersuchen, die er bei der Leiche gefunden hatte. Seine Savants hatten ihm erzählt, die Einheimischen plünderten regelmäßig heilige Stätten und stählen dort, was sie könnten, um es entweder zu verkaufen oder wiederzuverwenden. Was für eine Verschwendung! Er war gekommen, um die Vergangenheit dieses Landes zu entdecken, nicht um sie zu zerstören.


  Er zerriss die Schnur, entrollte das Bündel und entdeckte vier Blätter, die anscheinend auf Griechisch beschriftet waren. Er sprach fließend Korsisch und konnte inzwischen passables Französisch sprechen und lesen, aber darüber hinaus waren Fremdsprachen für ihn ein Buch mit sieben Siegeln.


  Daher ließ er einen seiner Übersetzer zu sich kommen.


  »Das ist Koptisch«, erklärte der Mann ihm.


  »Können Sie es lesen?«


  »Natürlich, mon Général.«


  »Wie schrecklich«, sagte Mastroianni. »Dieses Baby zu töten.«


  Sie nickte. »Das war die Realität des Ägyptenfeldzugs. Es war eine blutige, hart erkämpfte Eroberung. Aber ich versichere Ihnen, das, was damals geschah, ist der Grund dafür, dass wir jetzt diese Unterhaltung führen.«
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  Sam Collins saß auf dem Beifahrersitz und verfolgte, wie Malone rasch aus Kopenhagen hinausfuhr und dann auf der dänischen Küstenstraße nach Norden fegte.


  Cotton Malone war genau so, wie er ihn sich vorgestellt hatte: Zäh, mutig und entschlossen akzeptierte er eine Situation so, wie sie sich ihm darbot, und tat, was zu tun war. Er entsprach sogar körperlich der Beschreibung, die Sam erhalten hatte. Hochgewachsen, glänzend braunes Haar und ein Lächeln, das kaum Emotionen verriet. Sam wusste Bescheid über Malones zwölfjährige Arbeit für das amerikanische Justizministerium, sein Jurastudium in Georgetown, sein eidetisches Gedächtnis und seine Bücherliebe. Aber jetzt hatte er aus erster Hand erlebt, wie mutig dieser Mann bei einem Schusswechsel war.


  »Wer sind Sie?«, fragte Malone.


  Sam begriff, dass er sich jetzt nicht schüchtern geben durfte. Er hatte Malones Misstrauen gespürt und nahm es ihm nicht übel. Ein Fremder bricht mitten in der Nacht in seinen Laden ein, verfolgt von Bewaffneten? »Secret Service. Oder zumindest war ich das bis vor ein paar Tagen. Ich glaube, ich bin gefeuert.«


  »Warum denn das?«


  »Weil keiner auf mich hören wollte. Ich habe versucht, ihnen die Sache zu erklären. Aber keiner wollte zuhören.«


  »Und warum hat Henrik Ihnen zugehört?«


  »Woher wussten Sie …« Er riss sich zusammen.


  »Manche Leute nehmen streunende Tiere auf. Henrik rettet Menschen. Warum haben Sie seine Hilfe gebraucht?«


  »Wer sagt denn, dass es so war?«


  »Machen Sie sich nichts draus. Ich war selber einmal einer dieser Streuner.«


  »Eigentlich würde ich sagen, dass Henrik derjenige war, der Hilfe brauchte. Er hat mich kontaktiert.«


  Malone schaltete den Mazda in den fünften Gang und schoss die nächtliche Küstenstraße entlang, etwa hundert Meter vom dunklen Øresund entfernt.


  Sam musste etwas klarstellen. »Ich habe beim Secret Service nicht zu den Leibwächtern fürs Weiße Haus gehört. Ich hatte mit Währungs- und Finanzbetrug zu tun.«


  Er musste immer über das Hollywood-Stereotyp von Agenten mit dunklen Anzügen, Sonnenbrillen und hautfarbenen Ohrhörern lachen, die den Präsidenten umgaben. Die meisten Secret-Service-Leute arbeiteten wie er selbst im Verborgenen und schützten das amerikanische Finanzsystem. Das war tatsächlich die Hauptmission des Dienstes, der während des Bürgerkriegs gegründet worden war, um Falschmünzerei der Konföderierten zu verhindern. Erst nach der Ermordung von William McKinley fünfunddreißig Jahre später hatte man dem Dienst die Verantwortung für den Schutz des Präsidenten übertragen.


  »Warum sind Sie in meinen Bücherladen gekommen?«, fragte Malone.


  »Ich habe in der Stadt übernachtet. Henrik hat mich gestern in ein Hotel geschickt. Ich habe gemerkt, dass etwas faul war. Er wollte nicht, dass ich auf seinem Landsitz blieb.«


  »Wie lange sind Sie schon in Dänemark?«


  »Seit einer Woche. Sie waren weg. Sie sind erst vor ein paar Tagen wieder zurückgekommen.«


  »Sie wissen eine Menge über mich.«


  »Eigentlich nicht. Ich weiß, dass Sie Cotton Malone sind, ein ehemaliger Marineoffizier. Sie haben für das Magellan Billet gearbeitet. Inzwischen sind Sie im Ruhestand.«


  Malone warf ihm einen Blick zu, der ausdrückte, wie wenig Geduld er damit hatte, dass Collins seiner ursprünglichen Frage auswich.


  »Ich betreibe nebenher eine Website«, erklärte Sam. »So was sollen wir eigentlich nicht tun, aber ich habe es gemacht. Der Weltfinanzkollaps – eine kapitalistische Verschwörung. So habe ich es genannt. Sie finden sie unter Moneywash.net.«


  »Ich kann verstehen, warum Ihre Vorgesetzten ein Problem mit Ihrem Hobby haben könnten.«


  »Ich nicht. Ich lebe in Amerika. Ich habe das Recht, zu sagen, was ich denke.«


  »Aber Sie haben nicht das Recht, gleichzeitig als Secret-Service-Mann zu arbeiten.«


  »Genau das haben die auch gesagt.« Er konnte die Frustration in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Worum ging es auf Ihrer Webseite?«, fragte ihn Malone.


  »Um die Wahrheit. Um Finanziers wie Mayer Amschel Rothschild.«


  »Und da haben Sie Ihr Recht auf freie Meinungsäußerung wahrgenommen?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Der Mann war nicht mal Amerikaner. Einfach nur ein Meister im Umgang mit Geld. Seine fünf Söhne waren darin sogar noch besser. Sie lernten, wie man aus anderer Leute Schulden ein Vermögen macht. Sie waren Geldgeber für die Monarchien Europas, waren überall vor Ort. Mit der einen Hand gaben sie, mit der anderen nahmen sie sogar noch mehr zurück.«


  »Ist das nicht der American Way?«


  »Sie waren keine Bankiers. Banken arbeiten mit Kapital, das entweder von ihren Kunden angelegt oder von der Regierung geschaffen wurde. Die Rothschilds aber nahmen ihr persönliches Vermögen und verliehen es zu obszönen Zinsen.«


  »Erneut, was ist daran eigentlich falsch?«


  Sam rutschte auf seinem Sitz herum. »Genau diese Haltung hat den Rothschilds gestattet, mit ihrem Verhalten durchzukommen. Die Leute sagen: ›Na und? Es ist ihr Recht, Geld zu machen.‹ Nein, das ist es nicht.« Die Wut kochte in ihm hoch. »Die Rothschilds haben ihr Vermögen mit der Finanzierung von Kriegen verdient. Wussten Sie das?«


  Malone antwortete nicht.


  »Meistens haben sie beiden Seiten Geld geliehen. Und das verliehene Geld war ihnen scheißegal. Stattdessen wollten sie Privilegien, die sich zu Gewinn ummünzen ließen. Zum Beispiel Bergbaukonzessionen, Monopole oder Importverbote für bestimmte Güter. Manchmal erhielten sie als Garantie sogar das Anrecht auf bestimmte Steuern.«


  »Das liegt Hunderte von Jahren zurück. Warum zum Teufel schert Sie das?«


  »Es geschieht wieder.«


  Malone bremste wegen einer scharfen Kurve. »Woher wissen Sie das?«


  »Nicht jeder, der reich wird, ist so wohltätig wie Bill Gates.«


  »Haben Sie Namen? Beweise?«


  Collins verstummte.


  Malone schien sein Dilemma zu spüren. »Nein, die haben Sie nicht. Da ist einfach nur ein Haufen verschwörungstheoretischer Mist, den Sie ins Internet gestellt haben, woraufhin Sie gefeuert worden sind.«


  »Das ist nicht an den Haaren herbeigezogen«, entgegnete Sam rasch. »Diese Männer wollten mich töten.«


  »Das scheint Sie ja fast zu freuen.«


  »Es beweist, dass ich recht hatte.«


  »Das ist eine ziemlich voreilige Schlussfolgerung. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Ich habe da in einem kleinen, muffigen Hotelzimmer gehockt, also beschloss ich, einen Spaziergang zu machen. Zwei Männer sind mir gefolgt. Ich habe Fersengeld gegeben, aber sie kamen mir weiter nach. Und so bin ich zu Ihnen gekommen. Henrik hatte mir gesagt, ich sollte im Hotel warten, bis ich von ihm hörte, und Sie dann kontaktieren. Aber als ich meine beiden Verfolger bemerkt habe, habe ich in Christiangade angerufen. Jesper hat mir gesagt, ich sollte Sie schleunigst aufsuchen, und so bin ich zu Ihrem Laden geeilt.«


  »Wie sind Sie reingekommen?«


  »Ich habe die Hintertür aufgebrochen. Das geht wirklich leicht. Sie brauchen eine Alarmanlage.«


  »Ich schätze, wenn jemand alte Bücher stehlen will, dann kann er sie haben.«


  »Was ist mit Leuten, die Sie umbringen wollen?«


  »Eigentlich wollten diese Leute Sie umbringen. Und außerdem war dieser Einbruch töricht. Ich hätte Sie erschießen können.«


  »Ich wusste, dass Sie das nicht tun würden.«


  »Schön, dass Sie das gewusst haben. Ich wusste es nämlich nicht.«


  Sie fuhren ein paar Meilen schweigend weiter und näherten sich Christiangade immer mehr. Sam hatte diese Fahrt im Verlauf des Jahres bereits mehrmals gemacht.


  »Thorvaldsen hat einiges auf sich genommen«, sagte er schließlich. »Aber der Mann, hinter dem er her ist, hat angefangen.«


  »Henrik ist kein Dummkopf.«


  »Vielleicht nicht. Aber jeder findet einmal seinen Meister.«


  »Wie alt sind Sie?«


  Sam wunderte sich über den plötzlichen Themenwechsel. »Zweiunddreißig.«


  »Und wie lange waren Sie beim Secret Service?«


  »Vier Jahre.«


  Er begriff, worauf Malone abzielte. Warum hatte Henrik es für nötig befunden, mit einem jungen, unerfahrenen Secret-Service-Agenten Kontakt aufzunehmen, der eine obskure Website betrieb? »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit«, sagte Malone.


  »Eigentlich nicht. Thorvaldsen hat Öl ins Feuer gegossen, und das in einer Situation, in der Fingerspitzengefühl erforderlich gewesen wäre. Er braucht Hilfe.«


  »Spricht hier der Verschwörungstheoretiker oder der Agent?«


  Malone drückte aufs Gaspedal seines Mazdas und schoss eine gerade Strecke entlang. Rechts von ihnen erstreckte sich der schwarze Ozean und am Horizont schimmerten die Lichter des fernen Schweden.


  »Es ist sein Freund, der spricht.«


  »Offensichtlich wissen Sie überhaupt nichts über Henrik«, bemerkte Malone. »Der hat vor gar nichts Angst.«


  »Jeder hat vor irgendwas Angst.«


  »Was macht denn Ihnen Angst?«


  Sam dachte über die Frage nach, die er sich selbst in den vergangenen Monaten schon mehrmals gestellt hatte, und antwortete ehrlich: »Der Mann, hinter dem Thorvaldsen wirklich her ist.«


  »Sagen Sie mir den Namen?«


  »Lord Graham Ashby.«
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  Korsika


  Ashby kehrte zur Archimedes zurück und sprang vom Beiboot auf die Heckplattform. Der Korse, dessen ungeteilte Aufmerksamkeit Seiner Lordschaft auf dem Turm zuteilgeworden war, hatte die lächerliche Soutane abgelegt und ihnen unterwegs keinen Ärger gemacht.


  »Bringen Sie ihn in den Hauptsalon«, sagte Ashby und Guildhall führte ihren Gast ins Innere der Yacht. »Sorgen Sie dafür, dass er es bequem hat.«


  Ashby stieg drei Teakholzstufen zum beleuchteten Schwimmbecken hoch. Er hatte noch immer das Buch in der Hand, das sie aus dem Haus des Korsen geholt hatten.


  Der Kapitän des Schiffs tauchte auf.


  »Fahren Sie die Küste entlang volle Fahrt voraus nach Norden«, befahl Ashby.


  Der Kapitän nickte und verschwand.


  Der schlanke, schwarze Rumpf der Archimedes maß siebzig Meter. Zwei Dieselmotoren gestatteten der Yacht eine Geschwindigkeit von fünfundzwanzig Knoten, und eine Atlantiküberquerung war mit respektablen zweiundzwanzig Knoten möglich. Die sechs Decks des Schiffs boten Platz für drei Suiten, eine Eigentümerwohnung, Büro, Gourmet-Küche, Sauna, Sportraum und all die anderen Annehmlichkeiten, die man auf einer Luxusyacht erwartet.


  Unter Deck brüllten die Motoren auf.


  Er dachte wieder an jene Nacht im September 1943.


  Alle Berichte erwähnten eine ruhige See und einen klaren Himmel. Bastias Fischereiflotte hatte im Hafen sicher vor Anker gelegen; nur ein einsames Motorboot schnitt vor der Küste durchs Wasser. Manche behaupteten, das Boot sei in Richtung Südkap unterwegs gewesen, auf dem Weg zum Fluss Golo, der südöstlich vom Cap Corse, Korsikas nördlichstem Zipfel – einer Bergkette, die wie ein Finger Richtung Italien ragte – ins Meer mündete. Andere schrieben dem Boot verschiedene Positionen entlang der Nordostküste zu. Vier deutsche Soldaten waren an Bord gewesen, als zwei amerikanische P-39-Jagdbomber das Deck mit Beschuss belegt hatten. Eine Bombe verfehlte das Boot, und zum Glück beendeten die Flugzeuge ihren Angriff, ohne es zu versenken. Schließlich wurden sechs Holzkisten irgendwo, entweder auf Korsika oder in der Nähe von Korsika, versteckt. Ein fünfter Deutscher, der an Land gewesen war, half den vier anderen bei der Flucht.


  Die Archimedes schob sich durchs Wasser.


  Sie sollten in weniger als dreißig Minuten da sein.


  Er stieg ein weiteres Deck zu dem großen Salon hinauf, wo weiße Ledersitzmöbel, eine Einrichtung aus Edelstahl und ein cremefarbener Berberteppich dafür sorgten, dass die Gäste sich wohl fühlten. Sein im sechzehnten Jahrhundert erbauter englischer Landsitz war voller Antiquitäten, doch hier bevorzugte er ein modernes Ambiente.


  Der Korse saß auf einer der Couches, einen Drink in Händen.


  »Trinken Sie meinen Rum?«, fragte Ashby.


  Der Ältere nickte, noch immer unübersehbar erschüttert.


  »Das ist mein Lieblings-Rum. Er wird aus frischem Zuckerrohrsaft hergestellt.«


  Das Boot nahm nun Fahrt auf, und der Bug schnitt rasch durchs Wasser.


  Ashby warf Napoleons Buch neben dem Gast auf die Couch.


  »Seit unserem letzten Gespräch habe ich einiges erledigt. Ich werde Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Aber ich weiß, dass vier Männer Rommels Gold aus Italien hergebracht haben. Ein fünfter hat sie hier erwartet. Die vier versteckten den Schatz und enthüllten seine Lage nicht, als die Gestapo sie wegen Pflichtverletzung erschoss. Leider wusste der fünfte Mann nicht, wo der Schatz versteckt worden war. Seit damals suchen Korsen danach und verbreiten falsche Informationen. Es gibt mehr als ein Dutzend Versionen der Ereignisse, die nur für Verwirrung gesorgt haben. Deswegen haben Sie mich letztes Mal belogen.« Er hielt inne. »Und Gustave hat dasselbe getan.«


  Er schenkte sich ein Glas Rum ein und setzte sich auf die Couch dem Korsen gegenüber. Zwischen ihnen stand ein Couchtisch aus Holz und Glas. Er griff erneut nach dem Buch und legte es auf den Tisch. »Seien Sie so nett, ich brauche Sie, um das Rätsel zu lösen.«


  »Wenn ich das könnte, hätte ich es schon längst getan.«


  Ashby lächelte. »Kürzlich habe ich gelesen, dass Napoleon, als er Kaiser wurde, alle Korsen von der Verwaltung ihrer Insel ausschloss. Sie seien nicht vertrauenswürdig genug, so sagte er.«


  »Napoleon war ebenfalls Korse.«


  »Das stimmt durchaus, aber Sie, mein Herr, sind wirklich ein Lügner. Sie wissen, wie das Rätsel zu lösen ist, also bitte, tun Sie es.«


  Der Korse kippte den Rest seines Rums runter. »Ich hätte mich nie mit Ihnen einlassen sollen.«


  Ashby zuckte die Schultern. »Sie mögen mein Geld. Ich, andererseits, hätte mich niemals mit Ihnen einlassen sollen.«


  »Sie haben auf dem Turm versucht, mich umzubringen.«


  Ashby lachte. »Ich wollte einfach nur Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erlangen.«


  Der Korse wirkte nicht beeindruckt. »Sie sind zu mir gekommen, weil Sie wussten, dass ich Antworten geben kann.«


  »Und nun ist die Zeit gekommen, dass Sie das tun.«


  Die letzten zwei Jahre hatte Ashby damit zugebracht, jedem Hinweis nachzugehen und die wenigen noch lebenden Zeugen zu befragen, auch wenn sie nur Kenntnisse aus zweiter Hand hatten – alle direkt Beteiligten waren seit langem tot. Dabei hatte er erfahren, dass keiner wirklich wusste, ob Rommels Gold existierte. Keine der Geschichten über seine Herkunft und seine Reise von Afrika nach Deutschland klang logisch. Der zuverlässigste Bericht lautete, der Schatz stamme ursprünglich aus Gabès in Tunesien, etwa hundertsechzig Kilometer von der libyschen Grenze entfernt. Nachdem das Deutsche Afrikakorps die Stadt zu seinem Hauptquartier gemacht hatte, teilte man ihren dreitausend Juden mit, dass man ihr Leben für »sechzig Zentner Gold« verschonen würde. Sie erhielten achtundvierzig Stunden Zeit, um das Lösegeld zusammenzutragen. Danach wurde der Schatz in sechs Holzkisten verpackt, zur Küste geschafft und nach Italien verschifft. Dort nahm die Gestapo ihn in Gewahrsam und betraute schließlich vier Soldaten damit, die Kisten westwärts nach Korsika zu transportieren. Was die Kisten enthielten, wurde nicht bekannt, aber die Juden von Gabès waren wohlhabend gewesen, genau wie die jüdischen Gemeinden des Umlandes, und die Synagoge war ein berühmter Wallfahrtsort, dem im Laufe der Jahrhunderte viele kostbare Kleinodien geschenkt worden waren.


  Aber bestand der Schatz wirklich aus Gold?


  Schwer zu sagen.


  Und doch hatte er den Namen Rommels Gold erhalten – und wurde als einer der letzten großen Horte aus dem Zweiten Weltkrieg betrachtet.


  Der Korse hielt sein leeres Glas hin, und Ashby stand auf, um nachzuschenken. Er konnte dem Mann ruhig etwas gönnen, also kehrte er mit einem Glas zurück, das zu drei Vierteln voll Rum war.


  Der Korse genoss einen großen Schluck.


  »Ich weiß über den Geheimcode Bescheid«, sagte Ashby. »Er ist wirklich recht raffiniert. Eine ausgeklügelte Art, eine Botschaft zu verstecken. Der Maurische Knoten heißt er, wie ich glaube.«


  Pasquale Paoli, ein korsischer Freiheitskämpfer des achtzehnten Jahrhunderts – inzwischen ein Nationalheld –, hatte den Namen verwendet. Paoli brauchte eine Möglichkeit, effektiv und gleichzeitig vollkommen vertraulich mit seinen Verbündeten zu kommunizieren, und so hatte er eine von den Mauren gelernte Methode übernommen, die die Küste jahrhundertelang als Piraten geplündert hatten.


  »Man erwirbt zwei identische Bücher«, erklärte Ashby. »Das eine behält man. Das andere gibt man der Person, der man die Nachricht schicken möchte. Im Buch sucht man die richtigen Wörter für die Botschaft und teilt dann dem Empfänger mit einer Zahlenreihe die Seite, die Zeile und die Position des Wortes in der Zeile mit. Die Zahlen sind für sich genommen nutzlos, wenn man nicht das richtige Buch hat.«


  Er stellte seinen Rum auf den Tisch, zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche und strich es auf dem Glastisch glatt. »Dies hier hatte ich Ihnen bei unserem letzten Gespräch gegeben.«


  Sein Gefangener besah sich die Seite.


  


  XCV CCXXXVI CXXVIII CXCIV XXXII


  IV XXXI XXVI XVIII IX


  VII VI X II XI


  


  »Die Zahlen sagen mir nichts«, erklärte der Korse.


  Ashby schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie müssen damit aufhören. Sie wissen doch, dass es hier um die Lage des Verstecks von Rommels Gold geht.«


  »Lord Ashby. Heute Nacht haben Sie mich mit einem vollständigen Mangel an Respekt behandelt, auch körperlich. Sie haben mich einen Lügner genannt. Sie haben behauptet, dass Gustave Sie angelogen hat. Ja, ich hatte dieses Buch. Aber diese Zahlen haben in Bezug darauf keine Bedeutung. Jetzt fahren wir an einen Ort, den Sie mir unhöflicherweise noch nicht einmal genannt haben. Ihr Rum ist köstlich und die Yacht großartig, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie mir erklären, was Sie wollen.«


  Sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte Ashby nach Schätzen gesucht. Obwohl seine Familie seit Generationen im Finanzwesen tätig war, zog er die Suche nach verlorenen Dingen der Herausforderung vor, einfach nur Geld zu machen. Manchmal entdeckte er die Antworten, die er suchte, durch harte Arbeit. Manchmal lieferten ihm Informanten für teures Geld, was er wissen musste. Manchmal aber stolperte er wie hier einfach über die Lösung.


  »Ich wäre mehr als glücklich, Ihnen alles zu erklären.«
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  Dänemark

  01.50 Uhr


  Henrik Thorvaldsen überprüfte das Magazin und vergewisserte sich, dass die Waffe einsatzbereit war. Zufrieden legte er das Sturmgewehr dann sanft auf den Banketttisch. Er saß im großen Saal des Anwesens, unter der Eichenbalkendecke, umgeben von Rüstungen und Gemälden, die einem den Eindruck eines Adelssitzes vermittelten. Seit beinahe vierhundert Jahren hatten seine Vorfahren an genau demselben Tisch gesessen.


  In weniger als drei Tagen war Weihnachten.


  Wie lange war es jetzt her – beinahe dreißig Jahre? –, dass Cai auf den Tisch geklettert war?


  »Du musst da runter, Cai«, verlangte Thorvaldsens Frau.


  Der Junge hüpfte über die lange Platte und streifte mit den offenen Händen über die hohen Lehnen der Stühle zu beiden Seiten. Thorvaldsen sah zu, wie sein Sohn einem vergoldeten Tafelaufsatz in der Mitte des Tischs auswich, weiterrannte und in seine ausgebreiteten Arme sprang.


  »Ihr seid beide unmöglich«, sagte Thorvaldsens Frau. »Absolut unmöglich.«


  »Lisette, es ist doch Weihnachten. Lass den Jungen spielen.« Er hielt ihn auf seinem Schoß umschlungen. »Er ist doch erst sieben. Und der Tisch steht schon lange hier.«


  »Papa, kommt Nisse dieses Jahr?«


  Cai liebte den durchtriebenen Kobold, der, wie die Legende ging, graue Wollkleidung, eine Mütze, rote Socken und weiße Holzschuhe trug. Er wohnte auf dem Speicher alter Bauernhäuser und spielte den Leuten gerne Streiche.


  »Sicherheitshalber sollten wir etwas Haferbrei da haben.«


  Thorvaldsen lächelte. Seine Mutter hatte ihm dieselbe Geschichte erzählt, wie eine Schüssel Haferbrei, die man an Heiligabend draußen hinstellte, dafür sorgte, dass Nisse es mit seinen Streichen nicht zu toll trieb. Natürlich war das gewesen, bevor die Nazis beinahe jeden Thorvaldsen einschließlich seines Vaters ermordet hatten.


  »Es wird Haferbrei geben«, sagte Lisette. »Und außerdem Gänsebraten, Rotkohl, Bratkartoffeln und Zimtreispudding.«


  »Mit der Zaubermandel?«, fragte Cai, Staunen in der Stimme.


  Thorvaldsens Frau strich dem Jungen über das weiche Haar. »Ja, mein Schatz. Mit der Zaubermandel. Und wenn du sie findest, bekommst du etwas geschenkt.«


  Lisette und Thorvaldsen sorgten immer gemeinsam dafür, dass Cai die magische Mandel fand. Obwohl er Jude war, waren Thorvaldsens Vater und dessen Frau Christen gewesen, und so hatte das Fest einen Platz in seinem Leben gefunden. Jedes Jahr hatten er und Lisette eine duftende Tanne mit handgefertigtem Holz- und Strohschmuck dekoriert und Cai, wie es die Tradition verlangte, immer erst nach dem Weihnachtsessen an Heiligabend erlaubt, ihr Werk zu sehen. Da hatten sie sich dann alle vor dem Baum versammelt und Weihnachtslieder gesungen.


  Ach, wie er Weihnachten geliebt hatte!


  Bis zu Lisettes Tod.


  Dann, vor zwei Jahren, als Cai ermordet wurde, hatte das Fest jegliche Bedeutung für ihn verloren. Die letzten drei Weihnachten, das bevorstehende eingeschlossen, waren eine reine Qual gewesen. Da saß er dann hier, am Kopfende des Tisches, und fragte sich, warum das Leben so grausam gewesen war.


  Dieses Jahr gestaltete alles sich jedoch anders.


  Er streckte die Hand aus und strich über das schwarze Metall des Gewehrs. Sturmgewehre waren in Dänemark illegal, aber Gesetze interessierten ihn nicht.


  Gerechtigkeit.


  Das war es, was er wollte.


  Er saß schweigend da. In keinem von Christiangades einundvierzig Zimmern brannte Licht. Tatsächlich gefiel ihm der Gedanke an eine unbeleuchtete Welt. In einer solchen würde niemand sein verformtes Rückgrat bemerken. Sein ledriges Gesicht bliebe ungesehen. Sein silbriges Haar und die struppigen Augenbrauen könnten ungeschnitten bleiben. In der Dunkelheit spielten andere Sinne als die Augen eine Rolle.


  Und die seinen waren fein.


  Seine Augen wanderten durch den dunklen Saal, während er sich weiter erinnerte.


  Er konnte Cai überall sehen. Und Lisette auch. Er war ein Mann von unermesslichem Reichtum, Macht und Einfluss. Nur wenige Staatsoberhäupter oder gekrönte Häupter verweigerten sich seinen Bitten. Sein Porzellan gehörte zum Besten in der Welt, und sein Ruf war ebenso gut. Er hatte sein Judentum nie ernsthaft praktiziert, aber er war ein loyaler Freund Israels. Letztes Jahr hatte er alles riskiert, um einen Fanatiker daran zu hindern, diesen gesegneten Staat zu zerstören. Privat unterstützte er gute Zwecke auf der ganzen Welt mit Millionen des Familienvermögens.


  Aber er war der letzte Thorvaldsen.


  Nur ganz ferne Verwandte waren ihm geblieben und auch davon nur verdammt wenige. Seine Familie, die Jahrhunderte bestanden hatte, würde nun bald enden.


  Doch nicht, bevor Gerechtigkeit geschehen war.


  Er hörte, wie sich eine Tür öffnete, und dann kamen Schritte durch den dunklen Saal.


  Irgendwo schlug eine Uhr zwei.


  Die Schritte verharrten in ein paar Meter Abstand, und eine Stimme sagte: »Die Sensoren haben gerade Alarm gegeben.«


  Jesper war schon lange bei Thorvaldsen und Zeuge von Freud und Leid geworden – und hatte beides, wie Thorvaldsen wusste, genauso gespürt wie er selbst.


  »Wo?«, fragte er.


  »Im südöstlichen Quadranten, in der Nähe des Strands. Zwei Eindringlinge kommen hierher.«


  »Das brauchen Sie nicht zu tun«, sagte er zu Jesper.


  »Wir müssen uns bereitmachen.«


  Er lächelte, froh, dass sein alter Freund ihn nicht sehen konnte. In den vergangenen zwei Jahren hatte er fast ununterbrochen mit Wogen widersprüchlicher Gefühle gekämpft und sich auf Abenteuer und Unternehmungen eingelassen, die ihm nur zeitweilig gestattet hatten, zu vergessen, dass Schmerz und Leid seine ständigen Begleiter geworden waren.


  »Was ist mit Sam?«, fragte er.


  »Seit seinem letzten Anruf habe ich nichts mehr von ihm gehört. Aber Malone hat zweimal angerufen. Ich habe das Telefon klingeln lassen, wie Sie es mir aufgetragen hatten.«


  Was bedeutete, dass Malone so gehandelt hatte, wie Thorvaldsen es von ihm brauchte.


  Er hatte diese Falle mit großer Sorgfalt geplant und mit einem Köder versehen. Jetzt würde er sie mit ebenso großer Präzision zuschnappen lassen.


  Er griff nach dem Gewehr.


  »Es ist an der Zeit, unsere Gäste willkommen zu heißen.«
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  Eliza beugte sich in ihrem Sessel vor. Sie brauchte jetzt Robert Mastroiannis ganze Aufmerksamkeit.


  »Zwischen 1689 und 1815 befand England sich dreiundsechzig Jahre im Krieg. Das heißt, jedes zweite Jahr wurde im Kampf verbracht – wobei die kriegsfreien Jahre zur Vorbereitung für weitere Schlachten genutzt wurden. Können Sie sich vorstellen, was das gekostet hat? Und das war nicht untypisch. Es war tatsächlich zu dieser Zeit nichts Ungewöhnliches für europäische Nationen, sich im Kriegszustand zu befinden.«


  »Und davon, so sagen Sie, haben viele Leute tatsächlich profitiert?«, fragte Mastroianni.


  »Unbedingt. Und der Sieg in diesen Kriegen spielte keine Rolle, da die Regierungen sich jedes Mal, wenn sie einen Krieg führten, weiter verschuldeten und die Finanziers weitere Privilegien anhäuften. Es ist genau wie das, was Pharmafirmen heutzutage tun. Die Symptome einer Krankheit behandeln, sie aber niemals heilen – und dabei immer bezahlt werden.«


  Mastroianni aß den Rest seines Schokoladentörtchens auf. »Ich habe Aktienanteile an dreien dieser Pharmafirmen.«


  »Dann wissen Sie ja, dass das Gesagte stimmt.«


  Sie sah ihn mit harten Augen herausfordernd an. Er starrte zurück, schien sich aber zu entscheiden, eine Auseinandersetzung zu vermeiden.


  »Das Törtchen war köstlich«, sagte er schließlich. »Ich muss gestehen, dass ich gerne etwas Süßes nasche.«


  »Ich habe noch eines für Sie hier.«


  »Jetzt bestechen Sie mich aber.«


  »Ich möchte, dass Sie bei dem mitmachen, was ich vorhabe.«


  »Warum?«


  »Männer wie Sie sind ein rares Gut. Sie besitzen großen Reichtum, Macht und Einfluss. Sie sind intelligent, innovativ. Wie wir anderen, so haben auch Sie es gewiss satt, große Teile Ihres Gewinns mit einer gierigen, inkompetenten Regierung zu teilen.«


  »Und was haben Sie denn nun vor, Eliza? Erklären Sie mir das Geheimnis.«


  So weit konnte sie nicht gehen. Noch nicht. »Lassen Sie mich Ihnen eine Antwort geben, indem ich Ihnen mehr von Napoleon berichte. Wissen Sie viel über ihn?«


  »Ziemlich klein gewachsen. Hat einen komischen Hut getragen. Hat immer eine Hand in die Knopfleiste seiner Uniformjacke oder seines Mantels geschoben.«


  »Wussten Sie, dass über ihn mehr Bücher geschrieben worden sind als über jede andere Gestalt der Geschichte, von Jesus vielleicht einmal abgesehen?«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie eine solche Historikerin sind.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie so eigensinnig sind.«


  Sie kannte Mastroianni schon seit ein paar Jahren, nicht als Freund, sondern als einen gelegentlichen Geschäftspartner. Er besaß die weltgrößte Aluminiumfabrik. Außerdem war er in der Kraftfahrzeugfabrikation, der Flugzeuginstandhaltung und, wie er gerade angemerkt hatte, in der Pharmabranche engagiert.


  »Ich habe es satt, verfolgt zu werden«, sagte er. »Insbesondere durch eine Frau, die etwas von mir will, mir aber nicht sagen kann, was oder warum.«


  Sie beschloss, das nun ihrerseits zu übergehen. »Mir gefällt etwas, das Flaubert einmal geschrieben hat. Geschichte ist Prophetie im Rückblick.«


  Er kicherte. »Was Ihren eigenartigen französischen Blick perfekt illustriert. Ich fand es immer irritierend, wie die Franzosen all ihre Konflikte auf den Schlachtfeldern von gestern lösen. Es ist, als würde irgendeine glorreiche Vergangenheit genau die richtige Lösung parat halten.«


  »Das irritiert meine korsische Hälfte manchmal ebenfalls. Aber gelegentlich kann eines dieser früheren Schlachtfelder Lehren bereithalten.«


  »Dann erzählen Sie mir von Napoleon, Eliza.«


  Nur weil dieser taktlose Italiener die perfekte Ergänzung für ihren Club darstellte, machte sie weiter. Sie konnte und würde nicht zulassen, dass ihr Stolz ihrer sorgfältigen Planung in die Quere kam.


  »Er hat ein Imperium geschaffen, wie man es seit den Tagen Roms nicht mehr gesehen hatte. Siebzig Millionen Menschen befanden sich unter seiner persönlichen Herrschaft. Er war ein Mann, dem Schießpulverdunst genauso angenehm war wie der Geruch von Pergament. Tatsächlich hat er sich selbst zum Kaiser ausgerufen. Können Sie sich das vorstellen? Gerade einmal fünfunddreißig Jahre alt, stößt er den Papst vor den Kopf und setzt sich die kaiserliche Krone selbst aufs Haupt.« Sie ließ ihre Worte wirken und fuhr dann fort: »Doch trotz seines großen Egos hat Napoleon für sich persönlich nur zwei Gedenkstätten errichtet, beides kleine Theater, die nicht mehr existieren.«


  »Was ist mit all den Gebäuden und Baudenkmälern, die er erbauen ließ?«


  »Kein einziges wurde zu seinen Ehren geschaffen oder trägt seinen Namen. Die meisten wurden auch erst nach seinem Tod vollendet. Er untersagte sogar speziell die Umbenennung der Place de la Concorde in Place Napoleon.«


  Sie sah, dass Mastroianni etwas lernte. Gut. Wurde auch Zeit.


  »In Rom ließ er das Forum und den Palatin von Trümmern säubern und das Pantheon restaurieren, ohne je ein Schild anzubringen, in dem er auf sein Tun hinwies. In zahllosen anderen Städten Europas befahl er eine Verbesserung nach der anderen, und doch wurde ihm nie ein Denkmal gesetzt. Ist das nicht eigenartig?«


  Sie sah zu, wie Mastroianni seinen Gaumen mit einem Schluck Mineralwasser von Schokolade reinigte.


  »Da ist noch etwas«, sagte sie. »Napoleon hat sich geweigert, sich zu verschulden. Er verabscheute Finanzleute und gab ihnen die Schuld an vielen Mängeln der Französischen Republik. Er hatte nichts dagegen, Geld zu konfiszieren oder es anderen Ländern abzupressen, und noch nicht einmal, es auf der Bank zu deponieren, aber er weigerte sich, Geld zu leihen. In dieser Hinsicht war er vollkommen anders als alle, die vor oder nach ihm kamen.«


  »Keine schlechte Politik«, murmelte Mastroianni. »Die Banker sind doch alle Blutsauger.«


  »Wären Sie sie gerne los?«


  Sie sah, dass ihm diese Aussicht verlockend erschien, aber ihr Gast blieb still.


  »Napoleon war einer Meinung mit Ihnen«, sagte sie. »Er lehnte das amerikanische Angebot, New Orleans zu kaufen, rundweg ab und verkaufte Amerika stattdessen das ganze Territorium von Louisiana. Die Millionen aus dem Verkauf steckte er in seine Armee. Jeder andere Monarch hätte das Land behalten und sich von den Blutsaugern Geld für den Krieg geliehen.«


  »Napoleon ist schon lange tot«, sagte Mastroianni. »Und die Welt hat sich verändert. Kredit ist heutzutage der Motor der Wirtschaft.«


  »Das stimmt nicht. Sehen Sie, Robert, was Napoleon aus den Papyrusaufzeichnungen lernte, von denen ich Ihnen erzählt habe, ist auch heute noch relevant.«


  Sie konnte sehen, dass sie jetzt, da sie sich dem Kern ihres Arguments näherte, sein Interesse eindeutig geweckt hatte.


  »Aber natürlich«, meinte er, »werde ich das erst erfahren, wenn ich Ihrem Vorschlag zugestimmt habe?«


  Sie spürte, dass sie die Situation zunehmend unter Kontrolle bekam. »Ich kann Ihnen noch eine Sache mitteilen, vielleicht hilft sie Ihnen sogar bei der Entscheidung.«


  »Wie kann ich einer Frau etwas abschlagen, die ich zwar nicht mag, die mir aber einen äußerst bequemen Heimflug bietet und mir köstliches Rindfleisch, besten Champagner und natürlich das Schokoladentörtchen serviert hat.«


  »Noch einmal, Robert: Wenn Sie mich nicht mögen, warum sind Sie dann hier?«


  Seine Augen hefteten sich in die ihren. »Weil ich fasziniert bin. Das wissen Sie. Ja, ich wäre gerne die Banker und die Regierungen los.«


  Sie erhob sich aus ihrem Sessel, trat nach hinten zu einer Ledercouch und öffnete ihre Louis-Vuitton-Handtasche. Drinnen lag ein kleines, ledergebundenes Büchlein, das 1822 erschienen war. Das Buch des Schicksals, ehemals im Besitz von und benutzt durch Napoleon.


  »Das hier habe ich von meiner korsischen Großmutter bekommen, die es ihrerseits von ihrer Großmutter geerbt hat.« Sie legte das schmale Bändchen auf den Tisch. »Glauben Sie an Orakel?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Dieses hier ist recht einzigartig. Es wurde angeblich von einem von Napoleons Savants in einem Pharaonengrab im Tal der Könige bei Luxor gefunden. Es war in Hieroglyphen geschrieben und wurde Napoleon übergeben. Dieser zog einen koptischen Priester zu Rate, der es mündlich für Napoleons Sekretär übersetzte, der es dann der Geheimhaltung halber ins Deutsche übertrug und Napoleon übergab.« Sie machte eine Pause. »Das ist natürlich alles erlogen.«


  Mastroianni kicherte. »Warum überrascht mich das nicht?«


  »Das ursprüngliche Manuskript wurde tatsächlich in Ägypten gefunden. Aber im Gegensatz zu den vorher von mir erwähnten Papyr…«


  »Auf die Sie bisher noch nicht eingegangen sind«, unterbrach er sie.


  »Um Näheres zu erfahren, müssten Sie dem Club beitreten.«


  Er lächelte. »Ihr Pariser Club ist ja sehr geheimnisvoll.«


  »Ich muss vorsichtig sein.« Sie zeigte auf das Orakelbuch auf dem Tisch. »Der ursprüngliche Text war auf Griechisch verfasst, wahrscheinlich hat er zur verlorenen Bibliothek von Alexandria gehört. Hunderttausende ähnliche Schriftrollen waren in der Bibliothek gelagert, doch bis zum fünften Jahrhundert nach Christus waren sie alle verschwunden. Napoleon ließ diesen Text hier tatsächlich übersetzen, aber nicht ins Deutsche. Diese Sprache konnte er nicht lesen. Er war in Fremdsprachen nicht sehr bewandert. Stattdessen veranlasste er eine Übertragung ins Korsische. Er führte das Orakelbuch zu allen Zeiten in einem Holzschrank mit sich. Dieses Schränkchen musste nach der verheerenden Schlacht von Leipzig 1815 zurückgelassen werden, als sein Imperium den ersten Tiefschlag erhielt. Es heißt, er habe bei dem Versuch, es zurückzubekommen, sein Leben riskiert. Ein preußischer Offizier fand es schließlich und verkaufte es an einen gefangenen französischen General, der darin ein Besitztum des Kaisers erkannte. Der General beabsichtigte, es an Napoleon zurückzugeben, starb aber, bevor ihm das möglich war. Das Schränkchen gelangte schließlich zu Napoleons zweiter Frau, Kaiserin Marie Louise, die ihrem Mann nicht in sein Zwangsexil auf St. Helena gefolgt war. Nach Napoleons Tod erklärte ein Mann namens Kirchenhoffer, die Kaiserin habe ihm das Manuskript zur Veröffentlichung übergeben.«


  Sie schlug das Buch auf und blätterte die ersten Seiten vorsichtig durch.


  »Sehen Sie hier die Widmung: IHRER KAISERLICHEN HOHEIT, DER EHEMALIGEN KAISERIN FRANKREICHS.«


  Mastroianni wirkte unbeeindruckt.


  »Würden Sie es gerne testen?«, fragte sie.


  »Was kann es denn?«


  »Ihre Zukunft vorhersagen.«
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  Malones anfängliche Schätzung bezüglich Sam Collins’ Alter stimmte. Er war Anfang dreißig. Sein Gesicht strahlte eine Mischung aus Unschuld und Entschlossenheit aus. Das dünne, rötlich blonde Haar war kurz geschnitten und lag wie Federn an seinem Kopf an. Er sprach mit demselben Akzent, der Malone gleich an ihm aufgefallen war – australisch oder vielleicht auch neuseeländisch –, aber seine Redeweise und seine Syntax waren ganz amerikanisch. Er war zappelig und großspurig wie viele Anfang dreißig, Malones früheres Ich eingeschlossen, die so behandelt werden wollten, als wären sie fünfzig.


  Es gab dabei nur ein einziges Problem.


  Sie alle, sein eigenes früheres Ich wiederum eingeschlossen, hatten nicht die zusätzlichen zwanzig Jahre lang aus den eigenen Fehlern gelernt.


  Sam Collins hatte offensichtlich seine Karriere beim Secret Service leichtfertig aufs Spiel gesetzt, und Malone wusste, dass man nur selten von einer anderen Sicherheitsbehörde angenommen wurde, wenn man schon einmal bei einer gescheitert war.


  Er lenkte den Mazda in eine weitere enge Kurve, mit der die Küstenstraße landeinwärts in einen dunklen Wald einbog. Für die nächsten Kilometer befand sich das ganze Land zwischen der Straße und dem Meer in Henrik Thorvaldsens Besitz. Anderthalb Hektar von diesem Gebiet gehörten allerdings inzwischen Malone. Sein dänischer Freund hatte sie ihm vor ein paar Monaten unerwartet geschenkt.


  »Sie werden mir wahrscheinlich nicht sagen, warum Sie hier in Dänemark sind, oder?«, fragte er Collins.


  »Können wir das mit Thorvaldsen besprechen? Ich bin mir sicher, er wird all Ihre Fragen beantworten.«


  »Wieder so eine Anweisung von Henrik?«


  Ein kurzes Zögern und dann: »Er hat mich aufgefordert, Ihnen das zu sagen – falls Sie fragen.«


  Malone hatte etwas dagegen, manipuliert zu werden, wusste aber, dass das Thorvaldsens Art war. Wenn er etwas in Erfahrung bringen wollte, musste er wohl oder übel mitspielen.


  Er verlangsamte das Tempo vor einem offenen Tor und fuhr zwischen zwei weißen Bauernkaten hindurch, die als Eingang zu Christiangade dienten. Der Familiensitz war im siebzehnten Jahrhundert von einem Vorfahren Thorvaldsens erbaut worden, der so klug gewesen war, Tonnen von wertlosem Torf in Brennstoff zu verwandeln und damit feines Porzellan zu produzieren. Im neunzehnten Jahrhundert waren die Adelgate Glasvaerker zum dänischen Hoflieferanten für Porzellan erklärt worden. Dieser Titel war der Firma geblieben, und ihre Glasprodukte waren in ganz Europa hochgeschätzt.


  Malone folgte einer von winterkahlen Bäumen gesäumten Zufahrt. Das Herrenhaus war ein perfekter Vertreter des dänischen Barock – zwei Stockwerke hoch, aus Sandstein und Backstein erbaut und mit einem geschwungenen Kupferdach gedeckt. Der eine Flügel ragte ins Land hinein, der andere ging zum Meer hinaus. In keinem Fenster brannte Licht. Mitten in der Nacht war das normal.


  Aber die Haustür stand halb offen.


  Das war ungewöhnlich.


  Malone parkte, stieg aus und marschierte, die Pistole in der Hand, auf den Eingang zu.


  Collins folgte ihm.


  Drinnen roch die warme Luft nach gekochten Tomaten und kaltem Zigarrenrauch. Vertraute Gerüche in einem Haus, das Malone in den vergangenen zwei Jahren oft besucht hatte.


  »Henrik«, rief Collins.


  Malone starrte den jungen Mann wütend an und flüsterte: »Sind Sie ein kompletter Idiot?«


  »Sie müssen wissen, dass wir hier sind.«


  »Wer ist sie?«


  »Die Tür stand offen.«


  »Das meine ich ja gerade. Halten Sie den Mund und bleiben Sie hinter mir.«


  Malone schlich über die glatten Steinfliesen zum Hartholzboden eines Korridors und von dort durch einen großen Saal, vorbei am Wintergarten und dem Billardsalon, zu einem Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Das einzige Licht kam von einem Dreiviertel-Wintermond, dessen Schein durch die Fenster hereinsickerte.


  Er musste etwas überprüfen.


  Zielstrebig ging er zwischen den Möbeln hindurch zu einem elegant gearbeiteten Gewehrschrank, der aus demselben massiven Ahorn gefertigt war wie die Wände des Salons. Er wusste, dass dort immer mindestens ein Dutzend Jagdgewehre standen, zusammen mit mehreren Faustfeuerwaffen, einer Armbrust und drei Sturmgewehren.


  Die facettierte Glastür stand offen.


  Eine der Automatikwaffen war verschwunden und ebenso zwei Jagdgewehre. Er griff nach einer der Faustfeuerwaffen. Ein Welby-Scheibenrevolver – brünierter Stahl mit sechs Zoll Lauflänge. Malone wusste, wie sehr Thorvaldsen diese Waffe bewunderte. Seit 1945 war sie nicht mehr gefertigt worden. Ein bitterer Ölgeruch drang ihm in die Nase. Er überprüfte die Trommel. Sechs Schuss. Voll geladen. Thorvaldsen stellte nie eine ungeladene Waffe zur Schau.


  Er reichte die Waffe Collins und flüsterte: »Können Sie damit umgehen?«


  Der jüngere Mann nickte.


  Sie verließen den Raum durch den nächsten Eingang.


  Malone kannte sich im Haus aus und folgte einem weiteren Korridor, bis er zu einer Kreuzung kam. Mit schönen Schnitzereien verzierte Türen säumten beide Seiten des Flurs. Der große Abstand zwischen ihnen wies auf geräumige Zimmer hin.


  Am Ende des Korridors lag eine mit einem Ziergiebel versehene Tür. Das Schlafzimmer des Hausherrn.


  Thorvaldsen stieg ungern Treppen und bewohnte daher seit langem nur noch das Erdgeschoss.


  Malone trat zu der Tür, drückte langsam den Griff herunter und schob sie lautlos auf.


  Er spähte ins Zimmer und registrierte die Silhouetten hoher, schwerer Möbelstücke. Die Vorhänge standen offen und ließen das silbrige Mondlicht herein. In der Mitte des Raums lag ein kleiner Teppich, dessen Rand gut fünf Schritte von der Tür entfernt war. Malone sah die Daunendecke auf dem Bett und bemerkte einen Höcker, der anzeigte, dass dort vielleicht jemand lag und schlief.


  Aber etwas stimmte da nicht.


  Zu seiner Rechten fiel ihm eine Bewegung ins Auge.


  In einem Durchgang tauchte eine Gestalt auf.


  Licht durchflutete den Raum.


  Malone hob die Hand, um die Augen vor den grellen Strahlen zu schützen, und sah plötzlich Thorvaldsen vor sich, der einen Gewehrlauf auf ihn gerichtet hielt.


  Jesper trat aus der Kleiderkammer, die Waffe erhoben.


  Dann sah Malone die Leichen.


  Zwei Männer lagen an der hinteren Seite des Bettes auf dem Boden.


  »Die haben mich für blöd gehalten«, erklärte Thorvaldsen.


  Malone genoss es nicht besonders, in eine Falle getappt zu sein. Die Maus hatte nie viel Spaß dabei. »Gibt es einen Grund, warum ich hier bin?«


  Thorvaldsen senkte seine Waffe. »Du warst weg.«


  »Persönliche Geschäfte.«


  »Ich habe mit Stephanie gesprochen. Sie hat es mir erzählt. Tut mir leid, Cotton. Das muss die Hölle gewesen sein.«


  Er wusste die Sorge seines Freundes zu schätzen. »Es ist vorbei und erledigt.«


  Der Däne setzte sich aufs Bett und schlug die Bettdecke zurück, unter der einige Kissen zum Vorschein kamen. »Leider ist diese Art von Angelegenheit niemals erledigt.«


  Malone zeigte auf die Leichen. »Sind das die beiden, die auch den Bücherladen angegriffen haben?«


  Thorvaldsen schüttelte den Kopf, und Malone entdeckte Schmerz in seinen müden Augen.


  »Ich habe zwei Jahre dafür gebraucht, Cotton. Aber ich habe endlich die Mörder meines Sohnes gefunden.«
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  »Napoleon hat stark an Orakel und Prophezeiungen geglaubt«, erzählte Eliza ihrem Fluggenossen. »Das war der Korse in ihm. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, Zukunft und Schicksal seien an den Himmel geschrieben. Er hatte recht.«


  Mastroianni wirkte nicht beeindruckt, aber sie ließ sich nicht abschrecken.


  »Josephine, Napoleons erste Frau, war eine Kreolin aus Martinique, einer Insel, wo Voodoo und die magischen Künste blühten. Bevor sie ihre Heimat verließ und mit dem Schiff nach Frankreich ablegte, ließ sie sich die Zukunft weissagen. Man versicherte ihr, sie werde jung heiraten, unglücklich sein, ihren Mann verlieren und später mehr als die Königin Frankreichs werden.« Sie hielt inne. »Sie heiratete mit fünfzehn, war ausgesprochen unglücklich, wurde Witwe und stieg später nicht zur Königin, sondern zur Kaiserin Frankreichs auf.«


  Er zuckte die Schultern. »Wieder diese französische Methode, rückwärts zu blicken, um Antworten zu finden.«


  »Vielleicht. Aber meine Mutter hat sich ihr ganzes Leben lang nach diesem Orakelbuch gerichtet. Genau wie Sie habe ich früher nicht daran geglaubt. Aber jetzt bin ich anderer Meinung.«


  Sie schlug das schmale Bändchen auf.


  »Man wählt eine von zweiunddreißig Fragen. Manche sind elementar. Werde ich ein hohes Alter erreichen? Wird der Patient sich von der Krankheit erholen? Habe ich Feinde oder sogar viele Feinde? Werde ich etwas erben? Aber andere sind spezifischer. Man formuliert kurz die Frage und darf dabei sogar ein oder zwei Wörter ersetzen.« Sie schob ihm das Büchlein zu. »Wählen Sie eine aus. Etwas, das Sie vielleicht schon wissen. Testen Sie das Buch.«


  Er zuckte die Schultern und zwinkerte belustigt.


  »Was haben Sie denn sonst zu tun?«, fragte sie.


  Er gab nach, ging die Liste der Fragen durch und zeigte schließlich auf eine. »Hier. Werde ich einen Sohn oder eine Tochter bekommen?«


  Sie wusste, dass er vor einem Jahr erneut geheiratet hatte. Seine dritte Frau. Vielleicht zwanzig Jahre jünger. Marokkanerin, falls sie sich richtig erinnerte.


  »Das wusste ich ja gar nicht. Ist Ihre Frau schwanger?«


  »Sehen wir einmal, was das Orakel sagt.«


  An einem kurzen Zucken seiner Augenbrauen erkannte sie sein Misstrauen.


  Sie reichte ihm einen Notizblock. »Nehmen Sie einen Stift und zeichnen Sie eine Reihe vertikaler Striche auf das Papier, mindestens zwölf. Nach zwölf können Sie aufhören, wo Sie wollen.«


  Er warf ihr einen sonderbaren Blick zu.


  »So funktioniert es eben«, erklärte sie. Er tat wie geheißen.


  


  ||||||||||||||||||||||||||


  


  »Und jetzt zeichnen Sie vier weitere Reihen vertikaler Striche unter die erste. Denken Sie nicht darüber nach, tun Sie es einfach.«


  »Wieder mindestens zwölf?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Jede beliebige Zahl.«


  Sie sah zu, wie er die Striche zeichnete.


  


  ||||||||||||||||||||


  ||||||||


  ||||||||||||


  ||||||||||||||||||||||||||||


  


  »Jetzt zählen Sie alle fünf Reihen. Wenn Sie auf eine gerade Zahl kommen, setzen Sie zwei Punkte an den Rand. Wenn es eine ungerade Zahl ist, einen Punkt.«


  [image: ]


  


  Sie betrachtete das Ergebnis. »Zwei ungerade, drei gerade. Ist das für Sie zufällig genug?«


  Er nickte.


  Sie schlug eine Tafel in dem Buch auf.


  »Sie haben Frage 32 gewählt.« Sie zeigte auf eine mit 32 gekennzeichnete Zeile am unteren Seitenrand. »Hier oben auf der Seite sind die möglichen Punkteanordnungen aufgelistet. In der Spalte für die von Ihnen gewählte Kombination – zwei ungerade, drei gerade – steht als Antwort auf Frage 32 der Buchstabe R.«


  Sie blätterte das Buch durch und verharrte bei einer Seite, auf der oben ein großes R stand.


  »Auf der Antwortseite stehen dieselben Punktekombinationen. Die Antwort des Orakels auf die Kombination zwei ungerade, drei gerade ist die dritte von oben.«


  Er nahm das Buch von ihr entgegen und las. Ein Blick des Erstaunens trat in sein Gesicht. »Das ist ziemlich bemerkenswert.«


  Sie gestattete sich ein Lächeln.


  »›Es wird dir ein Sohn geboren, der sich ohne rechtzeitiges korrigierendes Eingreifen als eine Quelle der Sorge für dich erweisen könnte.‹ Ich bekomme wirklich einen Sohn. Das haben wir tatsächlich erst vor ein paar Tagen erfahren. Ein vorgeburtlicher Test hat ein Entwicklungsproblem aufgezeigt, das die Ärzte noch im Mutterleib behandeln wollen. Die Behandlung ist sowohl für die Mutter als auch für das Kind riskant. Wir haben bisher niemandem von der Situation erzählt und diskutieren noch darüber, was wir tun sollen.« Seine anfängliche Bestürzung legte sich. »Wie ist das möglich?«


  »Fügung und Schicksal.«


  »Kann ich es noch einmal versuchen?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Orakel verbietet, zwei Fragen am selben Tag zu stellen oder innerhalb desselben Mondkalendermonats nochmals eine Frage zum selben Thema zu stellen. Außerdem trifft die Antwort auf Fragen, die im Licht des Mondes gestellt wurden, mit größerer Wahrscheinlichkeit ein. Was haben wir jetzt auf unserem Weg nach Osten, der Sonne entgegen, für eine Zeit? Beinahe Mitternacht.«


  »Das heißt, dass bald ein neuer Tag anbricht.«


  Sie lächelte.


  »Ich muss sagen, Eliza, das ist eindrucksvoll. Es gibt zweiunddreißig mögliche Antworten auf meine Frage. Und doch habe ich wie zufällig genau die Lösung gewählt, die meine Frage befriedigend klärt.«


  Sie zog den Notizblock zu sich und blätterte zu einer sauberen Seite. »Ich habe das Orakel heute noch nicht konsultiert. Lassen Sie es mich versuchen.«


  Sie zeigte auf Frage 28.


  Ist mir bei meiner gegenwärtigen Unternehmung Erfolg beschieden?


  »Bezieht sich das auf mich?« Sein Tonfall war eindeutig weicher geworden.


  Sie nickte. »Ich bin eigens nach New York gekommen, um Sie zu sehen.« Sie blickte ihm in die Augen. »Sie werden eine ausgezeichnete Ergänzung unseres Teams darstellen. Ich habe sorgfältig gewählt, und zwar Sie.«


  »Sie sind eine skrupellose Frau. Mehr noch, Sie sind eine skrupellose Frau mit einem Plan.«


  Sie zuckte die Schultern. »Die Welt ist ein komplizierter Ort. Die Ölpreise steigen und fallen grundlos und unvorhersehbar. Auf der Welt greifen entweder Inflation oder Rezession um sich. Die Regierungen sind hilflos. Sie drucken entweder mehr Geld, was eine Zunahme der Inflation bewirkt, oder regulieren die Märkte so stark, dass eine neue Rezession eintritt. Stabilität scheint ein Ding der Vergangenheit zu sein. Ich aber kenne eine Methode, mit all diesen Problemen umzugehen.«


  »Wird sie funktionieren?«


  »Ich denke schon.«


  Sein dunkles Gesicht wirkte so fest, als sei es aus Eisen, und in seine Augen trat endlich Entschlossenheit. Dieser Unternehmer, der unter denselben Dilemmata litt wie sie alle, verstand. Die Welt veränderte sich tatsächlich. Etwas musste geschehen. Und Eliza hatte vielleicht die Lösung.


  »Es gibt eine Aufnahmegebühr«, sagte sie. »Zwanzig Millionen Euro.«


  Er zuckte die Schultern. »Das ist kein Problem. Aber Sie haben doch gewiss noch andere Einnahmequellen?«


  Sie nickte. »Milliarden. Nicht nachverfolgbar und unberührt.«


  Er zeigte auf das Orakelbuch, »Los, machen Sie Ihre Striche und lassen Sie uns die Antwort auf Ihre Frage sehen.«


  Mit dem Stift zeichnete sie fünf Strichreihen; anschließend zählte sie jede Reihe. Es waren lauter gerade Zahlen. Dann ein Konsultieren der Tafel: Die Antwort war Q. Sie blätterte zur entsprechenden Seite und fand die korrespondierende Botschaft.


  Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang zu lächeln, als sie sah, wie leidenschaftlich Mastroianni inzwischen die Antwort wissen wollte. »Soll ich Ihnen die Antwort vorlesen?«


  Er nickte.


  »›Prüfe streng die Haltung des von dir in Aussicht genommenen Partners, und wenn sie mit deiner eigenen übereinstimmt, sei unbesorgt. Glück erwartet euch beide.‹ Anscheinend weiß das Orakel, was ich vorhabe«, sagte sie.


  Schweigend saß sie da; nur das Dröhnen des Düsentriebwerks war jetzt in der Kabine zu hören. Dieser skeptische Italiener hatte gerade eben erfahren, was sie ihr ganzes Erwachsenenleben hindurch gewusst hatte – was ihre korsische Mutter und Großmutter sie gelehrt hatten –, nämlich dass das, was man von zu Hause mitbrachte, die machtvollste Art des Wissens war.


  Mastroianni streckte die Hand aus.


  Sie schüttelten sich die Hände, die seine war leicht und verschwitzt.


  »Ich mache bei Ihnen mit, was auch immer Sie vorhaben.«


  Eines wollte sie trotzdem wissen: »Mögen Sie mich noch immer nicht leiden?«


  »Heben wir uns das Urteil für später auf.«


  11


  Maloe beschloss, dass ein Spaziergang über den Platz ihm einen klareren Kopf verschaffen würde. Die Gerichtssitzung hatte heute früh angefangen und sich bis weit nach Mittag hingezogen. Er war nicht hungrig, aber durstig, und auf der anderen Seite des Platzes entdeckte er ein Café. Dies hier war ein leichter Auftrag. Einmal etwas anderes. Beobachten und sichergehen, dass die Verurteilung eines zum Mörder gewordenen Drogenschmugglers reibungslos verlief. Das Opfer, ein Kontrollbeamter der Drogenbekämpfungsbehörde DEA aus Arizona, war im nördlichen Mexiko erschossen oder praktisch hingerichtet worden. Der Tote war ein persönlicher Freund von Danny Daniels, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gewesen, und so sah Washington genau hin. Es war der vierte Verhandlungstag, und das Verfahren würde wahrscheinlich morgen enden. Bisher hatte die Staatsanwaltschaft gute Arbeit geleistet. Die Beweislage war erdrückend. Intern hatte man Malone über einen Revierkampf zwischen dem Angeklagten und mehreren seiner mexikanischen Konkurrenten informiert – das Verfahren bot offensichtlich einigen der Riffhaie eine ausgezeichnete Möglichkeit, einen Tiefseeräuber zu eliminieren.


  Von einem nahe gelegenen Glockenturm ertönte ein höllisches Geläut, das aber im Alltagslärm von Mexico City beinahe unterging. Auf einem Rasenstück saßen Leute im Schatten buschiger Bäume, deren leuchtende Farben die umliegenden Gebäude weniger schmutzig und düster wirken ließen. Ein Brunnen aus blauem Marmor schleuderte schlanke Säulen schaumigen Wassers hoch in die warme Luft.


  Er hörte einen Schuss. Dann noch einen.


  Fünfzig Meter entfernt fiel eine mit einer schwarzen Robe bekleidete Nonne zu Boden.


  Zwei weitere Schüsse.


  Noch ein Opfer, eine Frau, stürzte hin.


  Schreie zerrissen die Luft.


  Die Leute flohen in alle Richtungen, als wäre Fliegeralarm.


  Er sah kleine Mädchen in nüchternen grauen Uniformen. Weitere Nonnen. Frauen in bunten Röcken. Männer in dunklen Geschäftsanzügen.


  Alle flohen.


  Aufmerksam suchte er das Chaos mit den Augen ab, während noch mehr Opfer hinfielen. Schließlich erblickte er in fünfzig Meter Entfernung zwei bewaffnete Männer – der eine kniete, der andere stand, und beide schossen.


  Noch drei Menschen taumelten zu Boden.


  Er griff unter seinem Jackett nach der Beretta. Die Mexikaner hatten ihm gestattet, seine Waffe zu behalten, während er in ihrem Land war. Er hob die Pistole und streckte die Schützen mit zwei Schüssen nieder.


  Er erblickte weitere Opfer am Boden. Keiner half irgendjemandem.


  Alle rannten einfach nur.


  Er senkte seine Waffe.


  Ein weiterer Schuss – und er fühlte, wie etwas seine linke Schulter durchschlug. Im ersten Moment spürte er nichts, doch dann durchschoss ihn eine Art elektrischer Schlag und durchflutete sein Gehirn mit einem Schmerz, den er schon kannte.


  Jemand hatte ihn angeschossen.


  Hinter einer Hecke kam ein Mann hervor. Malone fiel wenig an ihm auf, nur dass er schwarzes Haar hatte, das sich unter einem keck schief aufgesetzten, zerbeulten Hut wellte.


  Der Schmerz wurde schlimmer. Blut floss aus seiner Schulter und durchtränkte sein Hemd. Das hier hatte doch ein Auftrag mit geringem Risiko sein sollen, beschränkt auf die Beobachtung im Gerichtssaal. Wut stieg in ihm auf und stählte seine Entschlossenheit. In die Augen des Angreifers trat ein unverschämter Blick, und der Mund verzog sich zu einem hämischen Lächeln. Anscheinend entschied er sich gerade, ob er bleiben und das Angefangene zu Ende bringen oder ob er fliehen sollte.


  Der Schütze wandte sich zur Flucht.


  Malone hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, aber er nahm all seine Kraft zusammen und schoss.


  


  Er konnte sich noch immer nicht daran erinnern, dass er den Abzug tatsächlich durchgedrückt hatte. Später hatte man ihm gesagt, er habe drei Mal geschossen und zwei der Kugeln hätten ihr Ziel gefunden und den dritten Angreifer getötet.


  Die Bilanz? Sieben Tote und neun Verwundete.


  Cai Thorvaldsen, ein junger Diplomat im Dienst der dänischen Gesandtschaft, und eine mexikanische Staatsanwältin, Elena Ramirez Rico, befanden sich unter den Toten. Sie hatten unter einem der Bäume etwas zu Mittag gegessen.


  Zehn Wochen darauf hatte ein Mann mit einer verkrümmten Wirbelsäule Malone in Atlanta aufgesucht. Sie hatten in Malones Wohnzimmer gesessen, und der hatte sich nicht die Mühe gemacht, Henrik Thorvaldsen zu fragen, wie er ihn gefunden hatte.


  »Ich bin gekommen, um den Mann zu sehen, der die Mörder meines Sohnes erschossen hat«, sagte Thorvaldsen.


  »Warum?«


  »Um Ihnen zu danken.«


  »Sie hätten mich anrufen können.«


  »Wie ich gehört habe, wurden Sie beinahe selbst erschossen.«


  Malone zuckte die Schultern.


  »Und Sie geben Ihre Stelle im Staatsdienst auf. Geben Ihr Offizierspatent zurück. Verlassen das Militär.«


  »Sie wissen verdammt viel.«


  »Wissen ist der größte Luxus.«


  Malone war nicht beeindruckt. »Danke für das Schulterklopfen. Ich habe eine Wunde, die mir wehtut. Sie haben Ihr Stück aufgesagt, könnten Sie jetzt also bitte wieder gehen?«


  Thorvaldsen erhob sich nicht von der Couch, sondern blickte sich einfach im Wohnzimmer und den angrenzenden Räumen um, die durch einen Torbogen zu sehen waren. An allen Wänden zogen sich Bücherregale entlang. Das Haus wirkte, als bildete es einfach nur deren Hintergrund.


  »Die liebe ich auch«, sagte Malones Gast. »Mein ganzes Leben habe ich Bücher gesammelt.«


  »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Haben Sie schon über Ihre Zukunft nachgedacht?«


  Malone umfasste den Raum mit einer Geste. »Ich dachte, ich könnte ein Buchantiquariat aufmachen. Ware habe ich ja genug.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Ich habe eines zu verkaufen, falls Sie mögen.«


  Malone beschloss mitzuspielen. Aber etwas an den schmalen Lichtpünktchen in den Augen des Älteren sagte ihm, dass sein Besucher nicht scherzte. Mit harten Händen suchte Thorvaldsen in der Brusttasche seines Jacketts und legte eine Visitenkarte auf die Couch.


  »Meine private Telefonnummer. Rufen Sie mich an, falls Sie Interesse haben.«


  Das war inzwischen zwei Jahre her. Jetzt sah er Henrik Thorvaldsen an: Ihre Rollen waren vertauscht. Diesmal steckte sein Freund in Schwierigkeiten.


  Thorvaldsen blieb auf der Bettkante sitzen, ein Sturmgewehr quer auf dem Schoß, und in seinem Gesicht stand ein Ausdruck größter Niedergeschlagenheit.


  »Ich habe vorhin von Mexico City geträumt«, erzählte Malone. »Es ist immer dasselbe. Ich kann nie den dritten Mann erschießen.«


  »Aber du hast es getan.«


  »Aus irgendeinem Grund kann ich es im Traum nicht.«


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Thorvaldsen Sam Collins.


  »Ich bin direkt zu Mr.Malone gegangen …«


  »Fangen Sie nicht damit an«, entgegnete der. »Ich heiße Cotton.«


  »Okay. Cotton hat sich um die Verfolger gekümmert.«


  »Und mein Laden ist zerstört. Schon wieder.«


  »Er ist versichert«, stellte Thorvaldsen klar.


  Malone sah seinen Freund aufmerksam an. »Warum haben diese Männer Sam verfolgt?«


  »Ich hatte gehofft, dass sie das nicht tun würden. Geplant war es so, dass sie hinter mir her sein sollten. Darum habe ich Sam in die Stadt geschickt. Aber anscheinend waren die Angreifer mir einen Schritt voraus.«


  »Was machst du da eigentlich gerade, Henrik?«


  »Ich habe die letzten zwei Jahre nach Hinweisen gesucht. Ich wusste, dass hinter dem, was damals an jenem Tag in Mexico City passiert ist, mehr steckte. Dieses Massaker war kein Terroranschlag. Es war ein geplanter Mord.«


  Malone wartete auf mehr.


  Thorvaldsen zeigte auf Sam. »Dieser junge Mann ist recht intelligent. Seine Vorgesetzten begreifen nicht, wie klug er tatsächlich ist.«


  Malone bemerkte, dass Tränen in den Augenwinkeln seines Freundes glänzten. So etwas hatte er bisher noch nie gesehen.


  »Er fehlt mir, Cotton«, flüsterte Thorvaldsen, der immer noch Sam ansah.


  Malone legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter.


  »Warum musste er sterben?«, fragte Thorvaldsen.


  »Das musst du mir sagen«, antwortete Malone. »Warum ist Cai gestorben?«


  


  »Papa, wie geht es dir heute?«


  Thorvaldsen freute sich auf Cais wöchentliche Anrufe, und er mochte es, dass sein Sohn ihn, obwohl er fünfunddreißig war und der Elite von Dänemarks diplomatischem Corps angehörte, noch immer Papa nannte.


  »Es ist einsam in diesem großen Haus, aber Jesper sorgt dafür, dass es interessant bleibt. Er beschneidet die Sträucher im Garten, und wir beide sind uns nicht einig, wie weit er sie stutzen soll. Er ist ein Dickschädel.«


  »Aber Jesper hat immer recht. Das wissen wir doch seit langem.«


  Thorvaldsen kicherte. »Das werde ich ihm niemals sagen. Wie steht es da drüben auf der anderen Seite des Ozeans?«


  Cai hatte darum gebeten, dem dänischen Konsulat in Mexico City zugewiesen zu werden, und man hatte seinem Wunsch entsprochen. Von klein auf war Thorvaldsens Sohn von den Azteken fasziniert gewesen und genoss es, sich in der Nähe dieser uralten untergegangenen Kultur aufzuhalten.


  »Mexico ist eine erstaunliche Stadt. Hektisch, verstopft und chaotisch, gleichzeitig aber faszinierend, herausfordernd und romantisch. Ich bin froh, dass ich hergekommen bin.«


  »Und was ist mit der jungen Dame, die du kennengelernt hast?«


  »Elena ist wirklich wunderbar.«


  Elena Ramirez Rico arbeitete für die Bundesanwaltschaft in Mexico City und war einem Sonderermittlerteam zugeteilt worden. Cai hatte ihm ein wenig davon erzählt, aber viel mehr über Elena selbst gesprochen. Offensichtlich war sein Sohn sehr von ihr eingenommen.


  »Du solltest sie einmal zu Besuch mitbringen.«


  »Wir haben darüber geredet. Vielleicht Weihnachten.«


  »Das wäre wundervoll. Unsere dänische Art, Weihnachten zu feiern, würde ihr gefallen, auch wenn sie unser Wetter vielleicht ungemütlich fände.«


  »Sie hat mich zu vielen archäologischen Stätten geführt. Sie kennt sich mit der Geschichte ihres Landes fantastisch aus.«


  »Du scheinst sie zu mögen.«


  »Das tue ich, Papa. Sie erinnert mich an Mutter. Ihre Wärme. Und ihr Lächeln.«


  »Dann muss sie reizend sein.«


  


  »Elena Ramirez Rico«, berichtete Thorvaldsen, »hat Verbrechen im kulturellen Bereich verfolgt. Überwiegend Kunstraub und Raub von Artefakten. Das ist in Mexiko ein großes Geschäft. Sie stand kurz davor, zwei Männer anzuklagen. Einen Spanier und einen Briten. Beide waren tief in das Geschäft mit gestohlenen Artefakten verwickelt. Doch sie wurde ermordet, bevor es zur Anklage kam.«


  »Warum sollte ihr Tod von Bedeutung gewesen sein?«, fragte ihn Malone. »Es wurde doch bestimmt ein neuer Staatsanwalt ernannt.«


  »So ist es, aber der lehnte es ab, dem Fall weiter nachzugehen. Alle Beschuldigungen wurden fallengelassen.«


  Thorvaldsen betrachtete Malone. Er sah, dass sein Freund vollkommen verstand.


  »Wer waren die beiden Männer, gegen die sie ermittelt hat?«, fragte Malone.


  »Der Spanier heißt Amando Cabral. Und der Brite Lord Graham Ashby.«
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  Korsika


  Ashby saß auf der Couch, trank seinen Rum und beobachtete den Korsen, während die Archimedes weiter der felsigen Ostküste von Cap Corse folgte.


  »Diese vier Deutschen haben etwas bei dem fünften zurückgelassen«, sagte Ashby endlich. »Ein solches Gerücht gibt es schon lange. Aber ich habe entdeckt, dass es den Tatsachen entspricht.«


  »Dank einer Information, die ich Ihnen vor Monaten geliefert habe.«


  Ashby nickte. »Das stimmt. Sie hatten die fehlenden Puzzleteile in Händen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen und habe Ihnen großzügig mein Wissen angeboten, zusammen mit einem Anteil an dem Fund. Sie waren bereit zu teilen.«


  »Richtig. Aber wir haben nichts gefunden. Warum also diese Unterredung? Warum bin ich Ihr Gefangener?«


  »Gefangener? Wohl kaum. Wir machen einfach nur eine kleine Fahrt mit meinem Boot. Zwei Freunde. Sie sind zu Besuch.«


  »Freunde greifen einander nicht an.«


  »Und sie belügen einander auch nicht.«


  Er war vor einem Jahr an diesen Mann herangetreten, nachdem er von seiner Verbindung mit dem fünften Deutschen erfahren hatte, der im September 1943 vor Ort gewesen war. Der Legende zufolge hatte einer der vier Soldaten, die Hitler hinrichten ließ, die Lage des Schatzes verschlüsselt und versucht, sich mit dieser Information freizukaufen. Doch zu seinem Pech verhandelten Nazis nicht oder zumindest niemals ehrlich. Der Korse, der ihm gegenübersaß und offensichtlich herauszubekommen versuchte, wie weit er sein Versteckspiel noch treiben konnte, war über etwas gestolpert, was der unglückselige Deutsche zurückgelassen hatte – ein Buch, ein harmloser Band über Napoleon, den der Soldat während seiner Gefangenschaft in Italien gelesen hatte.


  »Dieser Mann«, sagte Ashby, »hat vom Maurischen Knoten erfahren.« Er zeigte auf den Tisch. »Daher hat er diese Zahlen niedergeschrieben. Sie wurden irgendwann nach dem Krieg vom fünften Teilnehmer in konfiszierten deutschen Archiven gefunden. Zu seinem Pech hat er nie den Titel des Buchs herausbekommen. Verblüffenderweise ist Ihnen diese Meisterleistung gelungen. Ich habe diese Zahlen wiederentdeckt und sie Ihnen bei unserer letzten Begegnung übergeben, was meine guten Absichten zeigt. Aber Sie haben damals kein Wort darüber verloren, dass Sie den Titel des Buchs kannten.«


  »Wer sagt denn, dass ich den kenne?«


  »Gustave.«


  Er sah den Schreck im Gesicht des Mannes.


  »Haben Sie ihm etwas angetan?«, fragte der Korse erneut.


  »Ich habe ihn für die Information bezahlt. Gustave ist ein gesprächiger Typ mit ansteckendem Optimismus. Außerdem ist er nun recht wohlhabend.«


  Er beobachtete, wie sein Gast diesen Verrat verdaute.


  Mr.Guildhall betrat den Salon und nickte. Ashby wusste, was das bedeutete. Sie waren ihrem Ziel nahe. Die Maschinen wurden leiser, das Boot verlor an Fahrt. Ashby gab seinem Gefolgsmann einen Wink und dieser ging wieder.


  »Und wenn ich den Maurischen Knoten entziffere?«, fragte der Korse, bei dem nun offensichtlich der Groschen gefallen war.


  »Dann werden auch Sie reich werden.«


  »Wie reich?«


  »Eine Million Euro.«


  Der Korse lachte. »Der Schatz ist hundertmal so viel wert.«


  Ashby erhob sich von der Couch. »Vorausgesetzt, dass es ihn überhaupt gibt. Selbst Sie geben ja zu, dass das alles vielleicht nur reine Fantasie ist.«


  Er durchquerte den Salon und holte eine schwarze Tasche. Wieder zurück, leerte er ihren Inhalt auf der Couch aus.


  Lauter Eurobündel.


  Die Augen des Beamten weiteten sich.


  »Eine Million. Sie gehört Ihnen. Für Sie ist die Suche vorbei.«


  Der Korse beugte sich sofort vor und zog das Buch zu sich heran.


  »Sie sind äußerst überzeugend, Lord Ashby.«


  »Jeder hat einen Preis.«


  »Diese römischen Zahlen sind klar. Bei der obersten Reihe handelt es sich um Seitenzahlen, bei der mittleren um Zeilennummern. Die letzte zeigt die Position des Wortes. Durch die Schrägstellung sind die drei Reihen miteinander verbunden.«


  


  XCV CCXXXVI CXXVIII CXCIV XXXII


  IV XXXI XXVI XVIII IX


  VII VI X II XI


  Ashby sah zu, wie der Korse das alte Buch durchblätterte und als Erstes Seite 95, Zeile 4, Wort 7 fand. »Santa. Das ergibt keinen Sinn. Aber wenn man die beiden Wörter dahinter hinzufügt, dann schon. Santa Maria Turm.«


  Er wiederholte die Prozedur vier weitere Male.


  Santa Maria Turm, Kloster, Friedhof, Grabstein, Ménéval.


  Ashby beobachtete ihn und sagte dann: »Ein gut gewähltes Buch. Darin ist Napoleons Exil auf St. Helena beschrieben und außerdem seine Jugendjahre auf Korsika. Die korrekten Wörter sind alle da. Dieser Deutsche war klug.«


  Der Korse lehnte sich zurück. »Sein Geheimnis ist sechzig Jahre verborgen geblieben. Jetzt ist es entschlüsselt.«


  Ashby entspannte die Atmosphäre mit einem freundlichen Lächeln.


  Der Korse untersuchte die Euros. »Ich bin neugierig, Lord Ashby. Sie sind offensichtlich ein reicher Mann. Da brauchen Sie diesen Schatz doch gar nicht.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Sie suchen nur so zum Spaß, oder?«


  Er dachte an seine ausgeklügelten Pläne und seine kalkulierten Risiken. »Verlorene Dinge interessieren mich.«


  Das Schiff verlangsamte seine Fahrt und ging vor Anker.


  »Ich«, sagte der Korse und hielt ein Bündel Euroscheine hoch, »suche um des Geldes willen. Ich habe kein so großes Schiff.«


  Ashby hatte die Sorgen, die ihn auf der Fahrt von Frankreich her gequält hatten, endlich abgeschüttelt. Sein Ziel war jetzt in Sicht. Er fragte sich, ob der Lohn all die Mühen wert sein würde. Das war das Problem mit verlorenen Dingen – manchmal lohnten sie den Aufwand nicht.


  Das hier war ein gutes Beispiel.


  Keiner wusste, ob wirklich sechs Holzkisten zu finden sein würden, und falls ja, was tatsächlich darin liegen würde. Vielleicht einfach nur Tafelsilber und etwas Goldschmuck. Die Nazis waren nicht wählerisch gewesen, wenn es um das ging, was sie ihren Opfern abpressten.


  Aber er war nicht an billigem Kram interessiert. Denn der Korse irrte sich. Er brauchte diesen Schatz.


  »Wo befinden wir uns jetzt?«, fragte ihn der Korse schließlich.


  »Vor der Küste, nördlich von Macinaggio. Beim Site Naturel de la Capandula.«


  Das Cap Corse nördlich von Bastia war von alten Wachtürmen, leerstehenden Klöstern und romanischen Kirchen übersät. Der äußerste Nordzipfel war zum Naturschutzgebiet erklärt worden, und dort gab es nur wenige Straßen und sogar noch weniger Menschen. Nur Möwen und Kormorane waren hier zu Hause. Ashby hatte sich mit der Geografie des Gebiets befasst. Tour de Santa Maria war die Ruine eines dreigeschossigen Turms, der sich nur einige Meter vor der Küste aus dem Meer erhob. Er war im sechzehnten Jahrhundert von den Genuesen als Wachturm errichtet worden. Ging man vom Turm ein kurzes Stück landeinwärts, kam man zur Chapelle Santa Maria aus dem elften Jahrhundert. Ehemals ein Kloster, war die Kapelle jetzt eine Touristenattraktion.


  Santa Maria Turm, Kloster, Friedhof, Grabstein, Ménéval.


  Er sah auf die Uhr.


  Noch nicht.


  Noch ein wenig länger.


  Er zeigte auf das Glas des Korsen. »Genießen Sie Ihren Drink. Wenn Sie fertig sind, liegt ein Beiboot bereit, um uns an Land zu bringen. Es wird Zeit, dass wir Rommels Gold finden.«
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  Dänemark


  Sam beobachtete Thorvaldsen besorgt und rief sich in Erinnerung, was einer seiner Ausbilder beim Secret Service ihn gelehrt hatte. Rüttelt man jemanden auf, denkt er nach. Aber wenn dann noch Wut hinzukommt, vermasselt er die Sache normalerweise.


  Thorvaldsen war wütend.


  »Du hast heute Nacht zwei Menschen getötet«, stellte Malone klar.


  »Wir haben gewusst, dass diese Nacht kommen würde«, sagte Thorvaldsen.


  »Wer ist wir?«


  »Jesper und ich.«


  Sam sah Jesper gehorsam dastehen, offensichtlich einverstanden.


  »Wir haben gewartet«, erklärte Thorvaldsen. »Ich habe versucht, dich letzte Woche zu kontaktieren, aber du warst weg. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Ich habe dich gebraucht, um auf Sam aufzupassen.«


  »Wie hast du das mit Cabral und Ashby herausgefunden?«, fragte Malone.


  »Seit zwei Jahren arbeiten Privatdetektive an der Sache.«


  »Das hast du bisher nie erwähnt.«


  »Es war nicht relevant für uns beide.«


  »Du bist mein Freund. Ich würde sagen, das hat es relevant gemacht.«


  »Vielleicht hast du recht, aber ich habe mich dafür entschieden, meine Aktionen für mich zu behalten. Vor ein paar Monaten habe ich erfahren, dass Ashby versucht hat, Elena Rico zu bestechen. Als das fehlschlug, hat Cabral Männer angeheuert, um sie zu erschießen. Und außerdem Cai und viele andere Menschen umzubringen, um seine eigentliche Absicht zu verschleiern.«


  »Ein bisschen übertrieben.«


  »Das war eine Botschaft an Ricos Nachfolger. Sie hat funktioniert. Der war wesentlich zugänglicher.«


  Sam hörte zu, verblüfft, wie sehr sein Leben sich verändert hatte. Noch vor zwei Wochen war er ein unbekannter Secret-Service-Mitarbeiter gewesen, der fragwürdige finanzielle Transaktionen durch ein Labyrinth langweiliger elektronischer Aufzeichnungen verfolgte. Hintergrundarbeit – Zuarbeit für die Agenten im Außendienst. Er hatte unbedingt selbst im Außendienst arbeiten wollen, aber nie Gelegenheit dazu bekommen. Er hielt sich der Herausforderung für gewachsen – in Malones Buchantiquariat hatte er gut reagiert –, aber als er jetzt auf die Leichen sah, die auf der anderen Seite des Zimmers lagen, fragte er sich, ob er sich nicht überschätzte. Thorvaldsen und Jesper hatten diese Männer getötet. Was war dazu nötig? Wäre er dazu fähig?


  Er sah zu, wie Jesper zwei Leichensäcke auf dem Boden ausbreitete. Sam hatte bisher nie jemanden gesehen, der in seiner unmittelbaren Umgebung erschossen worden war. Nie die metallische Ausdünstung von Blut gerochen. Nie in glasige Augen geschaut. Jesper hantierte kühl und distanziert mit den Leichen und steckte sie in die Säcke, ohne dass ihm das etwas auszumachen schien.


  Ob Sam das ebenfalls könnte?


  »Worum geht es bei Graham Ashby?«, fragte Malone. »Sam hat ihn ausdrücklich mir gegenüber erwähnt. Ich nehme an, du hattest ihm das aufgetragen.«


  Sam merkte, dass Malone sowohl verärgert als auch besorgt war.


  »Das kann ich beantworten«, sagte Sam. »Er ist ein reicher Engländer. Sehr, sehr altes Geld, aber was der Mann im Moment wert ist, ist unbekannt. Er hat viele verborgene Vermögenswerte. Vor ein paar Jahren wurde er in etwas verwickelt. Es ging um die ›Retter der verlorenen Antiquitäten‹. Eine Gruppe von Leuten, die Kunstobjekte stahlen, die bereits gestohlen worden waren, und diese untereinander verschoben.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Malone. »Damals wurde das Bernsteinzimmer gefunden.«


  Sam nickte. »Zusammen mit einer Unmasse anderer verlorener Schätze, auf die man stieß, als man die Häuser der Mitglieder durchsuchte. Amando Cabral hat damals für eines der Mitglieder gearbeitet. Akquisiteure, so wurden sie genannt. Die Leute, die die Schätze konkret beschafften.« Er hielt inne. »Oder sie stahlen, je nachdem, wie man es betrachtet.«


  Malone schien zu verstehen. »Ashby hat sich also in Mexico City mit dem Plündern von Schätzen in Schwierigkeiten gebracht?«


  Thorvaldsen nickte. »Die Anklage rückte näher, Elena Ramirez war auf der richtigen Spur. Irgendwann würde sie Cabral und Ashby zusammenbringen, und so beschloss Ashby, dass sie beseitigt werden musste.«


  »Die Sache geht noch weiter«, sagte Sam.


  Malone sah ihn an.


  »Ashby macht noch bei einer anderen geheimen Gruppe mit, der es um eine umfassendere Verschwörung geht.«


  »Spricht hier der Agent oder der Webmaster?«, fragte Malone.


  Sam schüttelte Malones Skeptizismus ab. »Die Gefahr ist echt. Die beabsichtigen, das Weltfinanzsystem ins Chaos zu stürzen.«


  »Das scheint auch ohne deren Bemühungen zu klappen.«


  »Mir ist klar, dass Sie mich für verrückt halten, aber die Wirtschaft kann eine mächtige Waffe sein. Man könnte sogar argumentieren, sie sei die ultimative Massenvernichtungswaffe.«


  »Woher wissen Sie von dieser geheimen Gruppe?«


  »Es gibt Leute, die genau hinschauen. Ich habe einen Bekannten in Paris, der auf diese Gruppe gestoßen ist. Sie fängt gerade erst an, hat hier und da an den Währungsmärkten herumgepfuscht. Nur Kleinigkeiten. Dinge, die kaum auffallen, wenn man nicht ganz genau hinsieht.«


  »Was Sie und Ihre Freunde offensichtlich getan haben. Wahrscheinlich haben Sie Ihren Vorgesetzten Bescheid gegeben und die haben Ihnen nicht geglaubt. Das Problem ist vermutlich der Mangel an Beweisen.«


  Sam nickte. »Diese Umtriebe existieren. Ich weiß es, und Ashby ist beteiligt.«


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen, »ich habe Sam vor ungefähr einem Jahr kennengelernt. Ich bin auf seine Webseite und seine unkonventionellen Theorien gestoßen, wobei mich vor allem interessiert hat, was er über Ashby denkt. Vieles von dem, was Sam sagt, ergibt Sinn.« Der ältere Mann lächelte Sam an. »Er ist intelligent und ehrgeizig. Vielleicht kommen dir diese Eigenschaften ja bekannt vor.«


  Malone lächelte ebenfalls. »Okay. Ich war auch einmal jung. Aber anscheinend weiß Ashby, dass du hinter ihm her bist. Und er weiß über Sam Bescheid.«


  Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht sicher. Die Männer heute Nacht hat Cabral geschickt. Ich hatte ihn absichtlich provoziert, war mir aber nicht sicher, ob sie auch Sam aufs Korn nehmen würden. Meine Hoffnung war, Cabral würde seinen Zorn auf mich konzentrieren, aber ich hatte Sam gesagt, er solle dich aufsuchen, falls er Hilfe braucht.«


  Jesper schleifte einen der gefüllten Leichensäcke aus dem Zimmer.


  »Die beiden sind mit dem Boot gekommen«, sagte Thorvaldsen. »Wenn es morgen gefunden wird, wird es weit weg von hier im Øresund treiben.«


  »Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Malone.


  Thorvaldsen schnappte mehrmals hintereinander schnell nach Luft. Sam fragte sich, ob mit seinem Freund alles in Ordnung war.


  »Ashby verschafft sich gerne Kunstobjekte und Schätze, die entweder unbekannt sind oder von niemandem beansprucht werden oder gestohlen wurden«, sagte Thorvaldsen endlich. »Da gibt es keinen Ärger mit Anwälten, Gerichten oder der Presse. Ich habe mich mit den Rettern der verlorenen Antiquitäten befasst. Sie waren über einen langen Zeitraum tätig. Das war ja auch eine ziemlich schlaue Idee. Etwas zu stehlen, was bereits gestohlen wurde. Ashbys Akquisiteur war ein Mann namens Guildhall, der immer noch für ihn arbeitet. Nachdem man den Rettern auf die Schliche gekommen war, hat Ashby Cabral für bestimmte Spezialaufgaben engagiert. Cabral barg einige der Objekte, die bei der Verhaftung der Retter nicht gefunden worden waren, von deren Existenz Ashby aber wusste. Die Liste all dessen, was entdeckt wurde, als die Retter schließlich aufflogen, ist überwältigend. Aber Ashby hat seine Aktionen vielleicht verlagert und die Schatzsuche gegen Unternehmungen eines größeren Maßstabs eingetauscht.« Thorvaldsen sah Sam an. »Deine Information ergibt Sinn. Bisher haben sich deine ganzen Schlussfolgerungen bezüglich Ashbys als richtig erwiesen.«


  »Aber du siehst keine neue finanzielle Verschwörung am Werk«, wandte Malone ein.


  Der Däne zuckte die Schultern. »Ashby hat viele Freunde, aber das ist zu erwarten. Schließlich leitet er eine der größten Banken Englands. Ehrlich gesagt, habe ich meine Untersuchung nur auf seine Verbindung mit Cabral beschränkt …«


  »Warum bringst du ihn nicht einfach um und fertig? Warum diese ganzen Spielchen?«, fragte Malone.


  Die Antwort auf beide Fragen war Sam sofort klar. »Weil du mir tatsächlich glaubst. Du glaubst, dass es eine Verschwörung gibt.«


  In Thorvaldsens Miene trat ein angedeuteter Ausdruck von Vergnügen, das erste Anzeichen von Freude, das Sam seit einer ganzen Weile im Gesicht seines Freundes sah.


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«


  »Was weißt du, Henrik?«, fragte Malone. »Du unternimmst doch nie etwas, ohne ein klares Bild zu haben. Sag mir, was du zurückhältst.«


  »Sam, könntest du bitte Jesper mit dem zweiten Sack helfen, wenn er zurückkommt? Bis zum Boot ist es weit. Er würde das zwar nie zugeben, aber mein Freund wird allmählich alt. Er ist nicht mehr so flink wie früher einmal.«


  Sam ließ sich nicht gerne wegschicken, begriff aber, dass Thorvaldsen sich allein mit Malone unterhalten wollte. Ihm war klar, welchen Platz er einnahm – er war ein Außenseiter und befand sich in keiner Position, in der er etwas hätte fordern können. Ganz ähnlich wie in seiner Kindheit oder seiner Zeit beim Secret Service, wo er ebenfalls nichts zu melden gehabt hatte. Er hatte getan, was Thorvaldsen von ihm gewollt hatte, und Kontakt mit Malone aufgenommen. Aber er hatte ebenfalls geholfen, den Angreifern in Malones Buchantiquariat einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er hatte bewiesen, dass er ein fähiger Mann war. Er wollte schon protestieren, beschloss aber dann, lieber den Mund zu halten. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er bei seinen Supervisoren in Washington kein Blatt vor den Mund genommen und es offensichtlich so weit getrieben, dass man ihn entlassen hatte. Er wollte unbedingt bei dem mitmachen, was Thorvaldsen plante. Was auch immer das war.


  Also schluckte er seinen Stolz herunter und tat wie geheißen.


  Als Jesper zurückkehrte, bückte er sich und sagte: »Ich helfe Ihnen.«


  Als er nach den in dicke Plastikfolie eingeschlagenen Füßen griff und zum ersten Mal in seinem Leben eine Leiche trug, sah Malone ihn an. »Diese Finanzgruppe, über die Sie immer wieder reden. Wissen Sie viel über die?«


  »Mein Freund in Frankreich weiß mehr.«


  »Kennen Sie wenigstens den Namen?«


  Sam nickte. »Der Pariser Club.«
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  Korsika


  Ashby betrat den einsamen Strand des Cap Corse, dessen schmutziger Sand von Seegras übersät war und auf dessen Felsen sich stacheliges Maquis-Gestrüpp breitmachte. Am östlichen Horizont, weit hinten über dem Wasser, erspähte er die Lichter Elbas. Der baufällige Tour de Santa Maria sprang zwanzig Meter entfernt aus der Brandung. Die düstere Ruine war schief und zerklüftet und sah aus wie etwas, das belagert und vollständig besiegt worden war. In der Winternacht herrschten milde 18°, typisch für den Mittelmeerraum und der Hauptgrund dafür, dass um diese Jahreszeit so viele Touristen die Insel besuchten.


  »Gehen wir zum Kloster?«, fragte der Korse Ashby.


  Der gab dem Bootsführer einen Wink, und das Beiboot fuhr zurück. Er hatte ein Funkgerät dabei und würde später Kontakt mit der Yacht aufnehmen. Die Archimedes lag in ruhigem Wasser unmittelbar vor der Küste vor Anker.


  »Genau. Ich habe mir eine Karte angeschaut. Es ist nicht weit.«


  Ashby und sein Begleiter gingen vorsichtig über den Granit und hielten sich dabei an einen klar erkennbaren Pfad zwischen dem Maquis. Ashby erhaschte den unverkennbaren Duft des aromatischen Gebüschs, eine Mischung aus Rosmarin, Lavendel, Zistrose, Salbei, Wacholder, Mastixstrauch und Myrte. Um diese Jahreszeit war der Duft nicht so stark wie im Frühjahr und Sommer, wenn Korsika von leuchtenden rosa und gelben Blüten übersät war, aber angenehm war er trotzdem. Er erinnerte sich, dass Napoleon während seines ersten Exils auf Elba gesagt hatte, an bestimmten Tagen mit Westwind könne er den Duft seiner Heimat riechen. Ashby stellte sich vor, er wäre einer der vielen maurischen Piraten, die diese Küste jahrhundertelang heimgesucht und sich auf dem Rückzug im Maquis versteckt hatten. Zur Verteidigung gegen diese Überfälle hatten die Genuesen Wachtürme errichtet. Der Tour de Santa Maria war einer von vielen – sie waren rund, beinahe zwanzig Meter hoch und hatten über einen Meter dicke Mauern. Unten befand sich eine Zisterne, in der Mitte der Wohnbereich und oben der Ausguck und die Brustwehr.


  Das war eine beachtliche bautechnische Leistung gewesen.


  Geschichte empfand er als anregend.


  Sie spornte ihn an.


  In einer dunklen Nacht des Jahres 1943 war fünf Männern etwas Außergewöhnliches gelungen, etwas, das er erst in den letzten drei Wochen verstanden hatte. Unglückseligerweise war der klein gewachsene, leichtsinnige Dummkopf, der vor ihm ging, seinem Erfolg in den Weg gekommen. Dieses Unternehmen musste enden. Hier. Heute Nacht. Weit kritischere Unternehmungen lagen noch vor ihm.


  Sie verließen den felsigen Küstenpfad, überquerten einen Felsenkamm und kamen in einen Wald aus Eichen, Kastanien und Olivenbäumen. Um sie herum herrschte Stille. Vor ihnen erhob sich die Chapelle Santa Maria. Das Kloster stand seit dem elften Jahrhundert dort, ein hohes, schießpulvergraues, rechteckiges Gebäude aus verwittertem Stein mit einem Bohlendach und Glockenturm.


  Der Korse blieb stehen. »Wo gehen wir hin? Ich war noch nie hier.«


  »Sie haben noch nie das Naturschutzgebiet besucht? Das scheint für einen Bewohner dieser Insel doch ein Muss zu sein.«


  »Ich wohne im Süden. Wir haben unsere eigenen Naturwunder.«


  Ashby zeigte zwischen den Bäumen hindurch nach links. »Wie ich hörte, liegt hinter dem Kloster ein Friedhof.«


  Jetzt ging Ashby voran. Ein beinahe voller Mond erhellte ihm den Weg. Nirgends leuchtete ein Licht. Das nächste Dorf lag Meilen entfernt.


  Sie umrundeten das uralte Bauwerk und stießen auf einen schmiedeeisernen Torbogen, der zu einem Friedhof führte. Ashbys Nachforschungen hatten ergeben, dass die mittelalterlichen Adelsherren von Cap Corse seitens ihrer Genueser Herren eine gewisse Freiheit genossen hatten. Durch ihre Lage weit im Norden der Insel, auf einer gebirgigen, abweisenden Landzunge, die tief ins Meer hineinschnitt, hatten diese korsischen Adligen sowohl von den Franzosen als auch von den Italienern profitiert. Zwei einheimische Familien hatten damals die Herrschaft unter sich aufgeteilt. Die da Gentiles und die da Mares. Einige der da Mares waren hier, hinter dem Kloster, in jahrhundertealten Gräbern bestattet.


  Plötzlich tauchten aus der Dunkelheit drei Lichtstrahlen auf. Elektrische Taschenlampen, die bei ihrem Näherkommen angeschaltet wurden.


  »Wer ist da?«, rief der Korse.


  Einer der Strahlen enthüllte ein starres Gesicht. Guildhall.


  Der Korse sah Ashby an. »Was soll das?«


  Ashby wies nach vorn. »Ich werde es Ihnen zeigen.«


  Sie gingen zwischen vielleicht fünfzig halb zerbröckelten, auch hier mit duftendem Maquis überwachsenen Grabsteinen hindurch auf die Lichter zu. Als sie näher kamen, ließen diese eine rechteckige, frisch gegrabene Grube erkennen, vielleicht anderthalb Meter tief. Zwei junge Männer standen bei Guildhall, Schaufeln in den Händen. Ashby zog eine eigene Taschenlampe hervor und richtete ihren Strahl auf einen Grabstein, auf dem der Name Ménéval stand.


  »Er war ein da Mare aus dem siebzehnten Jahrhundert. Diese vier deutschen Soldaten haben sein Grab als Schatzversteck benutzt. Sie haben hier sechs Kisten vergraben, genau wie die Entschlüsselung des Maurischen Knotens in dem Buch es ergeben hat. Santa Maria Turm, Kloster, Friedhof, Grabstein, Ménéval.«


  Er richtete den Lichtstrahl auf das frisch ausgehobene Grab.


  Leer.


  »Keine Kisten. Kein Ménéval. Nichts. Können Sie das erklären?«


  Der Korse gab keine Antwort.


  Ashby hatte auch keine erwartet. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er den beiden anderen Männern ins Gesicht und sagte dann: »Diese Herren arbeiten schon seit langem für mich. Genau wie früher ihr Vater. Auch ihre Onkel haben einmal für mich gearbeitet. Sie sind absolut loyal. Sumner«, rief er.


  Aus der Dunkelheit tauchten weitere Gestalten auf und ein neuer Taschenlampenstrahl ließ noch zwei Männer erkennen.


  »Gustave«, rief der Korse, der in einem der Gesichter das seines Mitverschwörers erkannte. »Was machst du denn hier?«


  »Dieser Mann hier, Sumner, hat mich hergebracht.«


  »Du hast mich verraten, Gustave.«


  Der andere Mann zuckte die Schultern. »Du hättest dasselbe getan.«


  Der Korse lachte. »Stimmt. Aber wir sind beide reich gemacht worden.«


  Ashby bemerkte, dass sie Korsisch sprachen, und so fügte er in ihrer Sprache hinzu: »Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten. Aber wir mussten unser Geschäft unter vier Augen besprechen. Und ich musste wissen, ob es tatsächlich etwas zu finden gab.«


  Der Korse zeigte auf die leere Grube. »Wie Sie sehen, Lord Ashby, gibt es keine Kisten. Keinen Schatz. Wie Sie es befürchtet hatten.«


  »Was absolut verständlich ist, da Sie beide vor kurzem die Kisten gefunden und weggeschafft haben.«


  »Das ist absurd«, rief der Korse entrüstet. »Es stimmt absolut nicht.«


  Es wurde Zeit, die Verstellung zu beenden. »Drei Jahre habe ich nach Rommels Gold gesucht. Das hat mich viel Zeit und Geld gekostet. Vor sechs Monaten konnte ich endlich die Familie des fünften Deutschen ausfindig machen. Er hat ein hohes Alter erreicht und ist vor einem Jahrzehnt in Bayern gestorben. Seine Witwe hat mir, natürlich gegen einen angemessenen Geldbetrag, gestattet, mich in dem Haus umzusehen. Unter den Sachen des Verstorbenen habe ich die römischen Zahlen gefunden.«


  »Lord Ashby«, sagte der Korse. »Wir haben Sie nicht hintergangen.«


  »Sumner, wenn Sie diese beiden Herren bitte darüber informieren würden, was Sie gefunden haben.«


  Die schattige Gestalt zeigte per Lichtstrahl auf Gustave. »Vergraben im Garten dieses Drecksacks. Sechs Kisten.« Sumner hielt einen Moment lang inne. »Gefüllt mit Goldbarren, die mit einem Hakenkreuz gekennzeichnet sind.«


  Ashby genoss diese Enthüllung. Er hatte bis gerade eben nicht gewusst, was seine Leute gefunden hatten. Während er den Korsen bewirtet hatte, hatten Sumner Murray und seine Söhne Gustave außerhalb von Bastia aufgesucht und herausgefunden, ob Ashbys Misstrauen gerechtfertigt war. Und während Ashby mit der Yacht nach Norden gefahren war, waren die Murrays über die Küstenstraße gekommen. Dann war Mr.Guildhall an Land gegangen und hatte das Grab ausgehoben.


  »Ich habe Ihnen vertraut«, erklärte Ashby den beiden Lügnern. »Ich habe Ihnen einen Prozentsatz des Funds angeboten und ich hätte diese Übereinkunft eingehalten. Sie haben sich dafür entschieden, mich zu hintergehen, und so bin ich Ihnen nichts schuldig. Ich nehme Ihnen die eine Million Euro wieder weg, die ich jedem von Ihnen gegeben hatte.«


  Er hatte von den berüchtigten korsischen Vendettas gelesen – blutigen Fehden, die zwischen Familien ausbrachen und eine Zahl von Toten forderten, wie man sie normalerweise mit Bürgerkriegen verbindet. Die mörderischen Kämpfe, die meist über triviale Fragen der Ehre begannen, konnten jahrzehntelang schwelen. Die da Gentiles und die da Mares hatten einander über Jahrhunderte hinweg bekämpft, und einige der Opfer dieser Fehden lagen hier auf dem Friedhof begraben. Offiziell gab es keine Vendettas mehr, aber die korsische Politik war noch immer mit Überbleibseln dieser Praxis durchsetzt. Mord und Gewalt kamen häufig vor. Diese politische Taktik hatte sogar einen Namen. Règlement de Compte. Rechnungen begleichen.


  Nun wurde es Zeit, diese Rechnung hier zu begleichen.


  »Normalerweise würde ich die Sache meinem Anwalt übergeben.«


  »Einem Anwalt? Sie wollen uns verklagen?«, fragte der Korse.


  »Himmel, nein.«


  Der Korse lachte. »Ich habe mich schon gewundert. Könnten wir nicht zu einer Übereinkunft kommen? Schließlich haben wir Ihnen ja einen Teil der Antwort geliefert. Können wir das Geld behalten, das Sie uns bereits gegeben haben?«


  »Dafür müsste ich Ihnen Ihren Betrug verzeihen.«


  »Der liegt in meiner Natur«, sagte der Korse. »Ich bin da hilflos. Wie wäre es mit der Hälfte des Geldes für unsere Mühe?«


  Ashby beobachtete, wie Guildhall sich langsam von den beiden Männern zurückzog. Sumner und die beiden jüngeren Murrays waren bereits zurückgetreten, da sie spürten, was bevorstand.


  »Die Hälfte kommt mir ein bisschen viel vor«, sagte Ashby. »Wie wäre es mit …?«


  Zwei Schüsse hallten durch die Nacht.


  Beide Korsen taumelten, als die Kugeln aus Guildhalls Pistole ihren Schädel durchschlugen. Ihre Körper sackten zusammen, dann kippten die Leichen nach vorn und stürzten in das offene Grab.


  Problem gelöst.


  »Schließt das Grab und sorgt dafür, dass man nichts sehen kann.« Er wusste, dass die Murrays sich darum kümmern würden.


  Mr.Guildhall trat zu ihm, und Ashby fragte: »Wie lange wird es dauern, das Gold zu holen?«


  »Wir haben es schon. Es liegt im Transporter.«


  »Ausgezeichnet. Ladet es auf die Archimedes. Wir müssen aufbrechen. Morgen habe ich anderswo zu tun.«
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  Dänemark


  Malone und Thorvaldsen verließen das Schlafzimmer und gingen in Christiangades Eingangshalle. Von dort stieg Thorvaldsen eine Treppe zum nächsten Stockwerk hoch, wo er einem mit dänischer Kunst und Antiquitäten ausstaffierten, breiten Korridor zu einer verschlossenen Tür folgte. Malone wusste, wohin sie gingen.


  In Cais Zimmer.


  Das war ein gemütlicher Raum mit einer hohen Decke, pastellfarben verputzten Wänden und einem englischen Himmelbett.


  »Er hat das hier immer seinen Nachdenkraum genannt«, sagte Thorvaldsen und schaltete drei Lampen ein. »Dieses Zimmer ist viele Male umgestaltet worden. Erst war es ein Babyzimmer, dann ein Kinderzimmer für einen kleinen Jungen, dann der Zufluchtshafen eines Jugendlichen und schließlich der Rückzugsort eines erwachsenen Mannes. Lisette hat das immer mit Begeisterung angepackt.«


  Malone wusste, dass es ein Tabu war, auf Thorvaldsens verstorbene Frau zu sprechen zu kommen. In den zwei Jahren, seit er den Dänen kannte, hatten sie nur ein einziges Mal über sie gesprochen und da auch nur flüchtig. Ihr Porträt hing unten, und weitere Fotos von ihr waren im ganzen Haus zu sehen. Es schien, als sei nur die visuelle Erinnerung an ihr geheiligtes Gedächtnis gestattet.


  Nie zuvor hatte Malone Cais Zimmer betreten dürfen, und ihm fiel auf, dass auch hier visuelle Erinnerungsstücke zu finden waren – die Regale waren mit Nippessachen gefüllt.


  »Ich komme oft hierher«, sagte Thorvaldsen.


  Malone musste die Frage stellen: »Ist das denn gesund?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich muss mich an etwas festhalten, und dieses Zimmer ist alles, was mir geblieben ist.«


  Malone wollte wissen, was los war, und so hielt er den Mund, hörte zu und widersprach seinem Freund nicht. Thorvaldsen lehnte gebeugt an einer Frisierkommode, auf der Familienfotos standen. Eine unermessliche Trauer schien ihn zu packen.


  »Er wurde ermordet, Cotton. In der Blüte seiner Jahre vollkommen sinnlos niedergeschossen.«


  »Was für Beweise hast du?«


  »Cabral hatte vier Schützen engagiert. Drei gingen zu diesem Platz …«


  »Und ich habe sie getötet.« Die Heftigkeit, mit der Malone diese Wahrheit betonte, erschreckte ihn selber.


  Thorvaldsen sah ihn an. »Genau. Ich habe den vierten gefunden. Er hat mir berichtet, was geschehen ist. Er hat gesehen, was du getan hast. Wie du die beiden Schützen erschossen hast. Er sollte eigentlich dem dritten Mann Deckung geben, dem Mann, der dich angeschossen hat, ist aber vom Platz geflohen, als du angefangen hast zu schießen. Er hat Angst vor Cabral bekommen und ist deshalb untergetaucht.«


  »Und warum lässt du Cabral dann nicht anklagen?«


  »Nicht mehr nötig. Er ist tot.«


  Nun wusste Malone Bescheid. »Er liegt in einem dieser Leichensäcke?«


  Thorvaldsen nickte. »Er ist gekommen, um persönlich Schluss mit mir zu machen.«


  Malone merkte, dass etwas ungesagt geblieben war. »Erzähl mir den Rest.«


  »Ich wollte nicht vor Sam davon sprechen. Er ist so eifrig. Vielleicht zu eifrig. Er glaubt, dass er recht hat, und möchte sich gerechtfertigt sehen, oder besser gesagt, er möchte Anerkennung. Es ist schrecklich für mich, dass er beinahe zu Schaden gekommen wäre.«


  Thorvaldsens Blick kehrte zur Frisierkommode zurück. Malone sah, wie die Emotionen in dem alten Mann arbeiteten.


  »Was hast du entdeckt?«, fragte Malone ruhig.


  »Etwas, das ich nie erwartet hätte.«


  


  Sam kletterte an Bord des Bootes, während Jesper das andere Fahrzeug am Heck festband. Die kalte skandinavische Winterluft brannte ihm im Gesicht. Sie hatten beide Leichen wieder von den Säcken befreit und ins andere Boot gelegt; nun schleppten sie das Fahrzeug in den offenen Sund hinaus. Jesper hatte ihm schon gesagt, dass starke Strömungen das Boot Richtung Schweden tragen würden, wo man es nach Sonnenaufgang finden würde.


  Was für eine anstrengende Nacht.


  Es geschah so viel.


  Vor drei Tagen hatte Thorvaldsen vorhergesagt, dass die Situation eskalieren würde, und das war eindeutig geschehen.


  »Sie tun sehr viel für Henrik«, sagte er über das Dröhnen des Außenbordmotors hinweg zu Jesper.


  »Herr Thorvaldsen hat auch sehr viel für mich getan.«


  »Menschen töten geht ein bisschen über das übliche Maß hinaus, meinen Sie nicht?«


  »Nicht, wenn sie es verdient haben.«


  Das Wasser war durch eine steife Brise von Norden her aufgewühlt. Zum Glück hatte Jesper ihm einen dicken Wollmantel, warme Handschuhe und einen Schal gegeben.


  »Wird er Cabral und Ashby töten?«, fragte Sam.


  »Señor Cabral ist tot.«


  Sam begriff nicht. »Wann ist er denn gestorben?«


  Jesper zeigte auf das Boot, das sie im Schlepptau hatten. »Er hat Herrn Thorvaldsen unterschätzt.«


  Sam sah auf das dunkle Boot mit den beiden Leichen. Es hatte ihm nicht gefallen, dass er weggeschickt worden war, und jetzt fragte er sich nur noch nachdrücklicher, was Thorvaldsen und Malone besprachen. Jesper hatte seine Frage, ob Thorvaldsen Ashby töten würde, noch immer nicht beantwortet, und Sam begriff, dass er das auch nicht mehr tun würde. Dieser Mann war absolut loyal, und eine Antwort hätte er als Treubruch gegenüber Thorvaldsen empfunden.


  Aber sein Schweigen sagte alles.


  »Ashby ist auf einer Schatzsuche«, erklärte Thorvaldsen. »Nach einem Schatz, hinter dem viele Menschen schon seit langem her sind.«


  »Und?«


  »Das ist von Bedeutung. Noch bin ich mir nicht sicher, wieso. Aber es spielt eine Rolle.«


  Malone wartete ab.


  »Der junge Sam hat recht damit, dass es eine Verschwörung gibt. Ich habe es ihm noch nicht gesagt, aber meine Ermittler haben in jüngster Zeit zahlreiche Treffen von fünf Personen bestätigt, die in Paris zusammenkommen.«


  »Sams Pariser Club?«


  Thorvaldsen zuckte die Schultern.


  »Menschen haben das Recht zusammenzukommen.«


  Malone bemerkte, dass auf Thorvaldsens Stirn ein leichter Schweißfilm stand, obgleich es im Zimmer nicht warm war.


  »Diese Leute nicht. Ich habe herausgefunden, dass sie experimentiert haben. In Russland haben sie letztes Jahr dem russischen Bankensystem übel mitgespielt. In Argentinien haben sie Aktien künstlich entwertet, billig gekauft, dann den ganzen Prozess umgekehrt und mit riesigen Gewinnen verkauft. Ähnlich sind sie in Kolumbien und Indonesien vorgegangen. Kleinere Manipulationen. Es ist, als prüften sie die Lage, als testeten sie, was man alles tun kann.«


  »Wie viel Schaden können sie schon anrichten? Die meisten Länder verfügen über einen mehr als angemessenen Schutz ihres Finanzsystems.«


  »Das scheint nur so, Cotton, denn diese Behauptung können die meisten Regierungen nicht aufrechterhalten. Insbesondere nicht, wenn die, die das System angreifen, wissen, was sie tun. Und beachte auch die Länder, die sie ausgesucht haben. Staaten mit despotischen Regimen und eingeschränkter oder gar keiner Demokratie, wo eine starke Zentralmacht regiert und es kaum Bürgerrechte gibt.«


  »Du glaubst, das ist von Bedeutung?«


  »Allerdings. Diese Geldleute sind gut geschult. Das habe ich überprüft. Und sie werden gut geführt.«


  Malone bemerkte einen Anklang von Spott.


  »Elena Rico war hinter Ashby und Cabral her. Ich habe sehr viel über Graham Ashby in Erfahrung gebracht. Er hätte Ricos Tod diskreter veranlasst. Aber sein Verbündeter wurde mit dem Mord beauftragt und erledigte den auf seine Weise. Ich könnte mir vorstellen, dass Ashby über die Metzelei auf dem Platz nicht glücklich war, aber er konnte sich auch nicht darüber beschweren. Es hat funktioniert.«


  Malone mochte das hohle Gefühl im Magen nicht, das jede Minute schlimmer zu werden schien. »Du wirst ihn töten? Wie Cabral?«


  Thorvaldsen starrte einfach nur auf die Fotos.


  »Ashby weiß nicht, dass Cabral mich heute Nacht überfallen wollte. Ashby sollte auf keinen Fall erfahren, dass man ihm, Cabral, auf die Schliche gekommen war. Deshalb ist er persönlich gekommen.«


  Thorvaldsen sprach mechanisch, als wäre alles schon entschieden. Aber da war noch etwas anderes. Malone spürte es. »Was ist hier wirklich los, Henrik?«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte, Cotton. Sie hat an Napoleon Bonapartes Todestag begonnen.«
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  Ashby war begeistert. Rommels Gold war jetzt sicher an Bord der Archimedes verstaut. Eine rasche Schätzung sagte ihm, dass der Hort in Anbetracht des aktuellen Goldpreises mindestens sechzig bis siebzig Millionen Euro wert war, vielleicht sogar hundert Millionen. Die Vorhersage des verlogenen Korsen hatte sich als korrekt erwiesen. Ashby würde das Gold in Irland abladen, wo er es vor britischen Kontrolleuren sicher in einer seiner Banken aufbewahren konnte. Es war nicht nötig, das harte Metall in Bargeld umzutauschen. Zumindest vorläufig nicht. Der Goldpreis stieg immer noch, und das würde den Vorhersagen zufolge noch eine Weile so bleiben. Außerdem war Gold immer eine gute Wertanlage. Er besaß jetzt genug Sicherheiten, um jeden unmittelbaren Finanzbedarf zu decken, der sich auftun mochte.


  Alles in allem ein ausgezeichneter Abend.


  Er betrat den großen Salon der Archimedes. Der Rum des Korsen stand noch immer zwischen den Couches auf dem Tisch. Er griff danach, trat aufs Deck hinaus und warf das Glas ins Meer. Der Gedanke, aus demselben Glas zu trinken wie dieser verlogene Drecksack, ekelte ihn an. Der Korse hatte tatsächlich die Absicht gehabt, sich das Gold unter den Nagel zu reißen und sich auch noch mit einer Million Euro bezahlen zu lassen. Selbst im Angesicht einer unvermeidlichen Aufdeckung hatte er die Farce fortgesetzt.


  »Sir.«


  Er drehte sich um. Guildhall war in den Salon getreten.


  »Sie ist am Telefon.«


  Er hatte den Anruf erwartet, und so ging er in einen angrenzenden kleineren Salon, einen freundlichen Raum mit schimmernden Holzmöbeln, weichen Stoffen und gemusterten Strohtapeten an den Wänden. Er setzte sich in einen Klubsessel und griff nach dem Hörer.


  »Bonsoir, Graham«, sagte Eliza Larocque.


  »Sind Sie noch in der Luft?«, fragte er auf Französisch.


  »Das sind wir. Aber es war ein guter Flug. Signor Mastroianni hat der Unterzeichnung des Vertrags zugestimmt. Er wird sein Einstandsgeld sofort einzahlen, Sie können also eine Überweisung erwarten.«


  »Ihr Instinkt hat Sie nicht getrogen.«


  »Er wird eine wunderbare Verstärkung sein. Er und ich hatten eine großartige Unterhaltung.«


  Überzeugend war Eliza Larocque jedenfalls. Sie war in seinem englischen Landsitz aufgetaucht und hatte ihm drei Tage lang erzählt, welche verlockenden Möglichkeiten sich boten. Er hatte über sie nachgeforscht und erfahren, dass sie aus einer alten, vermögenden Familie stammte. Ihre korsischen Vorfahren waren erst Rebellen und dann Aristokraten gewesen, die klugerweise vor der Französischen Revolution geflohen – und dann genau zur rechten Zeit zurückgekehrt waren. Wirtschaftswissenschaften waren Larocques Leidenschaft. Sie hatte einen Abschluss an drei europäischen Universitäten. Bei der Führung ihrer Familienkonzerne suchte sie die Nähe zu Mitarbeitern und Kunden. Sie war stark in mobiler Kommunikation, in Petrochemie und in Immobilien engagiert. Forbes hatte ihr Vermögen auf beinahe zwanzig Milliarden geschätzt. Er hatte diese Zahl immer für sehr hochgegriffen gehalten, aber festgestellt, dass Larocque nie widersprochen hatte, wenn sie zitiert wurde. Sie lebte sowohl in Paris als auch südlich davon, auf einem Landgut ihrer Familie im Loire-Tal, und hatte nie geheiratet, was ihm ebenfalls sonderbar vorkam. Leidenschaften, zu denen sie sich bekannte, waren klassische Kunst und zeitgenössische Musik. Ein eigenartiger Kontrast.


  Und ihr Fehler?


  Sie griff zu schnell zu Gewalt.


  Die betrachtete sie als Mittel zu beinahe jedem Zweck.


  Er persönlich hatte gegen den Einsatz von Gewalt nichts einzuwenden – diese Nacht war der Beweis gewesen, wie nötig die manchmal war –, aber er mäßigte sich in ihrer Anwendung.


  »Wie war Ihr Wochenende bisher?«, fragte ihn Larocque.


  »Ich hatte eine schöne und friedliche Bootsfahrt auf dem Mittelmeer. Ich liebe meine Yacht. Sie ist ein Vergnügen, das ich leider nur selten genieße.«


  »Mir wäre so etwas viel zu langsam, Graham.«


  Beide liebten sie ihr jeweiliges Spielzeug. Larocque schätzte Flugzeuge – er hatte von ihrem neuen Gulfstream gehört.


  »Kommen Sie zu dem Treffen am Montag?«, fragte sie.


  »Wir sind jetzt auf dem Weg nach Marseille. Dort nehme ich den Flieger.«


  »Dann sehe ich Sie also.«


  Er legte auf.


  Er und Larocque waren ein richtiges Team geworden. Er war ihrer Gruppe vor vier Jahren beigetreten und hatte seine Einstandsgebühr von zwanzig Millionen Euro bezahlt. Unglückseligerweise hatte sein finanzielles Portfolio seit damals schwer gelitten, was ihn gezwungen hatte, die Reserven seines Familienvermögens gründlich anzuzapfen. Sein Großvater hätte ihn für das Eingehen solch törichter Risiken schwer getadelt. Sein Vater hätte gesagt: Na und? Nimm noch mehr. Dieser Widerspruch erklärte in vielerlei Hinsicht seine gegenwärtige finanzielle Kalamität. Beide Männer waren schon lange tot, aber noch immer versuchte er, es beiden recht zu machen.


  Als die Retter der verlorenen Antiquitäten aufgeflogen waren, hatte er alle Hände voll zu tun gehabt, sich Europol vom Hals zu halten. Zum Glück waren die Beweise mager gewesen, und er hatte darüber hinaus über gute politische Beziehungen verfügt. Sein privater Kunstschatz war unentdeckt geblieben, deshalb besaß er ihn immer noch. Leider konnte er diesen kostbaren Hort nicht zu Geld machen.


  Doch zum Glück verfügte er jetzt über einen ordentlichen Vorrat an Gold.


  Das Problem war also gelöst.


  Zumindest für die vorhersehbare Zukunft.


  Er bemerkte, dass das Buch des Korsen – Napoleon, von den Tuilerien bis St. Helena – neben ihm auf einem Stuhl lag. Einer der Stewards hatte es aus dem großen Salon gebracht, zusammen mit seiner Brieftasche, die jetzt wieder voller Euros war.


  Er nahm das Buch zur Hand.


  Wie war ein ganz normales Kind bescheidener korsischer Eltern zu solcher Größe aufgestiegen? Auf seinem Höhepunkt umfasste das französische Imperium hundertdreißig départements, verfügte über eine Truppenzahl von sechshunderttausend Mann, beherrschte siebzig Millionen Untertanen und war in Deutschland, Italien, Spanien, Preußen und Österreich auf eindrucksvolle Weise militärisch präsent. Auf seinen Eroberungszügen hatte Napoleon den gigantischsten Schatz in der Geschichte der Menschheit angehäuft. Von jeder Nation, die er eroberte, sammelte er in einem nie dagewesenen Ausmaß Beute ein. Kostbare Metalle, Gemälde, Skulpturen, Schmuck, königliche Insignien, Gobelins, Münzen – alles und jedes, was Wert besaß, wurde für den Ruhm Frankreichs beschlagnahmt.


  Vieles davon war nach Waterloo zurückgegeben worden.


  Aber nicht alles.


  Was übrig geblieben war, war zur Legende geworden.


  Er schlug das Buch bei einem Abschnitt auf, den er vor ein paar Tagen gelesen hatte. Gegen eine Anzahlung auf die versprochene eine Million Euro hatte Gustave ihm bereitwillig seine Ausgabe überlassen. Der Autor des Buchs, Louis Étienne Saint-Denis, war von 1806 bis 1821 Napoleons Kammerdiener gewesen. Er war freiwillig mit Napoleon ins Exil gegangen, erst auf Elba und dann auf St. Helena. Er kümmerte sich um Napoleons Bibliothek und erstellte nach Diktat Briefe, da die Schrift des Kaisers fürchterlich war. Nahezu alle Aufzeichnungen von St. Helena waren in seiner Handschrift verfasst. Saint-Denis’ Erinnerungsbuch hatte Ashbys Interesse geweckt. Insbesondere ein Kapitel hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er fand die Seite schnell wieder.


  


  Seine Majestät hasste St. Helena, einen britischen Flecken auf der Weltkarte, westlich von Afrika, von Wind und Regen gepeitscht und von steilen Klippen umgeben. Als Napoleon 1815 sein Inselgefängnis sah, dachte er das gleiche wie während seiner gesamten Gefangenschaft: »Schändlich. Kein erfreulicher Ort. Ich wäre besser in Ägypten geblieben.«


  Doch trotz der Prüfungen, die Napoleon ertragen musste, war die Erinnerung an seine einstige Macht stets ein angenehmer Traum für ihn. »Ich habe meinen ganzen Ruhm darein gesetzt, Frankreich zum ersten Volk des Universums zu machen. All meine Wünsche und all mein Ehrgeiz zielten dahin, dass es die Perser, die Griechen und die Römer militärisch, wissenschaftlich und künstlerisch übertreffen sollte. Frankreich war bereits das schönste und fruchtbarste Land. In einem Wort, es war es bereits wert, wie einst das alte Rom die Welt zu beherrschen. Ich hätte mein Ziel erreicht, wenn nicht Quertreiber, Verschwörer und Geldleute, lauter unmoralische Menschen, mir ein Hindernis nach dem anderen in den Weg gelegt und meinen Vormarsch aufgehalten hätten. Es war keine kleine Leistung, dahin zu kommen, den größten Teil Europas zu regieren und dort für Rechtsgleichheit zu sorgen. Von einer gerechten, weisen und aufgeklärten Regierung geführt, hätten diese Nationen mit der Zeit andere Nationen angezogen, und alle wären zu einer Familie verschmolzen. Nach der Befriedung aller Gebiete hätte ich eine Regierung etabliert, in der die Menschen vor jeder Willkür der Obrigkeit sicher gewesen wären. Jeder Mensch wäre einfach ein Mensch und gleichberechtigtes Rechtssubjekt gewesen. Privilegien hätten nichts gezählt, sondern nur der Verdienst. Aber es gibt jene, denen das nicht gefallen hätte. Schuldenbarone, die aufgrund der Gier und Dummheit anderer gedeihen. Mein Ziel war es immer, Frankreich von Schulden zu befreien. Ihr Verlangen dagegen ging dahin, Frankreich tiefer in den Abgrund zu treiben. Nie waren Schulden dazu gedacht, laufende Ausgaben zu decken, ob nun zivil oder militärisch. Man muss bloß bedenken, wozu Schulden führen können, um die Gefahr zu begreifen. Ich habe dagegen gekämpft. Die Finanzwelt hätte nie die Macht bekommen, der Regierung Angelegenheiten zu bereiten, denn wenn das der Fall gewesen wäre, hätten die Bankiers und nicht die Regierungsoberhäupter die Nation kontrolliert. Die Hand, die gibt, steht über der Hand, die nimmt. Geld hat kein Vaterland. Finanzleute kennen weder Patriotismus noch Anstand. Ihr einziges Ziel ist der Gewinn.«


  


  Napoleons leidenschaftliche Überzeugungen zum Thema Schulden waren Ashby gar nicht bewusst gewesen. Vor und nach Napoleon waren die französischen Monarchen der Verlockung des Geldleihens durchaus erlegen, was ihren Niedergang nur beschleunigt hatte. Napoleon hatte der Versuchung widerstanden. Was ironischerweise vielleicht ebenfalls sein Ende befördert hatte.


  Noch ein Absatz in dem Buch war ihm ins Auge gefallen.


  Er blätterte die brüchigen, vergilbten Seiten durch und fand die betreffende Stelle in der Einleitung, die 1922 von einem Professor der Sorbonne verfasst worden war.


  


  Saint-Denis starb 1856. Er hinterließ der Stadt Sens einige der Gegenstände, die er in Erinnerung an seinen Kaiser aufbewahrt hatte: zwei Bände von Fleury de Chaboulon mit Notizen in Napoleons Handschrift; zwei Atlanten, in die Napoleon einige Anmerkungen mit Bleistift eingetragen hatte; zwei Folianten von den Feldzügen in Italien; eine Ausgabe von Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr.; persönliche Andenken; einen Mantel mit Epauletten; eine Kokarde; ein Stück des Sargs von St. Helena und ein Aststück von einer der Weiden, die über dem Grab des Kaisers wuchsen. Seine letzten Worte bezogen sich auf Napoleon: »Meine Töchter sollten niemals vergessen, dass der Kaiser mein Wohltäter war und damit auch der ihre. Den größten Teil dessen, was ich besitze, verdanke ich seiner Güte.«


  


  Ashby hatte über einige der Gegenstände Bescheid gewusst, die Saint-Denis der Stadt Sens hinterlassen hatte. Die beiden Bände von Fleury de Chaboulon. Die Atlanten. Die Folianten von den Feldzügen in Italien. Aber eine Ausgabe von Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr.?


  Das war neu.


  Vielleicht war die gesuchte Antwort ja dort zu finden?
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  Dänemark


  Thorvaldsen war in Cais Zimmer gekommen, um dort Kraft zu schöpfen. Die Zeit der Entscheidung war nun da. Er hatte sich diesen Weg sorgfältig zurechtgelegt, jedes Detail geplant und mögliche Aktionen der Gegenseite vorhergesehen. Er glaubte, dass er bereit war. Jetzt musste er nur noch Cotton Malones Hilfe gewinnen. Beinahe hätte er seine Freundin Cassiopeia Vitt angerufen, hatte sich aber dann dagegen entschieden. Sie würde versuchen, ihn aufzuhalten, und ihm sagen, dass es einen anderen Weg gab. Malone dagegen würde verstehen, insbesondere nach dem, was in den letzten Wochen geschehen war.


  »Napoleon ist am 5. Mai 1821 kurz nach achtzehn Uhr friedlich gestorben«, erklärte er Malone. »Ein Beobachter hat festgehalten: Er verlosch, wie eine Lampe verlischt. Er wurde auf St Helena begraben, aber 1840 exhumiert und nach Paris zurückgebracht, wo er jetzt im Hôtel des Invalides ruht. Manche behaupten, er sei ermordet, nämlich langsam vergiftet worden. Andere glauben an eine natürliche Todesursache. Keiner weiß es genau. Aber es spielt auch keine Rolle.«


  Er entdeckte einen verknoteten Kordelschwanz, der auf einem der Regalbretter lag. Er und Cai hatten den Drachen eines Sommernachmittags vor langer Zeit fliegen lassen. Ein Moment der Freude durchschoss ihn – ein seltenes Gefühl, gleichzeitig wundervoll und unangenehm.


  Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zu konzentrieren, und er fuhr fort: »Napoleon hat unglaublich viel geraubt. Auf dem Weg nach Ägypten eroberte er Malta und verschaffte sich Münzen, Kunstobjekte, Silber, Schmuck und Gold im Wert von fünf Millionen Francs von den Malteser Rittern. Der Geschichtsschreibung zufolge ging der Schatz während der Seeschlacht bei Abukir im Meer verloren. Interessant, dass wir Schlachten wie große epische Dramen benennen. Als die Briten im August 1798 die französische Flotte vernichteten, starben eintausendsiebenhundert Seeleute. Und doch geben wir einer solchen Schlacht einen Titel wie einem Roman.«


  Er machte eine Pause.


  »Der Malteser-Schatz soll angeblich auf einem der untergegangenen Schiffe gewesen sein, aber keiner weiß, ob das tatsächlich stimmt. Es gibt noch viele solche Geschichten. Häuser, Burgen, ganze Staatsschätze wurden geplündert. Sogar der Vatikan. Napoleon ist der einzige Mensch, der die Kirche erfolgreich ihres Reichtums beraubt hat. Ein Teil der Beute ist als offizielles Eroberungsgut in Frankreich eingetroffen, ein Teil dagegen nicht. Es hat nie eine angemessene Aufstellung gegeben. Bis heute behauptet der Vatikan, dass Gegenstände verschollen sind.«


  Beim Sprechen kämpfte Thorvaldsen mit den Geistern, die in diesem ihm heiligen Raum gegenwärtig waren wie eine Kette versäumter Gelegenheiten. Er hatte sich sehr gewünscht, dass Cai das Familienerbe antrat, aber sein Sohn hatte sich erst dem öffentlichen Dienst weihen wollen. Thorvaldsen hatte ihm nachgegeben, da er selber als junger Mann ebenfalls seine Neugier mit einer Weltreise befriedigt hatte. Die Welt schien damals so anders gewesen zu sein. Menschen wurden nicht erschossen, während sie einfach nur ihr Mittagessen verspeisten.


  »Als Napoleon starb, hat er ein ausführliches Testament hinterlassen. Es ist lang, mit vielen finanziellen Einzelvermächtnissen. Insgesamt umfasste es um die drei Millionen Francs. Die meisten wurden nie ausgezahlt, da kein Geld da war. Napoleon befand sich im Exil. Er war entthront worden. Außer dem, was er auf St. Helena mitgenommen hatte, besaß er nur wenig. Aber wer sein Testament las, hätte ihn für wohlhabend gehalten. Vergiss nicht, es bestand nie die Absicht, ihn lebend von St. Helena wegkommen zu lassen.«


  »Ich habe nie verstanden, warum die Briten ihn nicht einfach umgebracht haben«, sagte Malone. »Er stellte doch eine offensichtliche Gefahr dar. Zum Teufel, er ist doch sogar aus seinem ersten Exil auf Elba entkommen und hat Europa ins Chaos gestürzt.«


  »Das stimmt, und als er sich endlich den Briten ergeben hat, hat das sehr viele Leute überrascht. Er wollte nach Amerika gehen, und sie hätten das beinahe zugelassen, entschieden sich dann aber doch dagegen. Du hast recht – er war eine echte Gefahr. Und keiner wollte irgendwelche weiteren Kriege. Aber hätte man ihn getötet, wären neue Probleme entstanden. Zum einen wäre er zum Märtyrer geworden. Selbst in seiner Niederlage wurde Napoleon noch von vielen Franzosen und Briten verehrt. Und dann gibt es natürlich noch eine andere Erklärung.«


  Er erblickte sein Gesicht im Spiegel über der Frisierkommode. Ausnahmsweise einmal leuchteten seine Augen vor Energie.


  »Es hieß, er verfüge über ein Geheimnis, eines, das die Briten gerne erfahren hätten. Namenloser Reichtum, all die verschollene Beute, und die wollten die Engländer gerne haben. Die Kapoleonischen Kriege waren teuer gewesen. Deswegen ließ man ihn am Leben.«


  »Um mit ihm zu verhandeln?«


  Thorvaldsen zuckte die Schultern. »Eher schon, um darauf zu warten, dass Napoleon einen Fehler beging und ihnen dadurch die Lage des Schatzes verriet.«


  »Ich habe über seine Zeit auf St. Helena gelesen«, sagte Malone. »Es gab einen ständigen Willenskampf zwischen ihm und Hudson Lowe, dem britischen Kommandanten. Bis hinunter zu der Frage, wie er anzusprechen sei. Lowe adressierte ihn als Général. Alle anderen nannten ihn Euer Majestät. Selbst nach seinem Tod ließ Lowe nicht zu, dass die Franzosen Napoleon auf seinen Grabstein schrieben. Er wollte das politisch neutrale Napoleon Bonaparte. Schließlich begruben sie ihn in einem nicht namentlich gekennzeichneten Grab.«


  »Ja, Napoleon war eindeutig eine polarisierende Figur«, nahm Thorvaldsen den Faden wieder auf. »Aber sein Testament, das er drei Wochen vor seinem Tod schrieb, ist äußerst aufschlussreich. Seinem Kammerdiener Saint-Denis hat er hunderttausend Francs vermacht und ihn aufgefordert, seine Ausgabe von Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr. sowie weitere vierhundert seiner Lieblingsbücher aus seiner persönlichen Bibliothek zu nehmen und so lange zu verwahren, bis Napoleons Sohn sechzehn würde. Dann sollte er ihm die Bücher übergeben. Napoleons Sohn erreichte das Alter von einundzwanzig Jahren, starb aber als Gefangener in Österreich. Er hat diese Bücher nie gesehen.«


  Zorn schlich sich in seine Stimme. Auch wenn Napoleon viele Fehler gehabt hatte, räumte doch jeder jemals geschriebene Bericht ein, wie sehr Napoleon seinen Sohn geliebt hatte. Er hatte sich von seiner geliebten Josephine scheiden lassen und Marie Louise von Österreich geheiratet, einfach weil er einen legitimen männlichen Erben brauchte, und den konnte Josephine ihm nicht schenken. Der Junge war erst vier gewesen, als Napoleon ins Exil auf St. Helena verbannt worden war.


  »Es heißt, in diesen Büchern sei der Schlüssel zu Napoleons verstecktem Schatz zu finden – zu dem, was der Kaiser für sich selbst abgeschöpft hatte. Angeblich soll er diese Reichtümer heimlich an einen Ort geschafft haben, den nur er selbst kannte. Es handelte sich um riesige Werte.«


  Er machte erneut eine Pause.


  »Napoleon hatte einen Plan, Cotton. Es gab etwas, worauf er zählte. Du hast recht, auf St. Helena gab es einen Willenskampf mit Lowe, aber der wurde nie entschieden. Saint-Denis war sein treuester Diener, und ich wette, Napoleon hat ihm das wichtigste Vermächtnis von allen anvertraut.«


  »Was hat das alles mit Graham Ashby zu tun?«


  »Der ist hinter diesem verlorenen Schatz her.«


  »Woher weißt du das?«


  »Lassen wir es einfach dabei bewenden, dass ich es weiß. Tatsächlich braucht Ashby diesen Schatz ganz dringend. Oder, richtiger gesagt, dieser Pariser Club braucht ihn. Die Gründerin des Clubs ist eine Frau namens Eliza Larocque, und sie verfügt über Informationen, die zu seiner Entdeckung führen könnten.«


  Er blickte von der Frisierkommode weg auf das Bett, in dem Cai sein ganzes Leben lang geschlafen hatte.


  »Ist denn all das nötig?«, fragte Malone. »Kannst du nicht einfach loslassen?«


  »War es nötig, deinen Vater zu finden?«


  »Das habe ich nicht getan, um jemanden zu töten.«


  »Aber du musstest ihn finden.«


  »Das alles ist jetzt schon lange her, Henrik. Die Dinge müssen auch einmal ein Ende finden.« Die Worte klangen düster.


  »An dem Tag, an dem ich Cai begraben habe, habe ich geschworen, dass ich die Wahrheit über das herausfinden würde, was bei seinem Tod geschehen ist.«


  »Ich gehe nach Mexiko«, sagte Cai. »Ich werde Ständiger Vertreter des dortigen Konsulats.«


  Er sah die Erregung in den Augen des jungen Mannes, musste ihn aber fragen: »Und wann hört das alles auf? Es ist wichtig, dass du bald die Familienkonzerne übernimmst.«


  »Als wenn du mich tatsächlich irgendwas entscheiden lassen würdest.«


  Thorvaldsen bewunderte seinen Sohn, der soldatisch breite Schultern und einen athletisch schlanken Körper hatte. Die Augen waren so wie früher seine eigenen, gebrochen blau, auf den ersten Blick jungenhaft, aber bei näherem Hinsehen bestürzend reif. In so vieler Hinsicht war Cai wie Lisette. Oft kam es ihm so vor, als spräche er tatsächlich wieder mit seiner Frau.


  »Ich würde dich Entscheidungen fällen lassen«, stellte er klar. »Ich bin so weit, dass ich mich gerne zurückziehen würde.«


  Cai schüttelte den Kopf. »Papa, du wirst dich niemals zurückziehen.«


  Er hatte seinen Sohn dasselbe gelehrt wie früher einmal sein eigener Vater ihn. Man kann Leute lesen, wenn man einschätzen kann, was sie im Leben wollen. Und sein Sohn kannte ihn gut.


  »Wie wäre denn das: nur noch ein einziges Jahr im öffentlichen Dienst«, sagte Cai. »Und dann nach Hause. Ist das akzeptabel?«


  Heftiges Bedauern erfüllte Thorvaldsen.


  Nur noch ein einziges Jahr.


  Er sah Malone an.


  »Cotton, Amando Cabral hat mein einziges Kind ermordet. Jetzt ist er tot. Graham Ashby wird genauso zur Verantwortung gezogen werden.«


  »Dann bring ihn um und fertig.«


  »Das reicht mir nicht. Erst will ich ihm alles nehmen, was ihm etwas bedeutet. Ich möchte, dass er gedemütigt wird und in Schande lebt. Ich möchte, dass er denselben Schmerz fühlt, der mich jeden Tag überwältigt.« Er hielt inne. »Aber ich brauche deine Hilfe.«


  »Die hast du.«


  Thorvaldsen streckte die Hand aus und ergriff seinen Freund bei der Schulter.


  »Was ist mit Sam und seinem Pariser Club?«, fragte Malone.


  »Damit werden wir uns ebenfalls befassen. Der Club erfordert Beachtung. Wir müssen sehen, was dort los ist. Sam hat viele seiner Informationen von einem Freund in Paris. Ich hätte gerne, dass ihr beide diesen Mann aufsucht. Und so viel wie möglich in Erfahrung bringt.«


  »Wenn wir das tun, wirst du dann auch alle Mitglieder des Clubs umbringen?«


  »Aber nicht doch. Ich werde dem Club beitreten.«


  ZWEITER TEIL
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  Paris, Frankreich

  13.23 Uhr


  Malone liebte Paris. Er betrachtete es als eine glückliche Verbindung von Altem und Neuem, einen Ort, der vor Leben pulsierte. Während seiner Arbeit für das Magellan Billet hatte er die Stadt oft besucht und kannte sich in ihren alten Straßen und Gassen aus. Trotzdem war er über diesen Auftrag nicht glücklich.


  »Wie haben Sie diesen Mann kennengelernt?«, fragte er Sam.


  Sie waren am Vormittag von Kopenhagen direkt zum Flughafen Charles de Gaulle geflogen und hatten ein Taxi ins lebhafte Quartier Latin genommen, das seinen Namen dem Umstand verdankte, dass vor langer Zeit auf dem Universitätsgelände als Sprache nur Lateinisch gestattet gewesen war. Wie nahezu alles andere hatte Napoleon auch den Gebrauch des Lateinischen abgeschafft, aber der Name war geblieben. Offiziell als fünftes arrondissement bekannt, blieb das Viertel ein Zufluchtsort für Künstler und Intellektuelle. Studenten der nahegelegenen Sorbonne bevölkerten seine gepflasterten Gassen, auch wenn dort viele Touristen unterwegs waren, die sich sowohl von der Atmosphäre als auch von der großen Zahl von Geschäften, Cafés, Galerien, Bücherständen und Nachtclubs angezogen fühlten.


  »Wir haben uns online kennengelernt«, sagte Sam.


  Malone hörte zu, während Sam ihm von Jimmy Foddrell erzählte, einem ehemaligen Amerikaner, der nach Paris gekommen war, um dort Wirtschaftswissenschaften zu studieren, und beschlossen hatte zu bleiben. Foddrell hatte vor drei Jahren eine Website online gestellt – GreedWatch.net –, die unter New-Age-Anhängern und Vertretern von Weltverschwörungstheorien populär geworden war. Der Pariser Club gehörte zu seinen neueren Obsessionen.


  Man kann nie wissen, hatte Thorvaldsen zuvor zu Malone gesagt, Foddrell muss seine Informationen ja irgendwoher beziehen, und vielleicht gibt es da etwas, das wir gebrauchen können.


  Da Malone dieser Logik nicht widersprechen konnte, war er bereit gewesen, nach Paris zu fahren.


  »Foddrell hat an der Sorbonne einen Master in Globalökonomie gemacht«, berichtete ihm Sam.


  »Und was hat er damit angefangen?«


  Sie standen vor einer niedrigen Kirche, die als ST.-JULIEN-LE-PAUVRE gekennzeichnet war, angeblich die älteste Kirche in Paris. Nach rechts, die Rue Galande hinunter, erkannte Malone in einer Reihe alter Häuser und Kirchturmspitzen eine der meistgemalten Szenen am linken Seine-Ufer. Links von ihnen, auf der anderen Seite eines belebten Boulevards und der ruhigen Seine, stand Notre-Dame, wo sich zur Weihnachtszeit die Besucher drängten.


  »Nichts, worüber ich Bescheid wüsste«, antwortete Sam. »Er scheint an seiner Website zu arbeiten – und sich in weltweite ökonomische Verschwörungstheorien verbissen zu haben.«


  »Was es schwierig macht, einen richtigen Job zu bekommen.«


  Sie kehrten der Kirche den Rücken und gingen auf einem gepflegten, von Wintersonnenlicht getüpfelten Sträßchen zur Seine. Ein kalter Wind wirbelte auf dem trockenen Pflaster Blätter auf. Sam hatte Foddrell eine E-Mail geschickt und um ein Treffen gebeten. Das hatte zu einem weiteren E-Mail-Austausch geführt, und schließlich hatte er die Anweisung erhalten, zur 37 Rue de la Bûcherie zu gehen, die, wie Malone jetzt sah, ausgerechnet ein Buchantiquariat war.


  Shakespeare & Company …


  Er kannte den Laden. Jeder Pariser Reiseführer stellte diese Secondhand-Buchhandlung als kulturelles Wahrzeichen vor. Sie war über fünfzig Jahre alt und von einem Amerikaner gegründet worden, der sie Sylvia Beachs berühmter Pariser Buchhandlung vom Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts nachempfunden und nach dieser benannt hatte. Beachs Freundlichkeit und ihre großzügige Verleihpraxis hatten sie zur mütterlichen Förderin vieler bekannter Schriftsteller gemacht – darunter Hemingway, Pound, Fitzgerald, Stein und Joyce. Die Reinkarnation ihres Ladens hatte wenig Vergleichbares zu bieten, doch es war ihr gelungen, sich eine populäre Nische in der Bohème zu schaffen.


  »Ist Ihr Freund ein Büchernarr?«, fragte Malone.


  »Er hat diesen Laden hier einmal erwähnt. Tatsächlich hat er bei seiner Ankunft in Paris eine Zeitlang hier gelebt. Der Besitzer lässt das zu. Drinnen stehen Feldbetten zwischen den Regalen. Als Gegenleistung muss man im Laden arbeiten und jeden Tag ein Buch lesen. Kam mir ein bisschen schräg vor.«


  Malone grinste.


  Er hatte über diese Übernachtungsgäste gelesen, die sich selbst Tumbleweeds nannten. Manche von ihnen blieben Monate am Stück. Er hatte den Laden in früheren Jahren besucht, aber eigentlich zog er eine andere »Secondhand«-Buchhandlung vor. Den Abbey Bookshop ein paar Straßen weiter, der ihm einige ausgezeichnete Erstausgaben beschafft hatte.


  Er blickte auf die wild zusammengewürfelte, bunte Fassade, die unsicher auf ihrem Steinfundament zu ruhen schien. Unter klapprigen Flügelfenstern standen Holzbänke, auf denen niemand saß. Weihnachten war nur noch achtundvierzig Stunden entfernt, und so wimmelte es auf dem Bürgersteig von Passanten, und ein steter Strom von Besuchern ging durch die Haupttüren des Ladens ein und aus.


  »Er hat uns aufgetragen, nach oben zu gehen«, sagte Sam. »Zum Spiegel der Liebe. Was auch immer das ist.«


  Sie traten ein.


  Drinnen roch es nach Alter, unter der Decke spannten sich knorrige Eichenbalken, und am Boden lagen gesprungene Fliesen. Bücher waren aufs Geratewohl auf durchhängende Regalbretter gestapelt, die sich an jeder Wand entlangzogen. Noch mehr Bücher lagen in Stapeln auf dem Boden. Das Licht kam von nackten Glühbirnen, die in heruntergekommene Messingkronleuchter geschraubt waren. In Mäntel, Handschuhe und Schals gepackte Besucher stöberten in den Regalen.


  Malone und Sam stiegen ein rotes Treppenhaus zum ersten Stock hinauf. Oben, zwischen Kinderbüchern, erblickte Malone einen hohen Wandspiegel, der mit handgeschriebenen Notizen und Fotos bedeckt war. Überwiegend handelte es sich um den Dank von Menschen, die im Laufe der Jahre in dem Laden gewohnt hatten. Alles Geschriebene war liebevoll und aufrichtig und drückte die Bewunderung für eine Erfahrung aus, die man wohl nur einmal im Leben machte. Eine Karte, leuchtend rosa und in der Mitte des Spiegels festgeklebt, fiel Malone ins Auge.


  


  Sam, erinnern Sie sich an unser Gespräch letztes Jahr.


  Der Autor, den ich erwähnt habe, hatte recht.


  Gehen Sie in die Abteilung Ökonomie und schauen Sie in sein Buch.


  


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, brummte Malone. »Nimmt der Kerl Medikamente?«


  »Ich weiß. Er ist höllisch paranoid. Seit jeher. Er war erst zum Kontakt mit mir bereit, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich wirklich beim Secret Service arbeite. Und immer mit einem Passwort, das sich ständig änderte.«


  Malone fragte sich ernsthaft, ob die Sache die Mühe wert war. Aber er wollte eine Ahnung bestätigen, und so durchquerte er den ersten Stock, passierte einen niedrigen Durchgang, über dem die sonderbare Ermahnung Sei nicht ungastlich zu Fremden, sie könnten verkleidete Engel sein stand und trat zu einem Flügelfenster.


  Als sie von der Kirche aus weitergegangen und zum Bücherladen geschlendert waren, war ihm der Mann zum ersten Mal aufgefallen. Lang und dünn, mit weiten Khaki-Hosen, einer taillenlangen Marinejacke und schwarzen Schuhen bekleidet. Er war dreißig Meter hinter ihnen geblieben, und als sie vor dem Laden verweilt hatten, hatte ihr Beschatter ebenfalls vor einem Café Halt gemacht.


  Jetzt betrat der Magermann unten den Bücherladen.


  Malone musste Sicherheit haben, und so wandte er sich vom Fenster ab und fragte: »Weiß Foddrell, wie Sie aussehen?«


  Sam nickte. »Ich habe ihm ein Foto geschickt.«


  »Vermutlich hat er den Gefallen nicht erwidert?«


  »Ich habe ihn nie darum gebeten.«


  Malone dachte wieder an den Spiegel der Liebe. »Dann erklären Sie mir, was das für ein Autor ist, von dem Foddrell gesagt hat, dass er recht hatte.«
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  London

  13.25 Uhr


  Ashby schlenderte mit einer Menschenmenge, die gerade aus mehreren Besichtigungsbussen gestiegen war, in die Westminster Abbey.


  Ihm lief immer ein Schauer über den Rücken, wenn er dieses Heiligtum betrat.


  Hier war ein Ort, der über mehr als ein Jahrtausend hinweg englische Geschichte erzählte. Früher ein Benediktinerkloster, war Westminster Abbey, das in unmittelbarer Nähe des Regierungssitzes lag, jetzt das Herz der anglikanischen Kirche. Seit der Zeit von Wilhelm dem Eroberer war mit nur zwei Ausnahmen jeder englische Monarch hier gekrönt worden. Nur der französische Einfluss störte ihn, doch der war verständlich, da die Architektur sich die großen französischen Kathedralen von Reims und Amiens und die Sainte-Chapelle zum Vorbild genommen hatte. Er sah es ganz so, wie ein britischer Beobachter einmal Westminster beschrieben hatte:


  Ein großartiger französischer Gedanke in ausgezeichnetem Englisch ausgedrückt.


  Er blieb beim Eingang stehen, zahlte die Eintrittsgebühr und folgte dann einer Menschenmenge in die Poet’s Corner, wo die Besucher sich um Gedenktafeln und Denkmäler scharten, die Shakespeare, Wordsworth, Milton und Longfellow darstellten. Noch viele weitere der schriftstellerischen Größen lagen um ihn herum bestattet, darunter Tennyson, Dickens, Kipling, Hardy und Browning. Sein Blick wanderte über die chaotische Szene und blieb schließlich an einem Mann haften, der vor Chaucers Grab stand. Er trug einen mit dezenten Karos gemusterten Anzug und eine Kaschmir-Krawatte. Seine Hände waren mit karamellfarbenen Handschuhen bedeckt, und an den breiten Füßen trug er hübsche Gucci-Slipper.


  Ashby trat zu ihm und fragte, während er die fünfhundert Jahre alte Steinmetzarbeit bewunderte: »Kennen Sie den Maler Godfrey Kneller?«


  Der Mann betrachtete ihn prüfend mit wässrigen Augen, deren Bernsteingelb sowohl unverwechselbar als auch verstörend war. »Ich denke schon. Ein großer Hofmaler des achtzehnten Jahrhunderts. Er liegt, glaube ich, in Twickenham begraben.«


  Der Hinweis auf Twickenham war die korrekte Antwort und der angestrengt irische Akzent eine interessante Dreingabe. Daher sagte Ashby: »Wie ich hörte, war Kneller dieser Ort hier verhasst. Allerdings gibt es bei der Osttür des Kreuzgangs ein ihm geweihtes Denkmal.«


  Der Mann nickte. »Seine genauen Worte waren glaube ich: Bei Gott, man wird mich nicht in Westminster begraben. Dort werden nur Narren bestattet.«


  Das Zitat bestätigte, dass dies der Mann war, mit dem er am Telefon gesprochen hatte. Die Stimme war allerdings anders gewesen, kehliger, weniger nasal und ohne Akzent.


  »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Morgen, Lord Ashby«, sagte der Mann mit einem Lächeln.


  »Und wie soll ich Sie nennen?«


  »Wie wäre es mit Godfrey? Zu Ehren des großen Malers. Er hatte ganz recht mit seiner Einschätzung der hier zur letzten Ruhe gebetteten Seelen. Hier sind sehr viele Narren bestattet.«


  Ashby betrachtete die groben Gesichtszüge des Mannes, die dicke Nase, den großen Mund und den struppigen, angegrauten Bart. Aber es waren die von buschigen Augenbrauen überwölbten, reptilienhaften, bernsteingelben Augen, die seine Aufmerksamkeit fesselten.


  »Ich versichere Ihnen, Lord Ashby, dies ist nicht mein wahres Aussehen. Verschwenden Sie also nicht Ihre Zeit damit, es sich einzuprägen.«


  Er fragte sich, warum jemand, der sich mit seiner Verkleidung so viel Mühe gab, zuließ, dass sein charakteristischster Gesichtszug – die Augen – so auffällig blieb. Er sagte aber nur: »Ich weiß gerne über die Männer Bescheid, mit denen ich Geschäfte mache.«


  »Und ich ziehe es vor, nichts über meine Kunden zu wissen. Aber Sie, Lord Ashby, sind eine Ausnahme. Über Sie habe ich eine Menge in Erfahrung gebracht.«


  Ashby interessierte sich nicht sonderlich für die Psychospielchen dieses Teufels.


  »Sie sind der einzige Aktionär eines großen britischen Geldinstituts, ein reicher Mann, der das Leben genießt. Selbst die Queen zählt Sie zu ihren Beratern.«


  »Und Sie führen sicherlich ein ähnlich aufregendes Leben.«


  Der Mann lächelte und ließ dabei eine Lücke zwischen den Vorderzähnen sehen. »Mein einziges Interesse ist, Sie zufriedenzustellen, Mylord.«


  Der Sarkasmus störte Ashby, doch er ließ ihn durchgehen. »Sind Sie bereit, das Besprochene durchzuführen?«


  Der Mann tat es den anderen Besuchern nach, trat zu einer Reihe von Denkmälern und betrachtete sie. »Das hängt davon ab, ob Sie bereit sind, wie gefordert zu liefern.«


  Ashby griff in seine Manteltasche und holte einen Schlüsselbund heraus. »Das sind die Schlüssel für den Hangar. Das Flugzeug erwartet Sie vollgetankt. Es ist in Belgien auf einen fiktiven Besitzer zugelassen.«


  Godfrey nahm die Schlüssel entgegen. »Und?«


  Beim Blick der bernsteingelben Augen überlief Ashby eine neue Welle des Unbehagens. Er reichte dem Mann einen Zettel. »Nummer und Zugangscode des Schweizer Bankkontos, genau wie von Ihnen gefordert. Die Hälfte Ihrer Bezahlung liegt dort. Die andere Hälfte bekommen Sie hinterher.«


  »Der Zeitpunkt, den Sie sich gewünscht haben, ist in zwei Tagen. Weihnachten. Ist das immer noch richtig?«


  Ashby nickte.


  Godfrey steckte die Schlüssel und den Zettel ein. »Dann wird es also zum gewünschten Zeitpunkt eine große Veränderung geben.«


  »Genau darum geht es ja.«


  Der Mann kicherte leise, und sie schlenderten weiter in die Kathedrale hinein und blieben vor einer Gedenktafel stehen, die ein Todesdatum im Jahr 1669 festhielt. Godfrey zeigte auf die Wand und sagte: »Sir Robert Stapylton. Kennen Sie ihn?«


  Ashby nickte. »Ein Dramatiker, der von Charles II. zum Ritter geschlagen wurde.«


  »Wie ich mich erinnere, war er ein französischer Benediktinermönch, der zum Protestantismus übergetreten ist und ein Diener der Krone wurde. Zeremonienmeister der Privatgemächer von Charles, glaube ich.«


  »Sie kennen sich in der englischen Geschichte aus.«


  »Er war ein Opportunist, ein Ehrgeizling. Jemand, der sich seine Ziele nicht von irgendwelchen Prinzipien durchkreuzen ließ. Ganz ähnlich wie Sie, Lord Ashby.«


  »Und Sie.«


  Wieder ein Kichern. »Wohl kaum. Wie ich bereits klargestellt habe, bin ich nur ein angeheuerter Helfer.«


  »Ein teurer Helfer.«


  »Gute Hilfe ist immer teuer. Also, in zwei Tagen. Ich werde da sein. Vergessen Sie Ihre abschließende Verpflichtung nicht.«


  Ashby sah zu, wie der Mann namens Godfrey zur Südseite des Kreuzgangs hin verschwand. Er hatte in seinem Leben schon mit vielen Menschen zu tun gehabt, aber der amoralische Despot, der gerade weggegangen war, flößte ihm echtes Unbehagen ein. Wie lange er sich schon in England aufgehalten hatte, war unbekannt. Der erste Anruf lag eine Woche zurück, und seitdem waren die Details ihrer Beziehung bei weiteren unerwarteten Anrufen abgesprochen worden. Ashby hatte seinen Teil der Abmachung mühelos in die Wege geleitet und danach geduldig auf die Bestätigung gewartet, dass Godfrey seinerseits das Gleiche getan hatte.


  Jetzt wusste er Bescheid.


  Noch zwei Tage.
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  Loire-Tal

  14.45 Uhr


  Thorvaldsen war von Paris südwärts in ein stilles, von Weinbergen umgebenes französisches Tal chauffiert worden. Das Château lag wie ein Schiff in der Mitte des mäandernden Cher, etwa fünfzehn Kilometer von der Mündung des schlammigen Flusses in die majestätischere Loire entfernt. Das Schloss, dessen reizvolle Front aus Backstein, Naturstein, Türmchen, Turmspitzen und einem kegelförmigen Schieferdach ans Fantastische grenzte, überspannte den Fluss. Es war weder grau noch streng für Verteidigungszwecke errichtet noch vernachlässigt und baufällig. Vielmehr strahlte es eine eigentümliche Atmosphäre mittelalterlicher Majestät aus.


  Thorvaldsen saß im Hauptsalon des Châteaus, unter Dachsparren, die durch ihre jahrhundertealte Handwerkskunst beeindruckten. Zwei schmiedeeiserne elektrische Kandelaber spendeten ein grelles Licht. An den getäfelten Wänden hingen großartige Gemälde von Le Sueur, eine Arbeit von van Dyck und einige erstklassige Porträts, vermutlich von hochgeschätzten Ahnen. Die Besitzerin des Châteaus saß ihm in einem edlen Henri-II.-Lehnstuhl gegenüber. Sie hatte eine angenehme Stimme, eine ruhige Art und bemerkenswerte Gesichtszüge. Nach allem, was er über Eliza Larocque wusste, war sie klarblickend und entscheidungsstark, aber auch eigensinnig und zwanghaft.


  Er konnte nur hoffen, dass letztgenannte Eigenschaft stimmte.


  »Ihr Besuch überrascht mich ein wenig«, sagte sie.


  Auch wenn ihr Lächeln ehrlich wirkte, war es doch zu automatisch aufgeblitzt.


  »Ich kenne Ihre Familie seit vielen Jahren«, erklärte er.


  »Und ich kenne Ihr Porzellan. Wir haben im Speisezimmer eine beträchtliche Sammlung davon. Zwei Kreise mit einem Strich darunter – dieses Symbol steht für höchste Qualität.«


  Mit einem Neigen des Kopfes nahm er das Kompliment entgegen. »Meine Familie arbeitet seit Jahrhunderten an diesem Ruf.«


  Ihre dunklen Augen ließen eine eigenartige Mischung von Neugier und Vorsicht erkennen. Sie fühlte sich offensichtlich unwohl und gab sich alle Mühe, das zu verbergen. Seine Privatdetektive hatten ihn über die Ankunft ihres Jets informiert. Sie waren ihr dann vom Flughafen Orly aus gefolgt, bis sie sicher wussten, wohin sie wollte. Während Malone und Sam also in Paris nach Informationen fischten, war er weiter südwärts gefahren, um dort seinerseits zu angeln.


  »Ich muss sagen, Herr Thorvaldsen«, bemerkte sie, beim Englischen bleibend, »dass ich nur aus Neugier bereit war, Sie zu empfangen. Ich bin heute Nacht von New York aus hierhergeflogen und infolgedessen ein wenig müde. Also nicht gerade in der Verfassung für einen Besuch.«


  Er beobachtete ihr anmutiges Gesicht und sah, wie ihre Mundwinkel sich zu einem manipulativen Lächeln nach oben verzogen.


  »Ist das hier der Landsitz Ihrer Familie?«, fragte er, bemüht, den Überraschungsmoment zu wahren, und bemerkte bei ihr ein kurzes Aufblitzen von Verärgerung.


  Sie nickte. »Er wurde im sechzehnten Jahrhundert erbaut. Nach dem Vorbild von Chenonceau, das nicht weit von hier steht. Noch so ein wunderbar idyllischer Ort.«


  Er bewunderte die dunkle Kamineinfassung aus Eichenholz auf der anderen Seite des Raums. Im Gegensatz zu anderen französischen Häusern, die er besucht hatte und die karg eingerichtet waren und an Gräber erinnerten, war dieses Heim hier definitiv keine Grabstätte.


  »Ihnen ist gewiss bewusst, Madame Larocque, dass meine finanziellen Ressourcen wesentlich größer sind als die Ihren. Vielleicht um ganze zehn Milliarden Euro.«


  Er studierte ihre hohen Wangenknochen, die ernsten Augen und den festen Mund. Er hielt den starken Kontrast zwischen ihrem hellen Teint und dem ebenholzschwarzen Haar für Absicht. In Anbetracht ihres Alters bezweifelte er, dass die Haarfarbe natürlich war. Sie war zweifellos eine attraktive Frau. Außerdem war sie selbstbewusst und klug. Sie hielt es für selbstverständlich, dass die Dinge so liefen, wie sie es wünschte – und war nicht an eine unverblümte Redeweise gewöhnt.


  »Und wieso sollte die Tatsache Ihres offensichtlichen Reichtums mich interessieren?«


  Er ließ eine Pause entstehen, um den natürlichen Gesprächsfluss zwischen ihnen zu unterbrechen, und sagte: »Sie haben mich beleidigt.«


  In ihre Augen trat Verblüffung. »Wie ist das möglich? Wir sind uns doch gerade zum ersten Mal begegnet.«


  »Ich kontrolliere eine der größten und erfolgreichsten Kapitalgesellschaften in Europa. Meine Tochterfirmen, die sich mit Öl und Gas, Telekommunikation und Industrieproduktion befassen, sind weltweit vertreten. Ich beschäftige mehr als achtzigtausend Arbeitnehmer. Meine jährlichen Einnahmen übersteigen die Ergebnisse all Ihrer Unternehmensteile zusammengenommen. Und doch beleidigen Sie mich.«


  »Herr Thorvaldsen, das müssen Sie näher erklären.«


  Sie war überrumpelt. Aber das war ja gerade das Schöne an einem Überraschungsangriff. Der Vorteil lag immer beim Angreifer. So war es in Mexico City vor zwei Jahren gewesen – und so war es auch heute hier.


  »Ich möchte bei dem, was Sie planen, mit dabei sein«, erklärte er.


  »Und was ist das?«


  »Ich war zwar gestern Abend nicht mit Ihnen in Ihrem Jet, doch trotzdem kann ich vermuten, dass Sie an Robert Mastroianni – übrigens ein Freund von mir – eine Einladung ausgesprochen haben. Mich dagegen meiden Sie.«


  Ihre Gesichtszüge blieben kalt und reglos wie ein Grabstein. »Was für eine Einladung?«


  »Mitglied im Pariser Club zu werden.«


  Er beschloss, gar nicht erst zuzulassen, dass sie ihm antwortete. »Sie haben eine faszinierende Vorfahrenschaft. Sie stammen direkt von Carlo Andrea Pozzo di Borgo ab, der am 8. März 1764 in der Nähe von Ajaccio geboren wurde. Er wurde zum unversöhnlichen Feind Napoleon Bonapartes. Mit großem Geschick manipulierte er die internationale Politik so, dass sein lebenslanger Feind schließlich vernichtet wurde. Eine klassische korsische Vendetta. Seine Waffen waren weder Gewehre noch Bomben, sondern diplomatische Intrigen. Sein Todesstoß wurde zum Schicksal von Nationen.«


  Er machte eine Pause, während sie über seine Worte nachdachte.


  »Erschrecken Sie nicht«, sagte er. »Ich bin kein Feind. Ganz im Gegenteil. Ich bewundere, was Sie tun, und möchte dabei mitmachen.«


  »Wenn wir einmal annehmen, dass das, was Sie sagen, zumindest teilweise stimmt, warum sollte ich dann einer solchen Bitte nachgeben?«


  Ihre Stimme klang gelassen und freundlich, ohne den kleinsten Hinweis auf ein Erschrecken. Daher verbarg er sein Gesicht nun hinter einer ähnlichen Maske der Gelassenheit.


  »Die Antwort darauf ist recht einfach.«


  Sie hörte zu.


  »Sie haben ein Sicherheitsleck.«
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  Paris


  Malone folgte Sam nach unten, wo sie eine Reihe vollgestopfter Regale mit der Aufschrift Ökonomie fanden.


  »Foddrell und ich mailen uns oft«, sagte Sam. »Er ist ein großer Feind der US-Notenbank Federal Reserve. Er nennt sie eine gigantische Verschwörung, die zu Amerikas Untergang führen wird. Ein Teil von dem, was er sagt, macht Sinn, aber die meisten seiner Ansichten sind wirklich jenseits von Gut und Böse.«


  Malone lächelte. »Gut zu sehen, dass es für Sie auch eine Grenze gibt.«


  »Im Gegensatz zu dem, was Sie glauben, bin ich kein Fanatiker. Ich denke einfach nur, dass es da draußen Leute gibt, die unsere Finanzsysteme manipulieren können. Nicht, um die Macht über den Planeten zu erringen oder um die Welt zu zerstören, sondern einfach nur aus Gier. Es wäre eine Möglichkeit, mühelos reich zu werden oder es zu bleiben. Was diese Leute tun, kann die Wirtschaft von Staaten auf vielerlei Weise beeinflussen, und keine davon ist gut.«


  Malone stimmte dem durchaus zu, aber da war immer noch die Frage der Beweise. Bevor sie Christiangade verlassen hatten, hatte er sowohl Sams als auch Jimmy Foddrells Website eingehend studiert. Sie waren gar nicht so verschieden, nur dass Foddrell, wie Sam gerade angemerkt hatte, die schreckliche Zukunft des Planeten in einem noch radikaleren Tonfall verkündete.


  Er packte Sam bei der Schulter. »Wonach genau suchen wir eigentlich?«


  »Der Hinweis oben spielt auf ein Buch an, das von einem geprüften Finanzberater geschrieben wurde, der sich mit denselben Dingen beschäftigt, über die auch Foddrell und ich uns auslassen. Vor ein paar Monaten habe ich eine Ausgabe gefunden und sie gelesen.«


  Malone ließ Sam los und sah zu, wie dieser die Augen über die vollgestellten Regale wandern ließ.


  Malone überflog die Bücher ebenfalls mit seinem geübten Blick. Er sah, dass es sich um ein wildes Sammelsurium von Titeln handelte, Bücher, die er den Leuten, die sie kistenweise in seinen Laden schleppten, niemals abgekauft hatte. Aber dass sie hier in Paris zum Verkauf standen, auf der linken Seite der Seine, nur ein paar hundert Meter von dem Fluss und Notre-Dame entfernt, machte sie wohl wertvoller.


  »Hier ist es.«


  Sam zog ein überdimensioniertes, goldfarbenes Paperback heraus. Es trug den Titel: Die Kreatur von Jekyll Island: Die US-Notenbank Federal Reserve.


  »Foddrell muss das Buch hier zurückgelassen haben«, sagte Sam. »Es kann nicht sein, dass zufällig eine Ausgabe davon hier stand. Es ist ziemlich unbekannt.«


  Die Leute stöberten weiter in den Regalen. Noch mehr kamen aus der Kälte herein. Malone suchte unauffällig nach Mr.Mager, sah ihn aber nicht. Er meinte ziemlich genau zu wissen, was ablief, beschloss aber, dass hier Geduld angebracht war.


  Er nahm Sam das Buch aus der Hand und blätterte die Seiten durch, bis er darin einen Zettel fand.


  


  Zurück zum Spiegel.


  


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie kehrten in den ersten Stock zurück und fanden dort auf demselben rosa Zettel, der sie nach unten geschickt hatte, die Nachricht:


  Café d’Argent, 34 Rue Dante


  In dreißig Minuten


  


  Malone ging wieder quer durch den ersten Stock zum Flügelfenster. Die Platanen unten standen reglos, die Zweige waren kahl wie Besen. Ihre schmalen Schatten wurden in der Nachmittagssonne bereits lang. Vor drei Jahren hatten er und Gary das International Spy Museum in Washington besucht. Gary hatte mehr über das erfahren wollen, womit sein Vater seinen Lebensunterhalt verdiente, und wie sich herausstellte, war das Museum faszinierend. Die Ausstellung hatte ihnen sehr gefallen, und er hatte Gary dort ein Buch gekauft – Handbuch der angewandten Spionage –, das einen heiteren Blick auf das Handwerk des Spions warf. Eines der Kapitel mit dem Titel »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste« beschrieb, wie man sich gefahrlos mit Kontaktpersonen in Verbindung setzen konnte.


  Daher wartete er ab, denn er wusste schon, was jetzt kam.


  Sam stellte sich zu ihm.


  Malone hörte, wie sich unten die Tür öffnete und wieder schloss, und dann erblickte er den Mageren, der den Laden verließ, in den Händen etwas, das nach Größe und Farbe wie das Jekyll-Island-Buch von unten aussah.


  »Das ist ein alter Trick, den aber eigentlich nie jemand anwendet«, erklärte Malone. »Eine Möglichkeit, die Person zu überprüfen, die sich mit einem treffen möchte. Ihr Freund hat zu viele Agentenfilme gesehen.«


  »Er war hier?«


  Malone nickte. »Er schien sich für uns zu interessieren, als wir draußen waren. Dann ist er reingekommen und hat sich wohl unten hinter den Regalen versteckt, während wir das Buch gesucht haben. Da Sie ihm Ihr Foto geschickt hatten, wusste er, nach wem er Ausschau halten musste. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich ungefährlich aussah, ist er vor uns wieder hier hochgekommen und dann gerade eben nach unten zurückgegangen.«


  »Sie meinen, das da ist Foddrell?«, fragte Sam und zeigte auf den Mann.


  »Wer sollte es sonst sein?«


  


  Eliza schreckte auf. Nicht nur war Henrik Thorvaldsen über ihre Geschäfte informiert, er wusste anscheinend auch etwas, wovon sie selbst keine Ahnung hatte. »Ein Sicherheitsleck?«


  »Eines der Mitglieder Ihres Pariser Clubs ist nicht, was es zu sein scheint.«


  »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass es irgendeinen Club gibt.«


  »Dann haben wir beide nichts mehr zu besprechen.«


  Thorvaldsen stand auf.


  »Ich habe meinen Besuch auf Ihrem Château genossen. Falls Sie jemals nach Dänemark kommen, würde ich Sie sehr gerne bei mir zu Hause in Christiangade empfangen. Ich gehe jetzt, damit Sie sich von Ihrer Reise erholen können.«


  Sie lachte verhalten. »Treten Sie immer so großspurig auf?«


  Er zuckte die Schultern. »Heute, zwei Tage vor Weihnachten, habe ich mir die Zeit genommen, hierherzureisen, um mich mit Ihnen zu unterhalten. Wenn Sie darauf beharren, dass es für uns nichts zu besprechen gibt, gehe ich wieder. Ihr Sicherheitsproblem wird früher oder später offensichtlich werden. Ich wünsche Ihnen, dass der Schaden dann nur gering sein wird.«


  Sie war äußerst vorsichtig vorgegangen, hatte ihre Mitglieder aufs Sorgfältigste ausgewählt und sie auf eine Gesamtzahl von sieben einschließlich ihrer selbst beschränkt. Jeder der von ihr Angeworbenen hatte durch die Zahlung von zwanzig Millionen Euro Einstandsgeld sein Einverständnis signalisiert. Außerdem hatten alle Schweigen gelobt. Erste Anstrengungen in Südamerika und Afrika hatten nie dagewesene Gewinne abgeworfen und dafür gesorgt, dass alle Mitglieder bei der Stange blieben, da nichts eine Verschwörung besser zusammenschmiedet als der Erfolg. Und doch schien dieser Däne mit seinem enormen Reichtum und Einfluss, ein Außenstehender, alles zu wissen.


  »Sagen Sie mir, Herr Thorvaldsen, sind Sie ernsthaft an einer Mitgliedschaft interessiert?«


  Seine Augen blitzten einen Moment lang auf. Sie hatte die richtige Saite angeschlagen.


  Henrik Thorvaldsen war ein untersetzter Mann und wirkte durch sein verkrümmtes Rückgrat und die gebeugten Knie sogar noch kleiner. Er trug einen sackartigen Pullover, übergroße Cordhosen und dunkle Turnschuhe, vielleicht um die Missbildung zu kaschieren. Sein dichtes, silbriges Haar hing lang und zerzaust herunter. Seine buschigen Augenbrauen standen wie Drahtbürsten ab. Falten hatten sich als tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Man hätte ihn ohne weiteres mit einem Obdachlosen verwechseln können, aber vielleicht ging es ihm ja gerade darum.


  »Können wir mit den Spielchen aufhören?«, fragte er. »Ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen. Und zwar, wie ich hoffe, zu unserem beiderseitigen Vorteil.«


  »Dann sollten wir unbedingt miteinander reden.«


  Seine Ungeduld schien sich zu legen, als er spürte, dass sie ihm entgegenkam.


  Er setzte sich wieder. »Ich habe durch sorgfältige Nachforschungen von Ihrem Pariser Club erfahren.«


  »Und was hat Ihr Interesse erregt?«


  »Mir waren bei bestimmten ausländischen Währungsoperationen einige gewiefte Manipulationen aufgefallen. Ganz eindeutig handelte es sich nicht um natürliche Vorkommnisse. Natürlich gibt es Seiten im Internet, die behaupten, wesentlich mehr über Sie und Ihre Aktivitäten zu wissen als ich.«


  »Ich habe einige davon gelesen. Aber Sie wissen doch sicherlich, dass solche öffentlichen Anprangerungen Unsinn sind.«


  »Ich würde Ihnen zustimmen.« Er machte eine Pause. »Aber eine Website ist mir ganz besonders ins Auge gefallen. Ich glaube, sie heißt GreedWatch. Sie ist der Wahrheit sicherlich ein bisschen zu nahe gekommen. Ich mag ein Zitat ganz oben auf der Homepage, es ist von Sherlock Holmes. Es gibt nichts Trügerischeres als eine offensichtliche Tatsache.«


  Sie kannte die Website und ihren Webmaster, und Thorvaldsen hatte recht. Die Behauptungen dort waren weitgehend richtig. Deshalb hatte sie vor drei Wochen befohlen, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Sie fragte sich, ob Thorvaldsen von denen ebenfalls wusste. Warum hätte er sonst gerade diese Website angesprochen?


  Thorvaldsen griff in seine Hosentasche, holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus und reichte es ihr. »Das hier habe ich gestern von GreedWatch ausgedruckt.«


  Sie faltete das Blatt auf und las:


  


  IST EIN ANTICHRIST GEKOMMEN?


  Analysiert man die gegenwärtige systematische Eroberung der unabhängigen Staaten der Welt, stellt man mühelos fest, dass hinter all diesen Aggressionen das Muster einer einzigartigen Macht steht, die Ökonomie, Militär, Medien und Politik umfasst. Ich werde darzulegen versuchen, dass dies die Macht der weltweiten Geldaristokratie ist. Ich denke, dass ein Antichrist an der Spitze dieser Tyrannen steht. Er heißt Eliza Larocque. Diese Frau möchte die Welt für alle unsichtbar durch die geheime ökonomische Macht regieren, die ihre Familie im Laufe von Jahrhunderten aufgebaut hat.


  Es gibt kein sichereres und profitableres Geschäft, als Geld an Staaten zu verleihen. Genauso stellen Finanzleute, die sich zusammentun, statt miteinander zu konkurrieren, und die Märkte und Währungen zu ihrem gemeinsamen Vorteil manipulieren, eine große Bedrohung dar. Larocque und ihre Komplizen verfügen über eine hierarchisch organisierte Struktur, die Aktien von allem kauft oder erwirbt, was auf dem globalen Markt von Wert ist. Zum Beispiel könnten sie Aktien sowohl von Coca-Cola als auch von PepsiCo besitzen und ganz oben von ihrem Olymp aus zuschauen, wie diese Gesellschaften sich auf dem Markt bekämpfen. Doch dank des kapitalistischen Systems und des Geheimnisse schützenden Wirtschaftsrechts kann keiner außer ihnen selbst das wissen. Indem sie die Regierungen der westlichen Länder kontrollieren, kontrollieren sie die gesamte westliche Welt. Verfolgt man weltweit die politische Entwicklung, sieht man ohne weiteres, dass die demokratisch gewählten Staatsführer zwar abgelöst werden, die Politik sich aber an den Interessen der Reichen ausrichtet und daher mehr oder weniger gleich bleibt. Zahlreiche Elemente verweisen auf die Tatsache, dass es eine unsichtbare Organisation gibt, die die Welt regiert. Die Tatsachen, die ich über Eliza Larocque herausgefunden habe, sagen mir, dass sie diese Organisation leitet. Ich spreche hier von einer Verschwörung, die beinahe die ganze Welt umfasst.


  


  Sie lächelte. »Antichrist?«


  »Zugegeben, die Wortwahl ist unorthodox und die Schlussfolgerungen sind kühn, aber der Text ist auf der richtigen Fährte.«


  »Ich versichere Ihnen, Herr Thorvaldsen, das Letzte, was ich regieren möchte, ist die Welt. Das macht viel zu viel Ärger.«


  »Einverstanden. Sie wollen sie einfach nur zum eigenen Vorteil und zum Vorteil Ihrer Kollegen manipulieren. Sollte diese Manipulation gewisse … politische Kollateralschäden zeitigen … na und? Was zählt, ist der Profit.« Thorvaldsen machte eine Pause. »Und deswegen bin ich hier. Ich hätte gerne einen Anteil an diesen Gewinnen.«


  »Sie können doch unmöglich Geld brauchen.«


  »Sie auch nicht. Aber darum geht es hier ja gar nicht, oder?«


  »Und was hätten Sie mir im Gegenzug für die Gewinnbeteiligung zu bieten?«, fragte sie.


  »Eines Ihrer Mitglieder befindet sich in finanziellen Schwierigkeiten. Sein Portfolio ist maximal ausgereizt, er ist hoch verschuldet. Sein Lebensstil erfordert große Mengen Kapital, Geld, das er einfach nicht hat. Als Folge von falschen Investitionen, Überschuldung und Sorglosigkeit ist er an den Rand des Ruins geraten.«


  »Warum interessiert dieser Mann Sie eigentlich?«


  »Das tut er gar nicht. Aber ich wusste, dass ich Ihnen etwas anbieten musste, was Sie nicht schon wissen, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Diese Information erschien mir dazu ideal geeignet.«


  »Und warum sollte es mich interessieren, dass dieser Mann in Schwierigkeiten steckt?«


  »Weil er Ihr Sicherheitsleck ist.«


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken. All ihre Visionen konnten in Gefahr geraten, wenn einer ihrer Auserwählten die anderen verraten und verkauft hatte.


  Sie musste Bescheid wissen. »Wer ist dieser Mann?«


  »Lord Graham Ashby.«


  22


  England


  Ein spätes Mittagessen erwartete Ashby, als er nach Salen Hall zurückkehrte. Der von der väterlichen Seite ererbte Familiensitz war ein klassisches, mit Zinnen versehenes Herrenhaus, das mitten in vierundzwanzig Hektar Wald stand, die seit 1660 zum Besitz der Ashbys gehörten.


  Er betrat das Hauptspeisezimmer und nahm seinen üblichen Platz am nördlichen Kopfende der Tafel ein, wo hinter seinem Rücken ein Porträt seines Urgroßvaters, des sechsten Duke of Ashby und engen Vertrauten Queen Victorias I. hing. Draußen wirbelten weiße Flocken durch die kalte Dezemberluft – er vermutete, dass es bald richtig schneien würde. Weihnachten lag nur noch zwei Tage entfernt …


  »Ich habe gehört, wie du zurückgekommen bist«, sagte eine weibliche Stimme.


  Er blickte vom Tisch auf und sah Caroline an. Sie trug ein langes Kleid aus Seiden-Charmeuse, und durch einen hohen Schlitz blitzten die nackten Beine auf. Ein Überwurf im Kimono-Stil bedeckte ihre schmalen Schultern. Vorne war er offen und der Goldton des Kleides griff die Farbe ihres langen, lockigen Haars auf.


  »Wie ich sehe, hast du dich so angezogen, wie sich das für eine gute Geliebte gehört.«


  Sie lächelte. »Ist das nicht mein Job? Meinem Herrn zu gefallen?«


  Er mochte es, wie sie miteinander umgingen. Die Prüderie seiner Frau hatte er schon seit langem satt. Sie lebte in London, und ihre Wohnung war mit Pyramiden vollgestellt, unter denen sie jeden Tag stundenlang lag, weil sie hoffte, dass deren magische Macht ihre Seele reinigen würde. Er hoffte, dass ihre Wohnung mit ihr darin abbrennen würde, aber dieses Glück war ihm bisher nicht vergönnt gewesen. Er hatte allerdings insoweit Glück gehabt, als sie keine Kinder hatten. Sie waren sich seit Jahren entfremdet, was seine vielen Geliebten erklärte, von denen Caroline die bisher letzte und die dauerhafteste war.


  Drei Dinge unterschieden Caroline von all den anderen.


  Zunächst einmal war sie außerordentlich schön – mehr äußerst attraktive körperliche Eigenschaften hatte er nie bei einer einzigen Person versammelt gesehen. Zweitens war sie höchst intelligent. Sie hatte Abschlüsse an der University of Edinburgh und am University College of London gemacht, den einen in mittelalterlicher Literatur und den anderen in angewandter alter Geschichte. Ihre Masterarbeit hatte sie dem napoleonischen Zeitalter und seinem Einfluss auf das moderne politische Denken, insbesondere in Bezug auf die europäischen Vereinigungsbestrebungen, gewidmet. Und drittens mochte er diese Frau wirklich gern. Ihre sinnliche Art erregte ihn auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte.


  »Du hast mir gestern Nacht gefehlt«, sagte sie, als sie sich an den Tisch setzte.


  »Ich war auf dem Boot.«


  »Geschäftlich oder zum Vergnügen?«


  Sie kannte ihren Platz, das musste er ihr lassen. Keine Eifersüchteleien. Keine Forderungen. Sonderbarerweise hatte er sie aber noch nie betrogen. Und er fragte sich oft, ob sie ebenso treu war. Aber ihm war klar, dass nicht nur er, sondern auch sie das Recht hatte, Dinge für sich zu behalten. Beide waren sie frei, das zu tun, was ihnen beliebte.


  »Geschäftlich«, sagte er und fügte dann hinzu: »Wie immer.«


  Ein Diener erschien und stellte vor ihm einen Teller auf den Tisch. Zu seinem Vergnügen sah er ein in Schinken eingewickeltes Sellerieherz mit der würzigen Käsesauce, die er liebte.


  Er legte seine Serviette auf den Schoß und nahm die Gabel zur Hand.


  »Nein danke«, sagte Caroline, »ich bin nicht hungrig. Für mich bitte nichts.«


  Er hörte den Sarkasmus heraus, aß aber weiter. »Du bist erwachsen. Ich nehme an, du würdest dir etwas bringen lassen, wenn du etwas wolltest.«


  Sie führte das Haus, und das Personal stand komplett zu ihrer Verfügung. Seine Frau ließ sich hier nicht mehr blicken. Gott sei Dank. Im Gegensatz zu ihr ging Caroline nett mit dem Personal um. Sie kümmerte sich tatsächlich gut um alles, was er zu schätzen wusste.


  »Ich habe vor ein paar Stunden gegessen«, sagte sie.


  Er aß den Sellerie auf und war erfreut angesichts des Hauptgerichts, das der Diener ihm servierte. Rebhuhnbraten mit einer süßen Sauce. Zufrieden nickte er und ließ sich noch ein Stück Butter für sein Brötchen bringen.


  »Hast du das verdammte Gold gefunden?«, fragte sie schließlich.


  Er hatte absichtlich über seinen Erfolg in Korsika geschwiegen und ihre Frage abgewartet. Auch das gehörte zu der Art, wie sie miteinander umgingen.


  Die ihr, wie er wusste, ebenfalls gefiel.


  Er griff nach einer neuen Gabel. »Genau dort, wo du sagtest, dass es sein würde.«


  Sie war diejenige gewesen, die die Verbindung entdeckt hatte, die zwischen dem Buch Gustaves und des Korsen und den römischen Zahlen bestand. Bei Recherchen, die sie vor einigen Wochen in Barcelona durchgeführt hatte, war sie auch auf den Maurischen Knoten gestoßen. Er war froh, sie auf seiner Seite zu haben, und wusste, was jetzt von ihm erwartet wurde.


  »Ich lasse ein paar Barren für dich beiseitelegen.«


  Sie nickte zufrieden. »Und ich werde dafür sorgen, dass du heute einen reizvollen Abend hast.«


  »Ich könnte etwas Entspannung vertragen.«


  »Und an wie viele Barren für mich hast du so gedacht?«


  »Hm, eine Million. Vielleicht mehr, je nachdem, wie reizvoll der Abend heute wird.«


  Sie lachte. »Wie wäre es mit einer Verkleidung? Das Schulmädchen, das ins Büro des Direktors geschickt worden ist. Das macht immer Spaß.«


  Er fühlte sich gut. Nach ein paar katastrophalen Jahren kamen die Dinge nun endlich ins richtige Fahrwasser. Die schlechten Zeiten hatten angefangen, als Amando Cabral in Mexiko unvorsichtig geworden war und sie beinahe beide ins Unglück geritten hätte. Gott sei Dank hatte Cabral das Problem gelöst. Dann hatte eine Kombination aus Fehlinvestitionen, zusammenbrechenden Märkten und Unaufmerksamkeit ihn Millionen gekostet. Mit geradezu perfektem Timing war Eliza Larocque auf seinem Landgut erschienen und hatte ihm Rettung geboten. Er hatte alles aufbieten müssen, was er hatte, um die zwanzig Millionen Euro zusammenzukratzen, mit denen er sich hatte einkaufen müssen, aber er hatte es geschafft.


  Jetzt konnte er endlich wieder durchatmen.


  Er aß das Rebhuhn auf.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Caroline.


  Diese Frau war eine seltene Kombination. Halb Flittchen, halb Gelehrte, und in beidem ziemlich gut.


  »Ich warte«, sagte er.


  »Ich denke, ich habe einen neuen Zusammenhang entdeckt.«


  Er bemerkte ihren belustigten Gesichtsausdruck und fragte: »Das denkst du?«


  »Also, tatsächlich weiß ich es.«
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  Paris


  Sam folgte Malone aus dem Bücherladen in den frischen Nachmittag. Foddrell entfernte sich weiter von der Seine und drang tiefer in die chaotischen Straßen des Quartier Latin vor, die mit aufgeregten Weihnachtsausflüglern gefüllt waren.


  »In dieser Menschenmenge kann man unmöglich wissen, ob man beschattet wird«, sagte Malone. »Aber er kennt unsere Gesichter, bleiben wir also besser ein Stück zurück.«


  »Es scheint ihm gleichgültig zu sein, ob jemand ihm folgt. Er hat sich nicht ein einziges Mal umgesehen.«


  »Er hält sich für klüger als alle anderen.«


  »Geht er zum Café d’Argent?«


  »Wohin denn sonst?«


  Sie gingen in normalem Tempo, rundum von Handel und Treiben umgeben. Käse, Gemüse, Obst, Schokolade und andere Leckereien, die in Holzkästen ausgestellt wurden, standen vor den Läden zum Verkauf. Sam bemerkte Fisch, der auf schimmerndem Eis ruhte, und Fleisch, das entbeint und gerollt in Kühlbehältern lagerte. Weiter vorn bot eine Eisdiele italienisches Gelato in den verschiedensten verlockenden Geschmacksrichtungen an.


  Foddrell ging dreißig Meter vor ihnen.


  »Was wissen Sie wirklich über diesen Mann?«, fragte Malone.


  »Nicht sehr viel. Er hat sich vielleicht vor einem Jahr an mich gehängt.«


  »Was übrigens noch so ein Grund ist, warum der Secret Service nicht mit dem einverstanden ist, was Sie tun. Zu viele Verrückte, zu viele Risiken.«


  »Und warum sind wir dann hier?«, fragte Sam.


  »Henrik wollte, dass wir Kontakt aufnehmen. Sagen Sie mir, warum das so ist.«


  »Sind Sie immer so misstrauisch?«


  »Misstrauen ist gesund. Es verlängert die Lebenszeit.«


  Sie kamen an weiteren Cafés, Kunstgalerien, Boutiquen und Souvenirläden vorbei. Sam war aufgeregt. Endlich arbeitete er wie ein richtiger Agent.


  »Am besten, wir trennen uns«, sagte Malone. »Dann erkennt er uns nicht so leicht. Das heißt, falls er sich überhaupt die Mühe macht, sich mal umzusehen.«


  Sam ließ sich zum Rand der Straße treiben. Er hatte am College Buchhaltung als Hauptfach belegt gehabt und hätte fast als konzessionierter Wirtschaftsprüfer weitergemacht. Aber ein Anwerber für den öffentlichen Dienst, der während seines Abschlussjahrs den Campus besucht hatte, machte ihn auf den Secret Service aufmerksam. Nach seinem Abschluss hatte er sich beworben und den Treasury Test abgelegt, sich einem Lügendetektortest unterzogen, sich körperlich untersuchen und seine Augen überprüfen lassen und einen Drogentest gemacht.


  Aber er war abgelehnt worden.


  Fünf Jahre später, nachdem er in der Buchhaltungsabteilung mehrerer US-Unternehmen gearbeitet hatte, von denen eines sich tief in einen Unternehmensberichterstattungs-Skandal verstrickte, hatte er sich erneut beworben, diesmal erfolgreich. Im Trainingszentrum des Secret Service war er im Gebrauch von Schusswaffen, in Kampftechniken, Erster Hilfe, Beweissicherung und Verbrechensaufklärung geschult worden und hatte sogar gelernt, wie man im offenen Wasser überlebt. Dann war er dem Field Office von Philadelphia zugewiesen worden und hatte im Bereich Kreditkartenbetrug, Falschgeld, Identitätsdiebstahl und Bankbetrug gearbeitet.


  Er wusste, wie es lief.


  Special Agents verbrachten ihre ersten sechs bis acht Jahre in einem Field Office. Danach wurden sie, je nach Leistung, zu einer Leibwächtertruppe versetzt, wo sie weitere drei bis fünf Jahre blieben. Danach kehrten die meisten zu einem Field Office zurück oder ließen sich ins Hauptquartier oder ein Ausbildungsbüro oder an eine andere Stelle in Washington versetzen. Er hätte wahrscheinlich in einem der internationalen Büros in Übersee arbeiten können, da er recht gut Französisch und Spanisch sprach.


  Langeweile war der Grund, aus dem er sich dem Internet zugewandt hatte. Seine Webseite hatte ihm gestattet, Bereiche zu erforschen, in denen er gerne als Agent gearbeitet hätte. Das Aufklären von Internetbetrug hatte wenig damit zu tun, das Finanzsystem der Welt zu schützen. Seine Webseite bot ihm ein Forum, in dem er sich ausdrücken konnte. Aber seine außerdienstlichen Aktivitäten hatten das eine bewirkt, was ein Agent sich nicht leisten konnte: Sie hatten die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Zweimal war er ermahnt worden. Zweimal hatte er seine Vorgesetzten ignoriert. Beim dritten Mal, das gerade einmal zwei Wochen zurücklag, war er offiziell verhört worden. Das hatte ihn zur Flucht veranlasst, und so war er nach Kopenhagen zu Thorvaldsen geflogen. Und jetzt, an einem kalten Dezembertag, befand er sich hier, in der lebhaftesten und pittoreskesten Gegend von Paris, und folgte einem Verdächtigen.


  Vor ihnen näherte Foddrell sich einem der zahllosen Bistros des Viertels, das durch ein malerisches Schild als Café d’Argent gekennzeichnet war. Sam ging langsamer und suchte die Menschenmenge nach Malone ab, den er in fünfzehn Meter Entfernung fand. Foddrell verschwand gerade durch die Eingangstür und tauchte dann drinnen an einem Tisch wieder auf, der vor dem Fenster stand.


  Malone ging zu Sam. »Erst ist er völlig paranoid und dann setzt er sich hier für jedermann sichtbar auf den Präsentierteller.«


  Sam trug noch immer den Mantel, die Handschuhe und den Schal, die Jesper ihm am Vorabend gegeben hatte. Er hatte auch noch die beiden Leichen vor Augen. Jesper hatte sie ohne viel Federlesen einfach von Bord geworfen, als wäre Töten für ihn Routine. Und vielleicht war es das für Henrik Thorvaldsen ja auch. Sam wusste eigentlich verdammt wenig über den Dänen, außer dass er sich für seine Gedanken zu interessieren schien.


  Was wesentlich mehr war, als er sonst jemandem zugutehalten konnte.


  »Kommen Sie«, sagte Malone.


  Sie betraten das hell erleuchtete Bistro, das im Stil der Fünfzigerjahre mit viel Chrom, Vinyl und Neon eingerichtet war. Drinnen war es laut, und die Luft war verraucht. Sam ertappte Foddrell dabei, wie er sie anstarrte. Er erkannte ganz offensichtlich ihre Gesichter und freute sich seiner Anonymität.


  Malone ging direkt zu Foddrells Platz und zog einen der Vinylstühle hervor. »Haben Sie jetzt genug Spaß gehabt?«


  »Woher wissen Sie denn, wer ich bin?«, fragte Foddrell verdattert.


  Malone zeigte auf das Buch auf Foddrells Schoß. »Das da hätten Sie wirklich verdecken sollen. Können wir die Spielchen sein lassen und zur Sache kommen?«


  


  Thorvaldsen hörte, wie die Uhr auf dem Kaminsims halb vier schlug und wie dies von anderen Uhren aufgegriffen wurde, die im ganzen Château läuteten. Er machte Fortschritte und manövrierte Eliza Larocque in eine Ecke, wo ihr keine andere Wahl bleiben würde, als mit ihm zu kooperieren.


  »Lord Ashby ist pleite«, stellte er klar.


  »Haben Sie Tatsachen, um das zu beweisen?«


  »Ich behaupte nie etwas Unbewiesenes.«


  »Erzählen Sie mir von meinem Sicherheitsleck.«


  »Was meinen Sie? Wie habe ich wohl das erfahren, was ich weiß?«


  Sie warf ihm einen scharfen, durchdringenden Blick zu. »Von Ashby?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Wir beide sind uns nie begegnet und haben nie miteinander gesprochen. Aber es gibt andere, mit denen er gesprochen hat, Leute, an die er sich um finanzielle Unterstützung gewandt hat. Sie wollten die Zusicherung, dass sie ihr Geld zurückerhalten würden, und so hat er ihnen eine einzigartige Garantie gegeben. Dazu musste er ihnen erklären, bei was er mitmacht. Er hat sich über die zu erzielenden Gewinne sehr deutlich geäußert.«


  »Und Sie haben nicht vor, mir irgendwelche Namen zu nennen?«


  Er richtete sich steif auf. »Warum sollte ich das tun? Von welchem Nutzen wäre ich dann noch?« Er wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, als das zu nehmen, was er ihr bot.


  »Sie sind ein ziemliches Problem, Herr Thorvaldsen.«


  Er kicherte. »Das stimmt.«


  »Aber ich fange an, Sie zu mögen.«


  »Ich hatte gehofft, dass wir uns irgendwo treffen könnten.« Er zeigte auf sie. »Wie bereits gesagt, habe ich mich eingehend mit Ihnen befasst. Und insbesondere mit Ihrem Vorfahren Pozzo di Borgo. Ich fand es faszinierend, wie sowohl die Briten als auch die Russen seine Vendetta mit Napoleon ausgenutzt haben. Mir gefällt sehr, was er 1811 sagte, als er von der Geburt des kaiserlichen Erben erfuhr. Napoleon ist ein Riese, der die mächtigen Eichen des Urwalds niederbiegt. Aber eines Tages werden die Geister des Waldes sich von ihrer entehrenden Fesselung befreien, dann werden die Eichen plötzlich hochschnellen und den Riesen zu Boden werfen. Durchaus prophetisch, denn genau das ist passiert.«


  Er wusste, dass diese Frau aus ihrem Erbe Kraft schöpfte. Sie sprach oft und voller Stolz davon. In dieser Hinsicht waren sie sich ähnlich.


  »Im Gegensatz zu Napoleon«, sagte sie, »ist di Borgo ein wahrer korsischer Patriot geblieben. Er hat sein Heimatland geliebt und dessen Interessen immer vorangestellt. Als Napoleon schließlich Korsika für Frankreich besetzte, wurde di Borgos Name ausdrücklich von der Liste der Personen ausgeschlossen, denen man politische Amnestie gewährte. Daher floh er. Napoleon jagte ihn durch ganz Europa. Doch es gelang di Borgo, die Gefangennahme zu vermeiden.«


  »Und gleichzeitig hat er zunehmend für den Untergang des Kaisers gesorgt. Eine ziemliche Leistung.«


  Thorvaldsen hatte sich informiert, wie Pozzo di Borgo Druck auf den französischen Hof und das französische Kabinett ausgeübt und Eifersüchteleien zwischen Napoleons vielen Brüdern und Schwestern geschürt hatte und wie er schließlich die zentrale Schaltstelle der französischen Opposition geworden war. Er hatte für die Briten in ihrer Botschaft in Wien gearbeitet und war in Österreichs politischen Kreisen persona grata geworden. Seine wahre Chance kam aber, als er in den russischen diplomatischen Dienst eintrat und als Kommissar zur preußischen Armee geschickt wurde. Schließlich stieg er in allen mit Frankreich verbundenen Angelegenheiten zur rechten Hand des Zaren auf und überzeugte Alexander davon, keinen Frieden mit Napoleon zu schließen. Zwölf Jahre lang sorgte er dafür, dass Frankreich in Auseinandersetzungen verstrickt blieb, denn er wusste, dass Napoleon nicht ewig an allen Fronten gleichzeitig kämpfen konnte. Letztlich waren seine Bemühungen von Erfolg gekrönt, aber diese Leistung wurde nicht anerkannt. In der Geschichtsschreibung wird er kaum erwähnt. Er starb 1842, geisteskrank, aber unglaublich reich. Sein Erbe ging an seine Neffen, von denen einer Eliza Larocques Vorfahr war. Dessen Nachkommen vervielfältigten den Reichtum hundertfach und begründeten eines der großen europäischen Familienvermögen.


  »Di Borgo hat die Vendetta erfolgreich zu Ende geführt«, fuhr Thorvaldsen fort, »aber ich frage mich, Madame, hatte Ihr korsischer Vorfahr in seinem Hass gegen Napoleon vielleicht noch ein weiterführendes Ziel?«


  In ihre kalten Augen trat ein Ausdruck widerwilligen Respekts. »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie bereits wissen?«


  »Sie, Madame, suchen nach Napoleons verschollenem Schatz. Deshalb gehört Lord Ashby zu Ihrer Gruppe. Er ist – drücken wir es einmal höflich aus – ein Sammler.«


  Sie lächelte bei diesem Wort. »Wie ich sehe, war es ein großer Fehler, nicht schon längst an Sie heranzutreten.«


  Thorvaldsen zuckte die Schultern. »Glücklicherweise bin ich nicht nachtragend.«
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  Paris


  Malones Geduld mit Jimmy Foddrell ging allmählich zur Neige.


  »All dieser Mantel-und-Degen-Scheiß ist vollkommen unnötig. Wer zum Teufel ist überhaupt hinter Ihnen her?«


  »Sie haben keine Ahnung, wie viele Leute ich verärgert habe.«


  Malone winkte bei den Ängsten des jüngeren Mannes ab. »Nachrichten sind kurzlebig. Darauf gibt keiner einen Scheiß. Ich habe Ihre Seite gelesen. Die ist ein Haufen Müll. Und übrigens, es gibt Medikamente, die gegen Ihre Paranoia helfen.«


  Foddrell sah Sam an. »Sie haben gesagt, Sie hätten da jemanden, der etwas lernen will. Der aufgeschlossen ist. Das ist aber nicht dieser Typ hier, oder?«


  »Klären Sie mich auf«, sagte Malone.


  Foddrells schmale Lippen öffneten sich und ließen die Spitze eines Goldzahns sehen. »Im Moment habe ich erst mal Hunger.«


  Foddrell winkte einen Kellner heran. Malone hörte zu, wie er gebratene Kalbsnieren in Senfsauce bestellte. Schon beim Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Hoffentlich war ihr Gespräch beendet, bevor das Essen kam. Er lehnte es ab, für sich selbst etwas zu bestellen.


  »Ich nehme das côte de bœuf«, sagte Sam.


  »Wozu?«, fragte Malone.


  »Ich habe ebenfalls Hunger.«


  Malone schüttelte den Kopf.


  Der Kellner ging und Malone fragte Foddrell erneut: »Warum haben Sie so große Angst?«


  »Es gibt einige mächtige Menschen in dieser Stadt, die alles über mich wissen.«


  Malone sagte sich, dass er den Dummkopf reden lassen sollte. Vielleicht würden sie dann doch noch irgendwann über ein Klümpchen Gold stolpern.


  »Die sorgen dafür, dass wir ihnen folgen«, sagte Foddrell. »Ohne dass wir es merken. Sie gestalten die Politik, doch wir wissen es nicht. Sie schaffen unsere Bedürfnisse und besitzen die Macht, sie zu befriedigen, und auch das wissen wir nicht. Wir arbeiten für sie und wissen es nicht. Wir kaufen ihre Produkte und …«


  »Wer ist sie?«, fragte Malone.


  »Leute wie die von der US-Notenbank. Eine der mächtigsten Institutionen der Welt.«


  Er wusste, dass er das eigentlich nicht fragen sollte, tat es aber trotzdem. »Warum sagen Sie das?«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dieser Typ wäre cool«, meinte Foddrell zu Sam gewandt. »Der hat doch keine Ahnung.«


  »Schauen Sie«, antwortete Malone, »in den letzten Jahren habe ich mich mit dem Thema Area 51 und den Autopsien an Außerirdischen beschäftigt. Aber dieser Finanzkram ist mir neu.«


  Foddrell zeigte nervös auf ihn. »Okay, Sie sind ein Scherzbold. Sie denken, das alles wäre ein großer Witz.«


  »Warum erklären Sie nicht einfach, was Sie meinen?«


  »Die US-Notenbank schafft Geld aus dem Nichts. Dann verleiht sie es an Amerika und wird vom Steuerzahler mit Zinsen bezahlt. Amerika schuldet der Notenbank Billionen und Aberbillionen. Allein die jährlichen Zinsen für diese Schuldenlast, die übrigens zum größten Teil an private Investoren fließen, sind achtmal größer als das gesamte Vermögen des reichsten Mannes der Welt. Diese Schulden werden niemals abgetragen werden. Aber eine Menge Leute verdienen sich daran dumm und dämlich. Das alles ist ein einziger Betrug. Wenn Sie oder ich Geld druckten und es dann verliehen, kämen wir beide ins Gefängnis.«


  Malone dachte an etwas, was er auf Foddrells Website gelesen hatte. Angeblich hatte John Kennedy die US-Notenbank auflösen wollen und hatte dazu die Ausführungsverordnung 11110 unterzeichnet, die die US-Regierung anwies, der Notenbank die Kontrolle über die Geldversorgung der Nation zu entziehen. Drei Wochen später war Kennedy tot gewesen. Als Lyndon B. Johnson ins Amt kam, hob er die Verordnung sofort auf. Malone hatte bisher noch nie etwas von einer solchen Anschuldigung gehört, und so war er der Sache nachgegangen und hatte die Ausführungsverordnung 11110 gelesen, eine harmlose Weisung, die, wäre sie durchgeführt worden, das Notenbanksystem eher gestärkt als geschwächt hätte. Jede Beziehung zwischen der Unterzeichnung dieser Verordnung und Kennedys Ermordung war an den Haaren herbeigezogen. Außerdem hatte Johnson die Verordnung gar nicht aufgehoben. Vielmehr war sie Jahrzehnte später zusammen mit einem Haufen anderer veralteter Bestimmungen gestrichen worden.


  Mehr von diesem verschwörungstheoretischen Scheiß.


  Malone beschloss, zur Sache zu kommen. »Was wissen Sie über den Pariser Club?«


  »Genug, um zu begreifen, dass wir Angst haben müssen.«


  


  Eliza sah Thorvaldsen an und sagte: »Haben Sie sich je gefragt, was Geld wirklich bewirken kann?«


  Ihr Gast zuckte die Schultern. »Meine Familie hat davon so viel über einen so langen Zeitraum angehäuft, dass ich nie darüber nachdenke. Aber es kann einem sicherlich Macht, Einfluss und ein behagliches Leben verschaffen.«


  Sie gab sich gelassen. »Es kann noch viel mehr tun. Jugoslawien ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür.«


  Sie sah, dass er neugierig war.


  »In den Neunzehnhundertachtzigerjahren soll Jugoslawien ein imperialistisches, faschistisches Regime gewesen sein, das Verbrechen gegen die Menschlichkeit beging. Nach freien Wahlen im Jahr 1990 wählten die Serben die sozialistische Partei, während die Bewohner der anderen jugoslawischen Teilrepubliken sich für pro-westlichere Regierungen entschieden. Schließlich begannen die USA einen Krieg mit Serbien. Davor habe ich jedoch beobachtet, wie die Weltpolitik Jugoslawien allmählich schwächte, das damals eines der wirtschaftlich stärksten Länder Osteuropas war. Der Krieg zwischen den USA und Serbien und der daraus resultierende Zerfall Jugoslawiens setzten jedem Gedanken ein Ende, dass eine sozialistische Ökonomie etwas Positives sein könnte.«


  »Serbien war eindeutig ein unterdrückerisches und gefährliches Regime«, sagte Thorvaldsen.


  »Wer sagt das? Die Medien? War es unterdrückerischer als, sagen wir einmal, Nordkorea, China oder der Iran? Und doch befürwortet keiner einen Krieg mit diesen Ländern. Nimm ein Streichholz und entfache einen Waldbrand. Das hat mir damals ein Diplomat gesagt. Die Aggression gegen Serbien wurde von den Mainstream-Medien nachhaltig unterstützt und ebenso von einflussreichen politischen Führern in der ganzen Welt. Diese Aggression dauerte länger als zehn Jahre. All das machte es übrigens recht leicht und wesentlich billiger, die gesamte frühere jugoslawische Wirtschaft aufzukaufen.«


  »Ist es das, was geschehen ist?«


  »Ich kenne viele Investoren, die diese Katastrophe voll ausgenutzt haben.«


  »Sie wollen sagen, dass alles, was in Serbien geschehen ist, ein abgekartetes Spiel war?«


  »In gewisser Weise. Nicht aktiv, aber sicherlich stillschweigend. Diese Entwicklung hat bewiesen, dass es absolut möglich ist, zerstörerische Situationen auszunutzen. Aus politischen und nationalen Zerwürfnissen kann man Gewinn schlagen. Vorausgesetzt natürlich, dass der Streit irgendwann endet. Erst dann zahlt sich eine Investition aus.«


  Sie genoss die Theoriediskussion. Dazu hatte sie nur selten Gelegenheit. Sie sagte nichts, was man ihr ankreiden könnte, sondern wiederholte nur Beobachtungen, die viele Wirtschaftswissenschaftler und Historiker seit langem machten.


  »Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert waren die Rothschilds Meister dieser Technik. Sie schafften es, alle Seiten gegeneinander auszuspielen, und machten damit zu einer Zeit, als die Europäer miteinander kämpften wie Kinder auf dem Spielplatz, riesige Gewinne. Die Rothschilds waren reich, international vernetzt und unabhängig. Drei gefährliche Eigenschaften. Die Monarchien konnten sie nicht kontrollieren. Volksbewegungen hassten sie, weil sie dem Volk gegenüber nicht zur Rechenschaft verpflichtet waren. Verfassungsverfechter nahmen ihnen übel, dass sie im Geheimen arbeiteten.«


  »Wie auch Sie es vorhaben?«


  »Geheimhaltung ist entscheidend für den Erfolg jeder Intrige. Gewiss, Herr Thorvaldsen, verstehen Sie doch, wie man die Ereignisse einfach schon dadurch insgeheim lenkt, dass man Geldmittel gewährt oder verweigert, Einfluss auf die Besetzung der Schlüsselpositionen nimmt oder einfach nur einen täglichen Austausch mit den Entscheidungsträgern pflegt. Wenn man im Verborgenen agiert, vermeidet man die Wucht des öffentlichen Ärgers, der sich, wie es auch sein sollte, gegen die in der Öffentlichkeit stehenden politischen Persönlichkeiten richtet.«


  »Die zum größten Teil kontrolliert werden.«


  »Als wenn Sie nicht selber ein paar solche Leute in der Tasche hätten.« Sie musste das Gespräch zum eigentlichen Thema zurücklenken. »Ich nehme an, Sie können Beweise für Lord Ashbys Verrat liefern?«


  »Zur gegebenen Zeit.«


  »Und bis dahin soll ich Ihnen einfach glauben, dass Lord Ashby gegenüber seinen unbekannten Geldgebern geplaudert hat?«


  »Wie wäre Folgendes: Gestatten Sie mir, Ihrer Gruppe beizutreten, und wir finden gemeinsam heraus, ob ich die Wahrheit sage oder ein Lügner bin. Sollte ich ein Lügner sein, können Sie meine Einstandsgebühr von zwanzig Millionen Euro behalten.«


  »Aber die Geheimhaltung unserer Gruppe wäre gefährdet.«


  »Das ist sie ohnehin schon.«


  Thorvaldsens plötzliches Auftauchen war verstörend, aber es konnte sich auch als Geschenk des Himmels erweisen. Es war ihr ernst mit dem gewesen, was sie Mastroianni gesagt hatte – sie glaubte an das Schicksal.


  Vielleicht war es Henrik Thorvaldsen ja bestimmt, zu einem Teil ihres Geschicks zu werden?


  »Darf ich Ihnen etwas zeigen?«, fragte sie.


  


  Malone sah, wie der Kellner mit Tafelwasser, Wein und einem Brotkorb zurückkam. Er hatte noch nie viel von französischen Bistros gehalten. Jedes einzelne, das er bisher besucht hatte, war entweder überteuert oder überschätzt gewesen, oder beides.


  »Mögen Sie gebratene Nieren wirklich?«, fragte er Foddrell.


  »Was ist verkehrt daran?«


  Er würde ihm nicht die vielen Gründe erklären, aus denen es schlecht war, ein Organ zu verspeisen, das Urin aus dem Körper ausschied. Stattdessen sagte er: »Erzählen Sie mir vom Pariser Club.«


  »Wissen Sie, woher die Idee stammt?«


  Er sah, dass Foddrell seine Überlegenheit genoss. »Das haben Sie auf Ihrer Website nicht so genau erklärt.«


  »Von Napoleon. Nach der Eroberung Europas wollte er sich eigentlich behaglich zurücklehnen und genießen. Daher versammelte er eine Gruppe von Personen und gründete den Pariser Club, der ihm das Regieren erleichtern sollte. Leider konnte er diese Idee aber niemals nutzen – er hatte zu viel damit zu tun, einen Krieg nach dem anderen zu führen.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass er mit dem Kämpfen aufhören wollte?«


  »Das stimmt, aber andere waren anderer Meinung. Dafür zu sorgen, dass Napoleon immer in irgendeinem Krieg stand, war die beste Möglichkeit, zu verhindern, dass er sein Gleichgewicht fand. Es gab Leute, die dafür sorgten, dass er immer eine Schar Feinde vor seiner Tür hatte. Er hat versucht, Frieden mit Russland zu schließen, aber der Zar ließ ihn abblitzen. Also ist er 1812 nach Russland einmarschiert, was ihn schließlich beinahe seine ganze Armee gekostet hat. Danach ging es mit ihm bergab. Drei Jahre später hieß es bye-bye. Er wurde abgesetzt.«


  »Das alles bringt mich nicht weiter.«


  Foddrell starrte aus dem Fenster, als hätte etwas plötzlich seine Aufmerksamkeit erregt.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Malone.


  »Ich schaue nur sicherheitshalber.«


  »Warum sitzen Sie eigentlich direkt beim Fenster, wo alle Sie sehen können?«


  »Sie kapieren wirklich gar nichts, oder?«


  Die Frage verriet Foddrells wachsende Verärgerung darüber, dass seine Erklärungen einfach so abgetan wurden, aber das war Malone vollkommen gleichgültig. »Ich versuche, zu verstehen.«


  »Da Sie die Website gelesen haben, wissen Sie, dass Eliza Larocque einen neuen Pariser Club ins Leben gerufen hat. Es geht um dieselbe Idee. Nur ist es eine andere Zeit und sind es andere Leute. Die Mitglieder treffen sich in einem Gebäude an der Rue l’Araignée. Das weiß ich mit Bestimmtheit. Ich habe sie dort gesehen. Ich kenne jemanden, der für eines der Mitglieder arbeitet. Er hat mich über die Website kontaktiert und mir davon berichtet. Diese Leute schmieden Intrigen. Sie haben dasselbe vor, was die Rothschilds vor zweihundert Jahren gemacht haben. Was Napoleon vorhatte. Das ist alles eine große Verschwörung. Die neue Weltordnung soll den Kinderschuhen entwachsen. Die Waffe dieser Leute ist die Weltwirtschaft.«


  Sam hatte während des Gesprächs schweigend dagesessen. Er würde jetzt wohl begreifen, dachte Malone, dass Jimmy Foddrell Lichtjahre von jedem Realitätsbezug entfernt war. Aber Malone konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Für jemanden, der so paranoid ist wie Sie, ist es sonderbar, dass Sie mich nicht einmal nach meinem Namen gefragt haben.«


  »Cotton Malone. Das hat Sam mir in seiner E-Mail mitgeteilt.«


  »Sie wissen nicht das Geringste über mich. Was, wenn ich hier bin, um Sie zu töten? Wie Sie schon sagten, sind diese Leute überall und beobachten Sie. Sie wissen, was Sie sich im Internet anschauen, welche Bücher Sie aus der Bibliothek leihen, sie kennen Ihre Blutgruppe, Ihre gesundheitliche Verfassung. Und Ihre Freunde.«


  Foddrell betrachtete nun das Bistro und die vollbesetzten Tische, als wäre es ein Käfig. »Ich muss los.«


  »Was ist mit Ihren gebratenen Nieren?«


  »Essen Sie die.«


  Foddrell sprang vom Tisch auf und schoss zur Tür.


  »Das hat er verdient«, sagte Sam.


  Malone beobachtete, wie der hirnlose Heini aus dem Restaurant floh, über den Bürgersteig spähte, wo sich die Passanten drängten, und dann loseilte. Auch Malone war zum Aufbruch bereit, hauptsächlich deshalb, weil er gern weg sein wollte, bevor das Essen kam.


  Dann fiel ihm etwas ins Auge.


  Auf der anderen Seite der Fußgängern vorbehaltenen Straße stand jemand vor einem Stand mit Kunstobjekten.


  Zwei Männer in dunklen Wollmänteln.


  Sie hatten es sofort registriert, als Foddrell aufgetaucht war. Dann waren sie, die Hände in die Manteltaschen gesteckt, schnell direkt hinter Jimmy Foddrell hergegangen.


  »Das sind keine Touristen«, sagte Sam.


  »Wie recht Sie haben.«
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  Salen Hall


  Ashby führte Caroline durch das Labyrinth der Korridore im Erdgeschoss zum Nordflügel des herrschaftlichen Hauses. Dort betraten sie einen der vielen Salons, der als Carolines Arbeitszimmer diente. Drinnen lagen Bücher und Manuskripte auf mehreren Eichentischen verstreut. Die meisten Bände waren mehr als zweihundert Jahre alt und zu beträchtlichen Preisen gekauft worden, nachdem sie in Privatsammlungen aufgespürt worden waren, manche davon sogar in Australien. Einige Bücher waren allerdings auch von Mr.Guildhall gestohlen worden. Alle behandelten dasselbe Thema.


  Napoleon.


  »Ich habe den Hinweis gestern gefunden«, sagte Caroline, während sie in den Bücherstapeln suchte. »In einem der Bücher, die wir in Orleans gekauft haben.«


  Im Gegensatz zu Ashby beherrschte Caroline sowohl modernes Französisch als auch Altfranzösisch.


  »Es ist ein Bericht aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, geschrieben von einem Soldaten, der auf St. Helena gedient hat. Es belustigt mich, wie sehr diese Leute Napoleon bewundert haben. Das war mehr als Heldenverehrung. Als könnte er überhaupt nichts falsch machen. Und der hier ist auch noch ein Brite.«


  Sie reichte ihm das Buch. Papierstreifen, die aus dem abgeschabten Band hervorlugten, markierten Seiten. »Es gibt so viele von diesen Berichten, dass es schwerfällt, irgendeinen davon ernst zu nehmen. Aber dieser hier ist tatsächlich interessant.«


  Er wollte sie wissen lassen, dass er vielleicht auch etwas gefunden hatte. »In dem Buch aus Korsika, das mich zum Gold geführt hat, ist Sens erwähnt.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Tatsächlich?«


  »Anders, als du vielleicht denkst, bin ich ebenfalls fähig, etwas zu entdecken.«


  Sie lächelte. »Und woher weißt du, was ich denke?«


  »Das ist nicht schwer zu erraten.«


  Er erzählte ihr von der Einleitung des Bandes, von dem Erbe, das Saint-Denis der Stadt Sens vermacht hatte, und verwies darauf, dass das Buch Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr. besondere Erwähnung gefunden hatte.


  Er sah, dass etwas an diesem Titel ihr wichtig erschien. Sie trat sofort zu einem anderen Tisch und wühlte weitere Stapel durch. Ihr Anblick, wie sie so tief in Gedanken versunken und doch so aufreizend gekleidet vor ihm stand, erregte ihn.


  »Da ist es«, sagte sie. »Ich wusste doch, dass dieses Buch wichtig war. Es steht in Napoleons Testament. An sechster Stelle. Vierhundert der von mir meistgenutzten Bücher aus meinem Bibliotheksbestand, darunter meine Ausgabe von Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr. Ich bitte Saint-Denis, sie in Gewahrsam zu nehmen und meinem Sohn zu übergeben, wenn er das Alter von sechzehn Jahren erreicht hat.«


  Allmählich setzten sie Stück für Stück ein Puzzles zusammen, lösten ein Rätsel, das eigentlich gar nicht so im Nachhinein hatte entziffert werden sollen.


  »Saint-Denis war loyal«, sagte sie. »Wir wissen, dass er diese vierhundert Bücher getreulich aufbewahrt hat. Aber es war natürlich nicht möglich, sie ihrer Bestimmung zu übergeben. Er lebte nach Napoleons Tod in Frankreich, und Napoleons Sohn blieb in Österreich in Gefangenschaft, bis er 1832 starb.«


  »Saint-Denis ist 1856 gestorben«, rief er sich laut etwas in Erinnerung, was er gelesen hatte. »Er hat diese Bücher also fünfunddreißig Jahre lang aufbewahrt. Dann hat er sie der Stadt Sens vermacht.«


  Sie warf ihm ein spitzbübisches Lächeln zu. »Diese Sache ist eine Herausforderung für dich, oder?«


  »Du bist eine Herausforderung für mich.«


  Sie zeigte auf das Buch, das er in der Hand hielt. »Bevor ich freudig meinen Geliebtenpflichten nachkomme, lies einmal das, was auf der ersten markierten Seite steht. Ich denke, das könnte deine Lust noch vergrößern.«


  Er schlug das Buch auf. Vertrocknete Lederschuppen aus dem brüchigen Einband fielen zu Boden.


  


  Abbé Buonavita, der ältere der beiden Priester auf St. Helena, war seit einigen Monaten so hinfällig, dass er sein Zimmer praktisch nicht mehr verlassen konnte. Eines Tages schickte Napoleon nach ihm und erklärte, es wäre besser und klüger, wenn er nach Europa zurückkehren würde, statt auf St. Helena zu verweilen, da das Inselwetter seiner Gesundheit wohl schade, während das italienische Klima seine Tage ohne Zweifel verlängern würde. Der Kaiser ließ einen Brief an die kaiserliche Familie aufsetzen, in dem er sie aufforderte, dem Priester eine Pension von dreitausend Franc zu zahlen. Der Abbé dankte dem Kaiser für seine Güte und brachte sein Bedauern zum Ausdruck, dass er seine Tage nicht mit ihm beendete, dem er sein Leben hatte weihen wollen. Bevor er die Insel verließ, stattete Buonavita dem Kaiser einen letzten Besuch ab. Dieser gab ihm mehrere Anweisungen und händigte ihm Briefe aus, die an die Familie des Kaisers und an den Papst überbracht werden sollten.


  


  »Napoleon war schon krank, als Buonavita St. Helena verließ«, sagte Caroline. »Er starb ein paar Monate später. Ich habe die Briefe gesehen, die Napoleon an seine Familie überbringen lassen wollte. Sie befinden sich in einem Museum auf Korsika. Die Briten haben alles gelesen, was nach St. Helena ging oder von dort kam. Diese Briefe wurden als harmlos eingestuft, und so erhielt der Abbé die Erlaubnis, sie mitzunehmen.«


  »Was ist denn so besonders an ihnen?«


  »Würdest du sie gerne sehen?«


  »Du hast sie hier?«


  »Fotos davon. Es macht ja keinen Sinn, bis ganz nach Korsika zu fahren und dann keine Fotos zu schießen. Ich habe ein paar Aufnahmen gemacht, als ich letztes Jahr zu Recherchezwecken da war.«


  Er betrachtete ihre reizvolle Nase und ihr klar gezeichnetes Kinn. Ihre geschwungenen Augenbrauen. Ihre Brüste. Er war scharf auf sie.


  Aber immer eins nach dem anderen.


  »Du hast mir Goldbarren gebracht«, sagte sie. »Jetzt habe ich auch etwas für dich.« Sie nahm ein Foto eines auf Französisch geschriebenen, einseitigen Briefes hervor und fragte: »Fällt dir daran irgendwas auf?«


  Er betrachtete die krakelige Schrift.


  »Vergiss nicht«, sagte sie, »Napoleon hatte eine Sauklaue. Saint-Denis hat alles für ihn geschrieben. Das wusste jeder auf St. Helena. Aber dieser Brief hier ist alles andere als säuberlich aufgezeichnet. Ich habe die Schrift mit einigen Briefen verglichen, von denen wir wissen, dass Saint-Denis sie notiert hat.«


  Er bemerkte den spitzbübischen Glanz in ihren Augen.


  »Diesen Brief hier hat Napoleon eigenhändig niedergeschrieben.«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Ohne jeden Zweifel. Er hat diese Worte notiert, ohne sich Saint-Denis’ als Schreiber zu bedienen. Das macht sie sogar noch wichtiger, obwohl ich erst vor kurzem gemerkt habe, wie wichtig.«


  Er sah weiter auf die Fotos. »Was steht dort? Mein Französisch ist bei weitem nicht so gut wie deines.«


  »Es sind einfach nur ein paar persönliche Zeilen. Er spricht von seiner Liebe und Zuneigung und sagt, wie sehr er seinen Sohn vermisst. Nichts, was das Misstrauen irgendeines neugierigen Briten erregen könnte.«


  Ashby gestattete sich ein Grinsen und dann ein Kichern. »Erklär doch, worauf du hinauswillst, damit wir uns dann anderen Dingen zuwenden können.«


  Sie nahm ihm das Foto ab und legte es auf den Tisch. Dann griff sie nach einem Lineal und legte es mit der Längskante unter eine Zeile des Texts.


  


  DESIR PROFANA DE SAVOIR QUE VOUS


  


  »Siehst du?«, fragte sie. »Wenn man das Lineal darunter legt, ist es eindeutig.«


  Er sah es. Ein paar der Buchstaben waren nach oben verschoben. Kaum merklich, aber unverkennbar.


  »Napoleon hat hier einen Code verwendet«, sagte sie. »Den Briten auf St. Helena ist das niemals aufgefallen. Aber als ich den Bericht fand, wie Napoleon die mit eigener Hand verfassten Briefe dem Abbé mitgab, habe ich sie mir genauer angeschaut. Nur dieser eine hier hat die hochgerückten Buchstaben.«


  »Welche Worte ergeben die Buchstaben?«


  »Psaume trente et un.«


  Das konnte er übersetzen. »Psalm einunddreißig.« Allerdings war ihm nicht klar, was das hier bedeuten sollte.


  »Das ist ein Hinweis auf einen bestimmten Text«, sagte sie. »Ich habe ihn da.« Sie nahm eine geöffnete Bibel vom Tisch. »Wende dein Ohr mir zu, erlöse mich bald. Sei mir ein schützender Fels, eine feste Burg, die mich rettet. Denn du bist mein Fels und meine Burg; um deines Namens willen wirst du mich führen und leiten. Du wirst mich befreien aus dem Netz, das sie mir heimlich legten; denn du bist meine Zuflucht.« Sie blickte von dem Buch auf. »Das passt perfekt zu Napoleons Exil. Jetzt höre einmal diesen Teil: In Kummer schwindet mein Leben dahin, meine Jahre verrinnen im Seufzen. Meine Kraft ist ermattet im Elend, meine Glieder sind zerfallen. Zum Spott geworden bin ich all meinen Feinden, ein Hohn den Nachbarn, ein Schrecken den Freunden; wer mich auf der Straße sieht, der flieht vor mir. Ich bin dem Gedächtnis entschwunden wie ein Toter.«


  »Die Klagerede eines am Boden zerstörten Menschen«, sagte er.


  »Als Napoleon den Brief schrieb, wusste er, dass sein Ende bevorstand.«


  Ashbys Blick heftete sich auf die Kopie von Napoleons Testament, die auf dem Tisch lag. »Deshalb hat er die Bücher Saint-Denis hinterlassen und ihn beauftragt, sie zu verwahren, bis sein Sohn sechzehn wäre. Er hat dieses eine Buch eigens erwähnt und dann einen mit einer Geheimnotiz versehenen Brief verschickt, in dem er sich selbst bemitleidet hat.«


  »Dieses Buch über die Merowinger könnte der Schlüssel sein«, bemerkte sie.


  Er stimmte ihr zu. »Wir müssen es finden.«


  Sie trat zu ihm, schlang die Arme um ihn und küsste ihn. »Es wird Zeit, dass du dich um deine Geliebte kümmerst.«


  Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm den Finger an den Mund, damit er schwieg.


  »Hinterher sage ich dir, wo das Buch zu finden ist.«
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  Paris


  Sam wollte nicht glauben, dass Jimmy Foddrell tatsächlich von zwei Männern verfolgt wurde. Malone hatte im Bistro recht daran getan, diesen pedantischen Spinner anzugreifen. Er fragte sich, ob seine Vorgesetzten beim Secret Service ihn mit ebensolchem Befremden sahen. Er war nie derart extrem oder paranoid gewesen, aber er hatte sich seinen Vorgesetzten widersetzt und ähnliche Ansichten vertreten. Irgendwie kam er einfach nicht mit Regeln klar.


  Er und Malone blieben den beiden Männern auf den Fersen und schoben sich durch das Gewirr schmaler Gässchen voller Passanten in dicken Mänteln und Pullovern. Gastwirte standen in der Kälte vor der Tür und versuchten, Essensgäste mit der Speisekarte zum Eintreten zu verlocken. Er genoss die Geräusche, Gerüche und das Gewimmel, wehrte sich aber gegen ihre hypnotisierende Wirkung.


  »Was meinen Sie, wer diese zwei Männer sind?«, fragte er schließlich.


  »Das ist ja gerade das Problem bei der Arbeit als Agent, Sam. Man weiß es nie. Man muss ständig improvisieren.«


  »Könnten noch mehr von ihnen hier sein?«


  »Das kann man in diesem Chaos hier leider nicht wissen.«


  Sam dachte an Filme und Fernsehserien, in denen die Helden selbst weit entfernte Gefahren auch noch im dichtesten Menschengedränge zu erspüren schienen. Aber in dem Trubel, der sie hier von allen Seiten umgab, würden sie eine Bedrohung erst wahrnehmen, wenn sie da war.


  Foddrell ging weiter.


  Vor ihnen endete die Fußgängerzone an einer verkehrsreichen Straße, die als Boulevard St. Germain gekennzeichnet war – Taxis, Autos und Busse brausten dicht gedrängt vorbei. Foddrell blieb stehen, bis der Verkehr sich vor einer nahe gelegenen Ampel staute, dann eilte er mit einer Traube anderer Menschen über die vier Spuren.


  Die beiden Männer folgten.


  »Los«, sagte Malone.


  Sie beeilten sich und erreichten die Straße gerade, als rechts von ihnen die Verkehrsampeln schon wieder auf Grün umsprangen. Ohne darauf zu achten, hasteten sie über den Boulevard und schafften es eben noch auf die andere Seite, bevor die ersten Fahrzeuge schrill aufjaulend an ihnen vorbei beschleunigten.


  »Das war knapp«, sagte Sam.


  »Wir dürfen sie nicht verlieren.«


  Der Bürgersteig wurde jetzt innen von einer hüfthohen Steinmauer mit einem schmiedeeisernen Gitter darauf begrenzt. Mit energiegeladenen Gesichtern eilten Passanten in beide Richtungen.


  Dass er keine Familie hatte, hatte Weihnachten für Sam immer zu einer einsamen Zeit gemacht. Die letzten fünf Jahre hatte er die Festtage allein an einem Strand von Florida verbracht. Seine Eltern hatte er nie kennengelernt. Er war an einem Ort namens Cook Institute aufgewachsen – das war einfach ein schicker Name für ein Waisenhaus. Als Säugling war er gekommen und eine Woche nach seinem achtzehnten Geburtstag gegangen.


  »Habe ich eine Wahl?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Norstrum.


  »Seit wann? Hier gibt es doch nur Regeln.«


  »Die gelten für die Kinder. Du bist jetzt ein Mann und frei, so zu leben, wie es dir gefällt.«


  »Das ist es also? Ich kann gehen? Bye-bye. Bis später mal.«


  »Du bist uns nichts schuldig, Sam.«


  Das hörte er gerne, denn er hatte gar nichts, was er hätte geben können.


  »Deine Optionen sind einfach«, sagte Norstrum. »Du kannst hierbleiben und ein Teil dieses Instituts werden. Oder du kannst gehen.«


  Es gab nichts zu entscheiden. »Ich möchte gehen.«


  »Hab ich mir schon gedacht.«


  »Es ist nicht so, dass ich nicht dankbar wäre. Aber ich möchte eben einfach gehen. Ich habe genug von …«


  »Regeln.«


  »Das stimmt. Genug von Regeln.«


  Er wusste, dass viele der Lehrer und Betreuer ebenfalls als Waisenkinder hier großgezogen worden waren. Aber eine andere Regel verbot ihnen, darüber zu sprechen. Da er nun ging, beschloss er, danach zu fragen. »Haben Sie auch vor einer solchen Entscheidung gestanden?«


  »Ja, aber ich habe mich damals anders entschieden.«


  Diese Information schockierte Sam. Er hatte nicht gewusst, dass der ältere Mann ebenfalls ein Waisenkind gewesen war.


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Norstrum.


  Sie standen auf dem Institutsgelände, zwischen Gebäuden, die zwei Jahrhunderte alt waren. Er kannte sie alle bis in den hintersten Winkel, bis ins kleinste Detail, da die Kinder bei der Instandhaltung mithalfen.


  Noch eine dieser Regeln, die er hassen gelernt hatte.


  »Sei vorsichtig, Sam. Denk nach, bevor du handelst. Die Welt ist nicht so gastfreundlich, wie wir es sind.«


  »So nennen Sie das hier? Gastfreundlich?«


  »Du warst uns wirklich wichtig.« Norstrum hielt inne. »Du warst mir wirklich wichtig.«


  In achtzehn Jahren hatte dieser Mann ihm gegenüber nie so viel Gefühl zu erkennen gegeben.


  »Du bist ein Freigeist, Sam. Das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes. Sei einfach vorsichtig.«


  Er sah, dass Norstrum, den er sein ganzes Leben gekannt hatte, es ehrlich meinte.


  »Vielleicht wird es dir leichter fallen, die Regeln draußen in der Welt zu befolgen. Gott weiß, dass das hier drinnen eine Herausforderung für dich war.«


  »Vielleicht liegt das an meinen Genen.«


  Es sollte ein Scherz sein, aber der Kommentar erinnerte ihn nur daran, dass er keine Eltern, kein Erbe hatte. Alles, was er je gekannt hatte, lag um ihn herum. Der einzige Mensch, der sich je um ihn geschert hatte, stand neben ihm. Und so streckte er aus Hochachtung die Hand aus, die Norstrum höflich schüttelte.


  »Ich hatte gehofft, dass du bleiben würdest«, sagte der Ältere leise und sah ihn traurig an. »Mach’s gut, Sam. Und versuche, immer dein Bestes zu geben.«


  Und das hatte er.


  Er hatte am College einen guten Abschluss gemacht und es schließlich in den Secret Service geschafft. Manchmal fragte er sich, ob Norstrum noch lebte. Es war vierzehn Jahre her, seit sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten. Er hatte nie Kontakt aufgenommen, einfach weil er den Mann nicht noch mehr enttäuschen wollte.


  Ich hatte gehofft, dass du bleiben würdest.


  Aber das war Sam nicht möglich gewesen.


  Er und Malone bogen in eine Seitenstraße ein, die vom Hauptboulevard abging. Der Bürgersteig führte bergauf zur nächsten Kreuzung, und rechts von ihnen verlief eine weitere Mauer mit einem Eisengeländer darauf. Sie folgten dem langsam vor ihnen gehenden Passantenstrom bis zur Kreuzung und bogen dann um die Ecke. Der Zaun wich nun einer höheren, mit Zinnen bewehrten Mauer. Aus deren rauem Stein ragte eine bunte Fahne hervor, die verkündete: MUSÉE NATIONAL DU MOYEN AGE, THERMES DE CLUNY.


  Cluny-Museum für Mittelalterliche Geschichte.


  Das Gebäude, das sich hinter der Mauer erhob, war ein mit zinnenartigen Ornamenten geschmücktes gotisches Bauwerk mit einem steilen Schieferdach, aus dem Dachgauben vorstanden. Foddrell verschwand durch den Eingang, und die beiden Männer folgten ihm.


  Malone hielt Schritt.


  »Was machen wir?«, fragte Sam.


  »Wir improvisieren.«


  


  Malone wusste, wohin sie gingen. Das Cluny-Museum befand sich dort, wo einmal ein römischer Palast gestanden hatte, und die Ruinen des alten Bades waren noch zu besichtigen. Das gegenwärtige Haus war im fünfzehnten Jahrhundert von einem Benediktinerabt errichtet worden. Erst im neunzehnten Jahrhundert war es in den Besitz des Staates gelangt, und dort wurde nun eine eindrucksvolle Sammlung von mittelalterlichen Objekten ausgestellt. Auf einer Sightseeing-Tour durch Paris gehörte es unbedingt dazu. Malone hatte es ein paar Mal besucht und erinnerte sich an die Räumlichkeiten. Es gab ein Erdgeschoss und ein Obergeschoss, ein Ausstellungsraum führte direkt in den nächsten, und der Eingang war gleichzeitig der Ausgang. Alles war eng dort. Kein guter Ort, um unbemerkt zu bleiben.


  Malone voran betraten sie einen von einem Kreuzgang umlaufenen Hof und erblickten Foddrells Verfolger, die gerade ins Haus selbst gingen. Auf dem Hof wuselten etwa dreißig mit Kameras behängte Besucher herum.


  Malone zögerte einen Moment und folgte dann den beiden Männern.


  Sam kam hinterher.


  Der Raum, in den sie traten, war ein Empfangsbereich mit gemauerten Wänden, einer Garderobe und einer Treppe, die nach unten zu den Toiletten führte. Die beiden Männer kauften an der Kasse Eintrittskarten, dann drehten sie sich um und stiegen eine Steintreppe ins Museum hinauf. Als sie durch eine schmale Tür verschwanden, kauften Malone und Sam ihrerseits die Eintrittskarten. Sie stiegen dieselbe Treppe hinauf und betraten einen Museums-Shop, in dem sich die Besucher drängten. Von Foddrell war nichts zu sehen, aber seine beiden Verfolger passierten bereits eine weitere niedrige Tür zu ihrer Linken. Malone erblickte einen Stapel englischer Broschüren über das Museum, nahm sich eine und warf einen raschen Blick auf den Lageplan.


  Sam bemerkte es. »Henrik sagt, Sie hätten ein fotografisches Gedächtnis. Stimmt das?«


  »Ein eidetisches Gedächtnis«, korrigierte er. »Ich erinnere mich einfach nur gut an Details.«


  »Sind Sie immer so präzise?«


  Malone steckte die Broschüre in seine hintere Hosentasche. »Kaum.«


  Sie betraten einen Ausstellungsraum, der sowohl von Sonnenlicht ausgeleuchtet war, das durch ein Fenster mit Mittelpfosten hereindrang, als auch von einigen strategisch platzierten Strahlern, die die mittelalterlichen Porzellan-, Glas- und Alabasterobjekte hervorhoben.


  Weder Foddrell noch seine Verfolger waren zu sehen.


  Sie eilten in den nächsten Raum, in dem weitere Keramik ausgestellt war, und erblickten die beiden Männer, die gerade auf der anderen Seite hinausgingen. In beiden Räumen hatten sich viele plappernde Besucher mit klickenden Kameras gedrängt. Malone wusste aus der Broschüre, dass vor ihnen das römische Bad lag.


  Beim Ausgang des Raums erblickte er die beiden Männer, wie sie einen schmalen, blau gestrichenen Korridor passierten, an dessen Wänden Tafeln aus Alabaster hingen und der in eine hohe Steinhalle führte. Unten, am Ende einer Treppe, lag das frigidarium. Aber ein Schild wies darauf hin, dass es wegen Renovierungsarbeiten geschlossen war, und eine Kette versperrte den Durchgang. Rechts erblickte man durch einen reich verzierten, gotischen Bogen einen hell erleuchteten Saal mit den Überresten von Statuen. Klappstühle aus Metall standen vor einem Podium. Dies hier war ein Raum für Vorführungen, der früher unverkennbar einmal ein Innenhof unter freiem Himmel gewesen war.


  Links ging es tiefer ins Museum.


  Die beiden Männer wandten sich in diese Richtung.


  Malone und Sam traten näher und spähten vorsichtig in den Nachbarraum hinein, der zwei Stockwerke hoch war und durch eine milchige Glasdecke natürliches Licht erhielt. Natursteinwände ragten ein Dutzend Meter auf. Der Saal war wahrscheinlich einmal ein weiterer Innenhof gewesen, der nun überdacht worden war und Elfenbeinschnitzereien, Fragmente von Kapitellen und weitere Statuen zur Schau stellte.


  Foddrell war nirgends zu sehen, aber Tweedledum und Tweedledee befanden sich auf dem Weg zum nächsten Ausstellungsraum, der oben am Ende einer weiteren Treppe lag.


  »Diese beiden Männer sind hinter mir her«, brach plötzlich ein Schrei durch die bibliotheksartige Stille.


  Malone reckte den Kopf nach oben.


  Auf einer Balustrade, dort, wo das Obergeschoss des Nachbargebäudes sein musste, stand eine Frau und deutete auf die beiden Männer hinunter, denen Malone und Sam folgten. Sie war vielleicht Anfang dreißig und hatte kurz geschnittenes, braunes Haar. Sie trug einen der blauen Kittel, die Malone bereits an anderen Museumsangestellten aufgefallen waren.


  »Sie sind hinter mir her«, schrie die Frau. »Sie versuchen, mich zu ermorden.«
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  Loire-Tal


  Thorvaldsen folgte Larocque aus dem Salon und ging mit ihr tiefer ins Château hinein, über den Cher hinweg, der unter dem Gebäude hindurchfloss. Vor seiner Anreise hatte er die Geschichte des Schlösschens studiert und wusste, dass die Architektur aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert stammte und das Bauwerk zu François I. galantem Hof gehört hatte. Der Bau war ursprünglich von einer Frau entworfen worden, und dieser weibliche Einfluss blieb unübersehbar. Keine mit Strebepfeilern gestützten Mauern und keine überwältigende Größe kündeten von Macht. Stattdessen sprach der einzigartige Charme nur von einem angenehmen Überfluss.


  »Das Château befindet sich seit drei Jahrhunderten im Besitz meiner Familie«, sagte Larocque. »Ein Besitzer hat den Hauptteil auf dem Nordufer gebaut, wo wir gerade gesessen haben, und dazu eine Brücke als Verbindung zum Südufer. Ein Nachfolger hat dann auf der Brücke eine Galerie errichtet.«


  Sie zeigte nach vorn.


  Er sah auf einen langgezogenen Saal von vielleicht sechzig Meter, dessen Boden im Schachbrettmuster gefliest war und dessen Decke von schweren Eichenbalken getragen wurde. Durch symmetrisch angeordnete Fenster, die sich die ganze Galerie entlang zu beiden Seiten hin öffneten, strömte das Sonnenlicht herein.


  »Während des Krieges haben die Deutschen das Château besetzt«, sagte sie. »Das Südtor auf der anderen Seite lag in der freien Zone. Das Tor auf dieser Seite befand sich in der besetzten Zone. Sie können sich vorstellen, wie viel Ärger dadurch entstand.«


  »Ich hasse die Deutschen«, stellte er klar.


  Sie sah ihn forschend an.


  »Sie haben meine Familie vernichtet, mein Land besetzt und versucht, meine Religion zu zerstören. Das kann ich ihnen niemals vergeben.«


  Er gab ihr Zeit, zu verarbeiten, dass er Jude war. Seine Nachforschungen über sie hatten ergeben, dass sie seit langem ein Vorurteil gegen Juden hegte. Es gab dafür, soweit er wusste, keinen besonderen Grund, es war einfach eine tief verwurzelte Abneigung, die durchaus nichts Ungewöhnliches war. Seine Nachforschungen hatten noch eine weitere ihrer vielen Obsessionen enthüllt. Er hatte gehofft, dass sie ihn durchs Château geleiten würde – und dort vorn, neben dem mit einem Ziergiebel versehenen Durchgang zu einem weiteren der vielen Räume, hing, von zwei kleinen Halogenspots angestrahlt, tatsächlich das Porträt.


  Genau dort, wo man es ihm gesagt hatte.


  Er sah das Bild an. Eine lange, hässliche Nase. Schräg gestellte, tief liegende Augen, die listig zur Seite blickten. Ein kräftiger Kiefer. Ein vorspringendes Kinn. Ein kegelförmiger Hut bedeckte einen nahezu kahlen Schädel, durch den der Dargestellte wie ein Papst oder ein Kardinal aussah. Aber er war mehr gewesen.


  »Louis XI.«, sagte er und zeigte dabei auf das Bild.


  Larocque blieb stehen. »Sie bewundern ihn?«


  »Wie hieß es noch über ihn? Vom einfachen Volk geliebt, von den Großen gehasst, von seinen Feinden gefürchtet und in ganz Europa geachtet. Er war ein König.«


  »Keiner weiß, ob das Bild wirklich authentisch ist. Aber es hat eine eigentümliche Qualität, finden Sie nicht?«


  Er rief sich die teils theatralischen, teils abstoßenden Dinge in Erinnerung, die er über Ludwig XI. gehört hatte. Er hatte von 1461 bis 1483 geherrscht und es geschafft, als legendäre Gestalt zu gelten. Tatsächlich war er aber ein skrupelloser Mensch gewesen, hatte offen gegen seinen Vater rebelliert, seine Frau hundsgemein behandelt, nur wenigen Menschen vertraut und keine Gnade gekannt. Seine Leidenschaft war es gewesen, Frankreich nach dem katastrophalen Hundertjährigen Krieg zu neuer Macht zu verhelfen. Unermüdlich hatte er Ränke geschmiedet, intrigiert und bestochen, um das, was verloren gegangen war, wieder unter einer einzigen Krone zu sammeln.


  Und er hatte Erfolg gehabt.


  Was ihm einen geheiligten Platz in der französischen Geschichte garantierte.


  »Er war einer der ersten Herrscher, die die Macht des Geldes begriffen«, sagte er. »Er hat Menschen lieber gekauft als bekämpft.«


  »Sie haben ihn studiert«, meinte sie eindeutig beeindruckt. »Er hat die Bedeutung des Handels als Werkzeug der Politik begriffen und das Fundament des modernen Nationalstaats gelegt. Ein Staat, in dem die Wirtschaft schließlich wichtiger sein würde als die Armee.«


  Sie zeigte nach vorn und sie betraten den nächsten Raum. Dieser hatte eine warme Ledertapete, und die Fenster waren mit portweinroten Vorhängen verhängt. In einem beeindruckenden Renaissance-Kamin brannte kein Feuer. Es standen kaum Möbel in dem Zimmer, abgesehen von einigen Polsterstühlen und Holztischen. In der Mitte des Raums stand eine Vitrine aus Glas und Edelstahl, die nicht zu diesem antiken Zimmer passte.


  »Napoleons Einmarsch in Ägypten 1789 war ein militärisches und politisches Fiasko«, erklärte sie. »Die Französische Republik schickte ihren größten General als Eroberer dorthin, und tatsächlich eroberte er das Land. Aber Ägypten zu regieren war eine ganz andere Angelegenheit. Darin blieb Napoleon erfolglos. Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass seine Besetzung Ägyptens die Welt verändert hat. Zum ersten Mal wurde der Glanz dieser geheimnisvollen vergessenen Zivilisation enthüllt. Die Ägyptologie wurde geboren. Napoleons Savants entdeckten buchstäblich unter dem jahrtausendealten Sand das Ägypten der Pharaonen. Typisch Napoleon – ein desaströses Scheitern wird durch einen Teilerfolg überdeckt.«


  »So spricht eine wahre Nachfahrin Pozzo di Borgos.«


  Sie zuckte die Schultern. »Während er berühmt ist und im Invalidendom bestattet wurde, hat man meinen Vorfahren, der möglicherweise Europa gerettet hat, vergessen.«


  Er wusste, dass das ein wunder Punkt war, und so ließ er das Thema vorläufig ruhen.


  »Während er in Ägypten war, ist es Napoleon jedoch gelungen, einige Dinge von ungeheurem Wert zu entdecken.« Sie zeigte auf die Vitrine. »Diese vier Papyrusrollen. Man stieß eines Tages zufällig darauf, nachdem Napoleons Truppen einen Mörder am Straßenrand erschossen hatten. Wäre Pozzo di Borgo nicht gewesen, hätte Napoleon diese Papyri vielleicht benutzt, um seine Macht zu konsolidieren und den größten Teil Europas zu regieren. Zum Glück hat er diese Chance niemals erhalten.«


  Thorvaldsens Privatdetektive hatten diese Besonderheit nicht erwähnt. Bei Ashby hatte er keine Ausgaben gespart und ein detailliertes Gesamtbild gewonnen. Aber bei Eliza Larocque hatte er nur zielgerichtet nachgeforscht. Hatte er da vielleicht einen Fehler begangen?


  »Was steht in diesen Papyri?«, fragte er beiläufig.


  »Sie sind der Grund dafür, dass es den Pariser Club überhaupt gibt. Sie erklären, welchen Zweck wir verfolgen, und werden unsere Schritte lenken.«


  »Wer hat sie geschrieben?«


  Sie zuckte die Schultern. »Das weiß keiner. Napoleon glaubte, dass sie aus Alexandria stammten und beim Untergang der Bibliothek verloren gegangen sind.«


  Mit der Bibliothek von Alexandria hatte Malone einige Erfahrung. Es war mehr von ihr übrig, als viele Leute glaubten. »Sie setzen aber viel Vertrauen in ein unbekanntes Dokument, das von einem unbekannten Schreiber verfasst worden ist.«


  »Mit der Bibel ist es ähnlich, scheint mir. Wir wissen praktisch nichts über ihren Ursprung, und doch gestalten Milliarden von Menschen ihr Leben nach ihren Worten.«


  »Ein sehr gutes Argument.«


  Ihre Augen strahlten mit dem Selbstvertrauen von jemandem, der ein reines Herz hat. »Ich habe Ihnen etwas gezeigt, das mir teuer ist. Jetzt möchte ich Ihre Beweise gegen Ashby sehen.«
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  Paris


  Malone beobachtete, wie zwei Männer in zerknitterten blauen Blazern und Krawatten mit Dienstausweisen am Revers sich in den Ausstellungsraum stürzten. Einer der Männer, die Foddrell gefolgt waren, ein stämmiger Kerl mit einem wirren Haarschopf, reagierte auf den Angriff und schlug dem ersten Blazer-Träger die Faust ins Gesicht. Der andere Verfolger Foddrells, ein Mann mit geradezu gespenstisch flachen Gesichtszügen, beförderte den zweiten Blazer-Träger mit einem Tritt zu Boden.


  In den Händen von Brettfresse und Bullterrier waren plötzlich Pistolen.


  Die Frau oben, die das Handgemenge ausgelöst hatte, floh von der Balustrade.


  Die Besucher bemerkten die Waffen und erhoben die Stimmen. Sie eilten an Malone und Sam vorbei zum Ausgang zurück.


  Von der gegenüberliegenden Seite tauchten zwei weitere Blazer-Träger auf.


  Schüsse fielen.


  Zwischen den Steinwänden, dem gefliesten Boden und der Glasdecke hallte der Knall schrecklich laut und hämmerte Malone wie eine Explosion in den Ohren.


  Einer der Blazer-Träger brach zusammen.


  Weitere Menschen rannten an Malone vorbei.


  Der andere Blazer-Träger verschwand außer Sichtweite.


  Brettfresse und Bullterrier hauten ab.


  Malone dachte einen Moment lang darüber nach, wie die Räume des Museums angeordnet waren. »Ich kehre um und laufe den beiden entgegen. Es gibt nur einen weiteren Weg nach draußen. Ich schneide ihnen den Weg ab. Sie, Sam, bleiben hier.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Versuchen Sie, nicht erschossen zu werden.«


  Malone nahm an, dass das Sicherheitspersonal des Museums die Ausgänge schließen und dass bald Polizei eintreffen würde. Alles, was er zu tun hatte, bestand darin, die beiden Bewaffneten so lange aufzuhalten, bis das geschehen war.


  Er rannte zum Haupteingang zurück.


  


  Es war jetzt keine Zeit zum Nachdenken. Die Dinge passierten so schnell. Sam beschloss sofort, dass er nicht einfach an Ort und Stelle bleiben würde – was auch immer Malone befohlen hatte –, und so rannte er durch den hohen, sonnenerleuchteten Ausstellungsraum, in dem die Schüsse gefallen waren, zu dem erschlafften Mann im blauen Blazer, der, mit dem Gesicht nach unten, blutend am Boden lag.


  Sam kniete sich hin.


  Die Augen starrten glasig und fast unbewegt in die Ferne. Sam hatte nie zuvor jemanden gesehen, der eine Schusswunde erhalten hatte. Einen Toten hatte er allerdings schon gesehen. Gestern Nacht. Aber dieser Mann hier lebte noch.


  Aufmerksam sah Sam sich um und registrierte weitere Kapitelle Statuen und Skulpturen. Und außerdem zwei Ausgänge – der eine war eine mit einer Stahlhaspe geschlossene Tür, der andere ein offener Durchgang, der in einen fensterlosen Raum führte. An dessen hinterer Wand hing ein Bildteppich, und eine Treppe führte nach oben.


  Alle Besucher waren hinausgestürmt, und das Museum lag jetzt beängstigend still da. Er fragte sich, wo das Sicherheitspersonal, andere Angestellte oder die Polizei blieben. Die Ordnungskräfte waren doch gewiss gerufen worden.


  Wo waren nur alle?


  Er hörte Schritte. Sie kamen auf ihn zu. Von hinten, wo Malone und er hergekommen waren und wohin Malone wieder verschwunden war.


  Er wollte nicht, dass man ihn aufhielt. Er wollte bei dem, was jetzt geschah, dabei sein.


  »Gleich kommt Hilfe«, sagte er zu dem am Boden liegenden Mann.


  Dann rannte er in den Nebenraum und eilte die Treppe zum Obergeschoss hinauf.


  


  Malone kehrte in den Museums-Shop zurück und schob sich durch das Gewühl von Menschen, die unter lautem Geschrei zum Ausgang des Museums drängten.


  Aufgeregte Stimmen in mehreren Sprachen hallten durch den Raum.


  Er quetschte sich durch, verließ den Museums-Shop und betrat den Nachbarraum, der laut Museumsbroschüre Platz für Gepäckschließfächer bot und in dem es eine Treppe gab, über die die Besucher normalerweise vom oberen Stockwerk herunterkamen. Oben angekommen, würde er den Weg in umgekehrter Richtung gehen und Foddrells Verfolger Brettfresse und Bullterrier im Museum abfangen.


  Er flitzte die Holztreppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf und betrat einen menschenleeren Saal, in dem Rüstungen, Messer und Schwerter ausgestellt waren. Eine der Wände war mit einem Gobelin geschmückt, der eine Jagdszene darstellte. Alle Glasvitrinen waren mit Schlössern gesichert. Er brauchte eine Waffe und hoffte, dass das Museum Verständnis haben würde.


  Er packte einen Stuhl, der an der Wand stand, und rammte ein Metallbein in die Vitrine.


  Glasscherben fielen klirrend zu Boden.


  Er warf den Stuhl beiseite, griff in die Vitrine und holte eines der Kurzschwerter heraus. Die Klinge war geschliffen, wahrscheinlich der optischen Wirkung des Ausstellungsstücks wegen. Eine Karte in der Vitrine informierte die Besucher darüber, dass es sich um eine Waffe aus dem sechzehnten Jahrhundert handelte. Außerdem nahm er einen Schild, der aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammte.


  Sowohl das Schwert als auch der Schild waren in ausgezeichnetem Zustand.


  Er packte beides und sah nun aus wie ein Gladiator, bereit, in die Arena zu treten.


  Besser als nichts, überlegte er.


  


  Eine Hand auf das glatte Messinggeländer gelegt, rannte Sam die Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz blieb er lauschend stehen und stieg dann die letzten Stufen zum obersten Stockwerk des Museums hinauf.


  Es war nichts zu hören. Nicht einmal von unten.


  Mit leisen Schritten bewegte er sich vorwärts, die rechte Hand fest auf das Geländer gelegt. Er fragte sich, was er tun sollte. Denn er war unbewaffnet und hatte schreckliche Angst, aber Malone würde vielleicht Hilfe brauchen, genau wie gestern Nacht im Bücherladen.


  Und Agenten halfen einander.


  Er kam oben an.


  Links von ihm lag ein großer Torbogen, der in einen hohen Raum mit blutroten Wänden führte. Unmittelbar vor ihm war der Eingang zu einer Ausstellung namens LA DAME À LA LICORNE.


  Die Dame mit dem Einhorn.


  Er blieb stehen und spähte vorsichtig am Torbogen vorbei in den roten Raum.


  Drei Schüsse fielen.


  Nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt prallten Kugeln vom Stein ab und wirbelten Staub auf. Er zuckte zurück.


  Eine schlechte Idee.


  Noch eine Kugel flog in seine Richtung. Rechts von ihm beim Treppenabsatz zerbrach ein Fenster.


  »He«, hörte er fast flüsternd eine Stimme.


  Sein Blick schoss nach rechts, und er erblickte die Frau, die vorhin mit ihrem Schrei das Chaos ausgelöst hatte, in der Nische des Eingangs zur Ausstellung der Dame mit dem Einhorn. Ihre Augen glänzten wach. Auf ihren beiden offenen Handflächen lag eine Pistole.


  Sie warf ihm die Waffe zu, und er fing sie auf.


  Mit der linken Hand umklammerte er den Griff und legte den Finger an den Abzug. Seit seinem letzten Besuch am Schießstand des Secret Service hatte er keine Waffe mehr abgefeuert. Wie lange war das inzwischen her, vier Monate? Egal. Er war froh, das Ding zu haben.


  Als er ihrem intensiven Blick begegnete, bedeutete sie ihm mit einem ungeduldigen Wink, endlich zu schießen.


  Er holte tief Luft, schob die Waffe am Torbogen vorbei und betätigte den Abzug.


  Irgendwo in dem roten Raum zerbrach Glas.


  Er schoss erneut.


  »Sie könnten wenigstens den Versuch machen, einen von denen zu treffen«, zischte sie aus ihrem Versteck.


  »Wenn Sie so verdammt gut sind, dann machen Sie es doch selbst.«


  »Werfen Sie mir die Waffe wieder rüber, dann mache ich das auch.«
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  Loire-Tal


  Eliza saß im Salon, besorgt wegen der unerwarteten Komplikationen, die sich in den letzten Stunden ergeben hatten. Thorvaldsen war nach Paris aufgebrochen. Morgen würden sie mehr miteinander reden.


  Doch im Moment brauchte sie Führung.


  Sie hatte den Kamin in Gang setzen lassen, und jetzt loderte dort ein lebhaftes Feuer und beleuchtete das Motto, das einer ihrer Vorfahren in den Kaminsims gehauen hatte:


  S’IL VIENT À POINT, ME SOUVIENDRA.


  Wenn diese Burg fertiggestellt wird, wird man sich meiner erinnern.


  Sie saß in einem der Sessel. Die Vitrine, in der die vier Papyri lagen, stand rechts von ihr. Nur das Knistern der Glut durchbrach die Stille. Man hatte ihr gesagt, dass es am Abend vielleicht schneien würde. Sie liebte den Winter, insbesondere hier auf dem Land in der Nähe von allem, was ihr teuer war.


  Noch zwei Tage.


  Ashby befand sich in England und traf die Vorbereitungen. Vor Monaten hatte sie ihm eine Reihe von Aufgaben übertragen, weil sie ihn für erfahren und fähig gehalten hatte. Jetzt fragte sie ich ob dieses Vertrauen ein Fehler gewesen war. Viel hing von dem ab, was er tat.


  Nicht nur viel, sondern genau genommen sogar alles.


  Sie war Thorvaldsens Fragen ausgewichen und hatte ihm nicht gestattet, die Papyri zu lesen. Dieses Recht hatte er sich nicht verdient. Dasselbe galt bisher auch für die Clubmitglieder. Dieses Wissen war ihrer Familie heilig. Pozzo di Borgo selbst hatte es erlangt, als seine Leute die Dokumente aus einer Lieferung mit persönlichen Besitztümern Napoleons gestohlen hatten, die nach St. Helena gehen sollte. Napoleon hatte das Fehlen der Dokumente bemerkt und offiziell protestiert, aber alle etwaigen Verfehlungen hatte man seinen britischen Aufsehern zugeschrieben.


  Außerdem hatte sich letztlich keiner darum geschert.


  Damals war Napoleon schon vollkommen ohnmächtig. Alles, was die Staatenlenker Europas wollten, war, dass der einst mächtige Kaiser eines schnellen, natürlichen Todes starb. Es sollte keine Tricksereien geben und schon gar keine Hinrichtung. Man durfte nicht zulassen, dass er zum Märtyrer wurde, und die beste Möglichkeit, das erwünschte Ergebnis zu erreichen, schien darin zu bestehen, ihn auf einer abgelegenen Atlantikinsel festzuhalten.


  Und es hatte funktioniert.


  Napoleon war tatsächlich immer schwächer geworden.


  Nach fünf Jahren war er gestorben.


  Sie stand auf, trat zur Vitrine und betrachtete die vier alten Schriftstücke, die dort sicher aufbewahrt ruhten. Sie waren vor langer Zeit übersetzt worden, und sie kannte jedes Wort auswendig. Pozzo di Borgo hatte das Potenzial dieses Textes schnell erkannt, aber er lebte in der nachnapoleonischen Zeit, als Frankreich sich in ständigem Aufruhr befand, misstrauisch gegenüber der Monarchie und gleichzeitig unfähig zur Demokratie.


  Daher hatten die Papyri ihm wenig genützt.


  Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie Thorvaldsen erklärte, man könne unmöglich wissen, wer die Schriftstücke verfasst habe. Alles, was sie wusste, war, dass die Worte Sinn machten.


  Sie zog eine Schublade unter der Vitrine auf. Darin lag eine Übersetzung des ursprünglich Koptischen ins Französische. In zwei Tagen würde sie diese Worte mit dem Pariser Club teilen. Jetzt aber blätterte sie die getippten Seiten durch, machte sich erneut mit ihrer Weisheit vertraut und staunte über ihre Schlichtheit.


  


  Krieg ist eine fortschrittsstiftende Kraft, die auf natürliche Weise etwas schafft, was sonst nicht Realität geworden wäre. Freies Denken und Innovationen sind nur zwei der vielen positiven Aspekte, die der Krieg mit sich bringt. Der Krieg ist eine in der Gesellschaft aktiv wirkende Kraft, ein zuverlässiges stabilisierendes Werkzeug. Die Möglichkeit des Krieges bildet das stärkste Fundament der Autorität jedes Herrschers und diese wächst proportional zum Ausmaß der Bedrohung. Die Untertanen werden willig gehorchen, solange zumindest das Versprechen auf Schutz vor den Invasoren besteht. Verschwindet die Bedrohung durch Krieg oder wird das Schutzversprechen gebrochen, so endet alle Autorität. Wie keine andere Macht kann der Krieg die gesellschaftlichen Gruppierungen eines Volkes zusammenschweißen. Ohne Krieg würde eine Zentralgewalt schlichtweg nicht existieren und jede Herrschaftsmacht hängt von der Fähigkeit ab, Krieg zu führen. Kollektive Aggression ist eine positive Kraft, die sowohl Meinungsverschiedenheiten klein hält als auch die Bindekräfte innerhalb einer Gesellschaft stärkt. Krieg ist die beste Methode, kollektive Aggression zu kanalisieren. Ein dauerhafter Friede ist dem Erhalt der Zentralgewalt nicht zuträglich, ebenso wenig wie ein anhaltender, nie endender Krieg. Am besten ist die reine Möglichkeit des Krieges, da die wahrgenommene Bedrohung ein Empfinden äußerer Notwendigkeit schafft, ohne das keine Zentralgewalt Bestand hat. Allein schon die Organisation einer Gesellschaft für den Krieg kann dauerhafte Stabilität sichern.


  


  Erstaunlich, wie modern in dieser frühen Zeit gedacht worden war!, befand Eliza.


  


  Eine gefürchtete äußere Bedrohung ist entscheidend für den Bestand jeder Zentralgewalt. Eine solche Bedrohung muss glaubhaft und ausreichend groß sein, um absolute Furcht einzuflößen, und sie muss die Gesellschaft als Ganzes betreffen. Ohne eine solche Furcht könnte die Zentralgewalt durchaus zusammenbrechen. Der Übergang von einer Kriegs- zu einer Friedensgesellschaft wird scheitern, wenn der Herrscher nicht die gesellschaftliche und politische Leerstelle ausfüllt, die durch das Fehlen des Kriegs entsteht. Es muss ein Ersatz für die Kanalisierung kollektiver Aggression gefunden werden, aber diese Surrogate müssen sowohl realistisch als auch überzeugend sein.


  


  Sie legte die Übersetzung auf die Vitrine.


  Zur Zeit Pozzo di Borgos, in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, hatte es keinen angemessenen Ersatz gegeben, und so waren immer wieder Kriege ausgebrochen. Erst waren das regionale Konflikte gewesen und dann zwei Weltenbrände. Heute sah es anders aus. Massenhaft Ersatzmaßnahmen standen zur Verfügung. Tatsächlich sogar zu viele. Hatte sie die richtige gewählt?


  Schwer zu sagen.


  Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück.


  Es gab da noch etwas, das sie wissen musste.


  Nach Thorvaldsens Abschied hatte sie das Orakelbuch aus ihrer Handtasche genommen. Jetzt schlug sie die Seiten ehrfurchtsvoll auf und holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu sammeln. Aus der Liste der Fragen wählte sie: Wird der Freund, auf den ich mich verlassen muss, sich als loyal oder als verräterisch erweisen? Für Freund setzte sie Thorvaldsen ein und stellte die Frage dann laut dem brennenden Feuer.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Dann nahm sie einen Stift und zeichnete fünf Reihen senkrechter Striche, zählte jede Reihe und notierte die entsprechenden Punkte.


  [image: ]


  


  Sie konsultierte rasch die Tafel und stellte fest, dass die Antwort auf ihre Frage auf Seite H zu finden war. Dort verkündete das Orakel: Der Freund wird dich vor Gefahren beschirmen.


  Sie schloss die Augen.


  Sie hatte Graham Ashby ihr Vertrauen geschenkt und dabei kaum mehr über ihn gewusst, als dass er altes Geld besaß und ein großartiger Schatzjäger war. Sie hatte ihm eine einzigartige Möglichkeit geboten und ihm Informationen verschafft, die sonst keiner auf der Welt besaß, Hinweise, die in ihrer Familie seit Pozzo di Borgos Zeiten weitergegeben worden waren.


  All das mochte zu Napoleons verschollenem Schatz führen.


  Di Borgo hatte die letzten zwei Jahrzehnte seines Lebens mit der Suche danach verbracht, doch vergebens. Sein Scheitern hatte ihn schließlich den Verstand gekostet. Aber er hatte Notizen hinterlassen, die sie allesamt Graham Ashby gegeben hatte.


  War das töricht gewesen?


  Sie dachte an das, was das Orakel gerade über Thorvaldsen vorhergesagt hatte.


  Der Freund wird dich vor Gefahren beschirmen.


  Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht.
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  Paris


  Malone hörte Schüsse. Fünf? Sechs? Dann stürzte Glas auf etwas Hartes.


  Er kam durch drei Räume, in denen erlesene Kunstgegenstände, bunte Altarbilder, feine Metallarbeiten und Wandteppiche tausend Jahre französischer Geschichte illustrierten. Dann wandte er sich nach rechts und näherte sich einem weiteren Korridor. Der war etwa sechs Meter lang, hatte einen Hartholzboden und eine Kassettendecke. In zwei beleuchteten Vitrinen, die in einer Nische der rechten Wand standen, lagen Schreibwerkzeuge und Blechblasinstrumente. Zwischen ihnen öffnete sich ein Durchgang, der in einen weiteren beleuchteten Raum führte. In der linken Wand erblickte er einen steinernen Torbogen und dahinter die Balustrade, von der aus die Frau vorhin ihren Hilferuf ausgestoßen hatte.


  Am anderen Ende des Korridors tauchte ein Mann auf.


  Der Bullterrier.


  Seine Aufmerksamkeit war nicht auf Malone gerichtet, doch als er sich umdrehte und einen Mann erblickte, der ein Schwert und einen Schild trug, riss er seine Pistole hoch und schoss.


  Malone warf sich zu Boden und hielt den Schild dabei vor sich.


  Im selben Moment, in dem Malone auf den harten Boden krachte und den Schild losließ, prallte die Kugel jaulend vom Metall ab. Der Schild rutschte scheppernd weg. Malone rollte sich ab, erreichte den Nachbarraum und sprang rasch auf.


  Schwere Schritte kamen in seine Richtung. Er befand sich in einem Saal, in dem andere erleuchtete Vitrinen und Altarbilder standen.


  Ihm blieb keine Wahl.


  Er konnte nicht umkehren, also flüchtete er in den nächsten Raum.


  


  Sam sah, wie die Frau die Pistole auffing – mit kleinen, aber flinken Händen – und sich dann sofort ein Stück vorschob. Die Türnische, in der sie stand, lag senkrecht zum Eingang in den roten Raum, wo die Gegner sich festgesetzt hatten, und das verschaffte ihr Deckung. Sie stellte sich sicher hin, zielte und gab zwei Schüsse ab.


  Wieder zersplitterte Glas. Eine weitere Vitrine war zerstört.


  Sam riskierte einen Blick und sah einen der Männer zur anderen Seite hinüberflitzen. Auch die Frau bemerkte seine Flucht und gab einen weiteren Schuss ab, während der Gegner hinter eine neue Vitrine huschte.


  Sam fühlte sich vor Ungewissheit so benommen, dass ihm die Szene vor den Augen verschwamm.


  Wo war das Sicherheitspersonal?


  Und wo die Polizei?


  


  Malone bemerkte plötzlich, dass er einen gefährlichen Fehler begangen hatte. Er rief sich den Lageplan des Museums in Erinnerung und begriff, dass er auf dem Weg in die obere Kapelle war, einen kleinen Raum, der nur einen einzigen Zugang hatte.


  Er hastete in die Kapelle und stieß dort auf eine extravagante gotische Architektur. Ein Zentralpfeiler stieg zu einem Rippengewölbe auf, das sich wie Palmwedel auffächerte. Der Raum maß etwa sechs mal zehn Meter und war vollkommen leer. Kein Versteck, wunderbar.


  Er hielt noch immer das Schwert in der Hand, doch gegen jemanden, der mit einer Pistole bewaffnet war, half ihm das wenig.


  Denk nach!, befahl er sich.


  Sam fragte sich, was die Frau wohl vorhatte. Sie hatte den Kampf eindeutig angefangen und schien nun entschlossen, ihn auch zu Ende zu führen.


  Zwei weitere Schüsse peitschten durch das Museum, doch sie stammten weder aus der Waffe der Frau noch waren sie auf sie gezielt.


  Sam, der sich der Gefahr durch vorbeifliegende Kugeln wohl bewusst war, riskierte einen vorsichtigen Blick und sah, dass einer der Gegner sich hinter einen unversehrten Schaukasten zurückzog und mit seiner Waffe in eine andere Richtung schoss.


  Die Frau sah dasselbe.


  Noch jemand schoss auf ihre Angreifer.


  Drei weitere Kugeln flogen in den roten Saal, und ihr Gegner befand sich nun im Kreuzfeuer. Er hatte die Aufmerksamkeit mehr auf die Gefahr hinter als vor sich gerichtet. Die Frau schien auf den richtigen Moment zu warten. Als der kam, schoss sie erneut.


  Ihr Gegner versuchte, sich in Deckung zu bringen, aber ein weiterer Schuss traf ihn in die Brust. Er taumelte. Sam hörte einen Schmerzensschrei und sah, wie der Mann zuckend auf dem Boden zusammenbrach.


  


  Malone riss sich zusammen. Seine Kopfhaut kribbelte vor Angst. Er konnte nur hoffen, dass der Angreifer, der ja nicht wusste, was hinter dem offenen Eingang lag, sich der Kapelle vorsichtig nähern würde. Mit ein bisschen Glück würde das Schwert sich als ausreichend gefährliche Waffe erweisen, um Malone ein paar Sekunden Vorteil zu verschaffen, aber dieses ganze Unternehmen wurde allmählich zum Albtraum – was ja bei einer Sache, in die Thorvaldsen verwickelt war, nicht überraschend kam.


  »Halt«, hörte er den Ruf einer männlichen Stimme.


  Ein Moment verging.


  »Ich habe Halt gesagt!«


  Ein Schuss fiel.


  Ein Körper stürzte hart. Hatte die Polizei oder der Sicherheitsdienst des Museums endlich gehandelt? Malone wartete erst mal ab, weil er sich nicht sicher war.


  »Mr.Malone, Sie können herauskommen. Er ist erledigt.«


  Nein, so dumm war er nicht. Er schob sich langsam zum Rand des Eingangs und riskierte einen Blick. Der Stämmige lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und Blut sickerte in einem steten Strom unter ihm hervor. Ein paar Schritte entfernt stand ein Mann in einem dunklen Anzug breitbeinig da, in den Händen eine Sig Sauer .357 Halbautomatik, mit der er auf den zu Boden Gestürzten zielte. Malone bemerkte den Bürstenschnitt, den harten Blick und den durchtrainierten Körper. Außerdem hatte der Mann Englisch gesprochen, mit einem Südstaatenakzent.


  Aber wirklich verräterisch war die Pistole.


  Modell P229. Ein Standardausrüstungsgegenstand.


  Der Mann kam vom Secret Service.


  Die Mündung der Waffe hob sich, bis sie direkt auf Malones Brust zielte.


  »Werfen Sie das Schwert weg.«


  


  Sam war erleichtert, weil die Bedrohung anscheinend beseitigt war.


  »Malone«, rief er in der Hoffnung, dass der der Schütze gewesen war.


  


  Malone hörte, wie Sam seinen Namen rief. Er hielt noch immer das Schwert fest, aber die Sig war weiterhin auf ihn gerichtet.


  »Still bleiben«, sagte der Mann leise. »Und werfen Sie das verdammte Schwert weg.«


  


  Sam hörte keine Antwort auf seine Rufe.


  Er wandte sich der Frau zu und sah plötzlich, dass deren Waffe nun auf ihn gerichtet war.


  »Es wird für uns beide Zeit, zu gehen.«
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  Malone wurde mit vorgehaltener Waffe durch das verlassene Museum geführt. Alle Besucher waren weg, und offensichtlich war das Gebäude geschlossen worden. Es waren zahlreiche Schüsse gefallen, weshalb Malone sich wunderte, dass immer noch weder Polizei noch Sicherheitsdienst aufgetaucht waren.


  »Was macht der Secret Service hier?« Als wenn er das fragen müsste. »Haben Sie zufällig einen von Ihren eigenen Leuten hier gesehen? Einen jungen Kerl. Gutaussehend. Ein bisschen übereifrig. Er heißt Sam Collins.«


  Doch darauf folgte nur weiteres Schweigen.


  Sie kamen durch einen Ausstellungsraum mit dunkelroten Wänden, weiteren Altarbildern und drei zerschossenen Ausstellungsvitrinen. Da würde die Museumsleitung aber wirklich sauer sein.


  Er erblickte eine weitere blutende Leiche auf dem Boden.


  Brettfresse.


  Hinter dem anderen Ausgang des Saals führte rechts eine Treppe hinunter, während sich links eine Flügeltür öffnete. Ein laminiertes Schild verkündete, dass dahinter LA DAME À LA LICORNE zu finden war.


  Malone zeigte dorthin. »Da hinein?«


  Der Mann nickte, senkte dann die Waffe und zog sich in den roten Saal zurück. Die zurückhaltende Art des Agenten belustigte Malone.


  Er trat in einen dunklen Raum, in dem sechs farbenprächtige Wandteppiche ausgestellt waren, jeder sorgfältig mit indirektem Licht beleuchtet. Normalerweise wäre er beeindruckt gewesen, da er sich erinnerte, dass diese Originale aus dem fünfzehnten Jahrhundert zu den wertvollsten Ausstellungsstücken des Museums gehörten, aber es war die Gestalt, die einsam auf einer der drei Bänke in der Mitte des Raums saß, die alle Rätsel löste.


  Stephanie Nelle.


  Seine ehemalige Chefin.


  »Da hast du es also wieder einmal geschafft, ein bedeutendes Kulturgut zu zerstören«, sagte sie, während sie aufstand und ihn ansah.


  »Das war diesmal nicht ich.«


  »Wer hat einen Stuhl in eine Glasvitrine geschmettert, um an ein Schwert und einen Schild heranzukommen?«


  »Anscheinend hast du zugeschaut.«


  »Die Franzosen wollen dich festnehmen«, stellte sie klar.


  »Was bedeutet, dass ich dir etwas schuldig bin …« Er unterbrach sich. »Nein. Wahrscheinlich bin ich Präsident Daniels etwas schuldig. Stimmt’s?«


  »Er hat persönlich interveniert, nachdem ich ihm berichtet hatte, dass hier die Hölle los ist.«


  »Was ist mit dem Museumswärter, der angeschossen worden ist?«


  »Der ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Er wird durchkommen.«


  »Der Mann draußen. Ist der vom Secret Service?«


  Sie nickte. »Ausgeliehen.«


  Er kannte Stephanie schon lange, da er ja zwölf Jahre lang im Magellan Billet des Justizministeriums für sie gearbeitet hatte. Sie hatten eine Menge miteinander durchgemacht, insbesondere in den letzten zwei Jahren, also seit der Zeit, da er eigentlich den Dienst quittiert hatte.


  »Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte sie.


  Schon ein paar Stunden lang hatte er nicht mehr über die letzten zwei Wochen nachgedacht. »Danke für das, was du von deiner Seite getan hast.«


  »Es war nötig.«


  »Warum bist du hier?«


  »Wegen Sam Collins. Wie ich hörte, habt ihr beide euch kennengelernt?«


  Malone saß auf einer der Bänke und ließ seinen Blick zu den Wandteppichen wandern. Auf jedem war eine dunkelblaue, runde Insel zu sehen, die mit leuchtenden, von tiefrot bis glänzend rosa reichenden Blumen übersät war. Auf allen sechs Teppichen waren Szenen mit einer adligen Dame, einem Einhorn und einem Löwen abgebildet. Er wusste, dass es eine Allegorie war – Darstellung der fünf Sinne, mythische Verzauberung. Feinsinnige Botschaften aus einer fernen Vergangenheit, aber von denen hatte er in letzter Zeit mehr als genug erhalten.


  »Steckt Sam in Schwierigkeiten?«, fragte er.


  »Seine Schwierigkeiten haben in dem Moment angefangen, als er mit Thorvaldsen Kontakt aufgenommen hat.«


  Sie erzählte ihm von ihrem Treffen am Vortag mit Danny Daniels im Oval Office, in dem der Präsident der Vereinigten Staaten sie darauf hingewiesen hatte, dass in Kopenhagen etwas Wichtiges vor sich ging.


  »Daniels hat über Sam Bescheid gewusst. Der Secret Service hat ihn informiert.«


  »Der Präsident scheint sich da mit einer ziemlich trivialen Angelegenheit zu befassen.«


  »Das hat er anders gesehen, nachdem er wusste, dass Thorvaldsen in die Sache verwickelt war.«


  Da hatte sie natürlich recht.


  »Cotton, diesen Pariser Club gibt es wirklich. Unsere Leute beobachten ihn seit mehr als einem Jahr. Bis vor kurzem schien er nicht bedrohlich zu sein. Aber ich muss wissen, was Thorvaldsen gerade tut.«


  »Geht es hier eigentlich um Sam? Oder um Henrik?«


  »Um beide.«


  »Was gibt es denn für eine Verbindung zwischen Henrik und dem Pariser Club?«


  »Ich bin doch kein Volltrottel. Du hockst da, hast den Staubsauger eingeschaltet und saugst jede Information auf, die ich dir biete. Dafür bin ich nicht gekommen. Ich muss wissen, was dieser verrückte Däne im Moment tut.«


  Er wusste, dass Henriks und Stephanies Beziehung von gegenseitigem Misstrauen geprägt war, auch wenn sie in letzter Zeit bei mehr als einer Gelegenheit gezwungen gewesen waren, sich aufeinander zu verlassen. Da für Malone hier nichts auf dem Spiel stand, außer dass er seinem besten Freund helfen wollte, beschloss er, ausnahmsweise einmal die Wahrheit zu sagen. »Er ist hinter Cais Mörder her.«


  Stephanie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir schon gedacht, dass es etwas in der Art sein würde. Er kommt uns bei einer wichtigen Geheimdienstoperation in die Quere und gefährdet einen entscheidenden Informanten.«


  Wieder fügten sich ein paar Puzzlestücke zusammen. Malone verzog nachdenklich das Gesicht. »Graham Ashby arbeitet für unsere Seite?«


  Sie nickte. »Er hat uns sehr viele wichtige Informationen verschafft.«


  Eine Woge des Unbehagens schlug über Malone zusammen. »Henrik wird ihn töten.«


  »Du musst ihn aufhalten.«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Cotton, hier geht es um noch mehr. Der Pariser Club plant etwas Spektakuläres. Was das ist, wissen wir nicht. Zumindest noch nicht. Eine Frau namens Eliza Larocque sitzt der Gruppe vor. Sie ist das Gehirn. Ashby ist ihr Zuarbeiter. Er tut, was sie sagt, aber dabei hat er uns die ganze Zeit auf dem Laufenden gehalten. Die Clubmitglieder sind sieben der reichsten Menschen der Welt. Natürlich sind wir nicht sicher, ob die Mitglieder alle wissen, was Larocque plant.«


  »Warum sagt ihr es ihnen nicht?«


  »Weil wir die Entscheidung getroffen haben, sie alle miteinander zu Fall zu bringen. Sie betreiben Korruption, Bestechung, Erpressung und zudem Finanz- und Aktienbetrug im großen Stil. Sie haben Störungen im Währungssystem verursacht und könnten für eine internationale Schwächung des Dollars verantwortlich sein. Wir statuieren ein Exempel, indem wir ihnen mit einem einzigen Schlag das Handwerk legen.«


  Er wusste, worauf das hinauslief. »Sie sind geliefert, während Ashby als freier Mann davongeht.«


  »Das ist der Preis, den wir zahlen müssen. Ohne ihn wüssten wir gar nichts von der Sache.«


  Er betrachtete erneut einen der Gobelins. Eine junge Frau, die zwischen einem Löwen und einem Einhorn stand, wählte eine Nascherei von einem Teller, während ein Papagei eine weitere Leckerei in den Klauen hielt.


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, was für ein Schlamassel das ist?«, fragte er.


  »Doch, inzwischen schon. Unsere Leute haben erst vor kurzem erfahren, dass Thorvaldsen Ashby beobachten lässt. Er hat sogar dessen Landsitz verwanzt. Das ist wahrscheinlich nur möglich, weil Ashby sich in Sicherheit wiegt. Er glaubt, weder von uns noch von Eliza Larocque etwas befürchten zu müssen. Er hat keine Ahnung, dass Thorvaldsen ihn beobachten lässt. Aber der Präsident möchte, dass Thorvaldsen von der Bildfläche verschwindet.«


  »Henrik hat gestern Abend zwei Männer getötet. Einer der beiden war in Cais Ermordung verwickelt.«


  »Da kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Und ich werde mich auch nicht einmischen, außer eben, wenn er Ashby in Gefahr bringt.«


  Eines wollte Malone noch wissen. »Was plant der Pariser Club eigentlich?«


  »Genau das hat Ashby uns bisher noch nicht gesagt. Er hat uns nur mitgeteilt, dass etwas bevorsteht, und zwar bald. In den nächsten Tagen schon. Ich nehme an, so will er sicherstellen, dass er für uns wertvoll bleibt.«


  »Und wer sind die beiden Toten da draußen im Museum?«


  »Sie arbeiten für Eliza Larocque. Die andere Frau, die Frau im blauen Kittel, hat sie erschreckt und sie haben überreagiert.«


  »Wie sauer sind die Franzosen?«


  »Ziemlich.«


  »Die Sache ist nicht meine Schuld.«


  »Der Secret Service hat das Museum jetzt seit über einem Monat unter Beobachtung.« Sie zögerte. »Ohne jedes Problem.«


  »Das Mädchen im blauen Kittel hat das alles in Gang gesetzt.«


  »Ich habe auf dem Herflug erfahren, dass Eliza Larocque sich mit der GreedWatch-Webseite befasst hat. Ich nehme an, das ist der Grund, aus dem die beiden Männer diesem Foddrell gefolgt sind.«


  »Wo ist Sam?«


  »Jemand hat ihn einkassiert. Das habe ich durch die Überwachungskameras beobachtet.«


  »Die Polizei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Mädchen im blauen Kittel.«


  »Man sollte meinen, du hättest ihm helfen können.«


  »Das Ganze ist kein Problem.«


  Er kannte Stephanie gut. Sie hatten lange Zeit zusammengearbeitet. Er war einer der ursprünglichen zwölf juristisch ausgebildeten Agenten im Magellan Billet gewesen und sie hatte ihn persönlich engagiert. Daher lag die nächste Frage nahe. »Du weißt alles über sie, oder?«


  »Nicht genau. Ich hatte keine Ahnung, was sie tun würde, aber ich bin verdammt froh, dass sie es getan hat.«
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  Sam war vom Obergeschoss des Museums die Treppe, die er anfänglich heraufgekommen war, bis zum Erdgeschoss hinuntergeführt worden. Von dort waren er und die Frau eine weitere Treppe in das geschlossene frigidarium hinuntergestiegen, wo Jimmy Foddrell sie erwartet hatte. Gemeinsam hatten sie ein schmiedeeisernes Tor in einem steinernen Torbogen passiert, das die Frau mit einem Schlüssel geöffnet hatte.


  Die Pistole machte Sam ein wenig zu schaffen. Noch nie hatte eine Mündung direkt auf ihn gezeigt, und noch nie hatte er die Drohung, zu Schaden zu kommen, so unmittelbar gespürt. Dennoch fühlte er, dass er sich nicht in Gefahr befand. Vielmehr war es durchaus möglich, dass er auf der richtigen Spur war.


  Er beschloss, der Sache nachzugehen. Er wollte ein richtiger Agent sein. Dann sei doch einer, sagte er sich. Improvisiere. Das ist das, was Malone tun würde.


  Foddrell schloss hinter ihnen das Tor wieder ab.


  Wände aus Backstein und Naturstein ragten fünfzehn Meter hoch um sie auf. Durch Fenster hoch oben, nahe der Gewölbedecke, sickerte etwas Licht herein. Es war kalt in dem Raum, und man hatte den Eindruck eines Kerkers. Offensichtlich waren Reparaturarbeiten im Gange, denn an einer der rauen Wände stand ein Gerüst.


  »Sie können gehen oder bleiben«, sagte die Frau zu Sam. »Aber Tatsache ist, dass ich Sie brauche.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Meagan Morrison. GreedWatch ist meine Website.«


  »Nicht seine?«, fragte er und deutete auf Foddrell.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz allein meine.«


  »Was macht er dann hier?«


  Sie schien zu überlegen, was – und wie viel – sie ihm sagen sollte. »Ich wollte Sie sehen lassen, dass ich nicht verrückt bin. Dass wirklich Leute hinter mir her sind. Sie beobachten mich schon seit Wochen. Michael arbeitet mit mir an der Website. Den Namen Foddrell habe ich erfunden und Michael als Lockvogel eingesetzt.«


  »Und so haben Sie Malone und mich hierhergelotst?«, fragte er den Mann, den sie Michael genannt hatte.


  »Das ging eigentlich ziemlich leicht.«


  Ja, das stimmte.


  »Ich arbeite hier im Museum«, erklärte sie. »Als Sie mir eine Mail geschickt und mich um ein Treffen gebeten haben, war ich froh. Diese beiden Männer, die erschossen worden sind, sind Michael schon seit zwei Wochen gefolgt. Hätte ich Ihnen das gesagt, hätten Sie mir nicht geglaubt. Also habe ich es Ihnen gezeigt. Es gibt noch andere Männer, die ebenfalls beinahe täglich kommen und mich beobachten, aber die denken, dass ich nichts davon merke.«


  »Ich habe Leute, die helfen können.«


  Ihre Augen blitzten zornig auf. »Ich will keine Leute. Ja, wahrscheinlich sind diese zweiten Beobachter sogar gerade welche von Ihren Leuten. FBI. Secret Service. Wer weiß? Ich möchte mit Ihnen zu tun haben. Sie und ich« – nun klang ihre Stimme nicht mehr zornig –, »wir sind derselben Meinung.«


  Er war fasziniert von ihrer Ernsthaftigkeit und dem attraktiven, verletzlichen Ausdruck ihres Gesichts. Aber trotzdem musste er sagen: »Da drin sind Menschen erschossen worden. Einer der Museumswärter wurde schwer verletzt.«


  »Und das finde ich schrecklich, aber ich habe nicht damit angefangen.«


  »Doch, eigentlich schon. Als Sie diese beiden Männer laut beschuldigt haben.«


  Die zierliche, vollbusige Frau mit der schmalen Taille war lebhaft und reizbar. Ihre feurigen blauen Augen funkelten mit einem fast teuflischen Vergnügen – gebieterisch und selbstbewusst. Tatsächlich war er derjenige, der angespannt war; seine Handflächen waren feucht, aber er wollte seine Nervosität um keinen Preis zeigen. Daher nahm er eine lässige Haltung an und wägte seine Optionen ab.


  »Sam«, sagte sie, nun mit sanfterer Stimme. »Ich muss mit Ihnen reden. Unter uns. Diese Männer waren hinter Michael her, nicht hinter mir. Die anderen, die Amerikaner, die mich beobachten, sind wir dadurch losgeworden, dass wir aus dem Museum verschwunden sind.«


  »Sind das die Leute, die unsere beiden Angreifer erschossen haben?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wer sonst?«


  »Ich möchte wissen, wer die beiden geschickt hat, denen wir hierhergefolgt sind. Für wen haben die gearbeitet?«


  Sie sah ihm mit unverhüllter Dreistigkeit in die Augen. Er spürte, dass sie ihn taxierte. Zum Teil stieß ihn das ab, zum Teil hoffte er aber auch, dass sie wenigstens ein bisschen beeindruckt sein würde.


  »Kommen Sie mit, dann zeige ich es Ihnen.«


  Malone ließ sich von Stephanie über GreedWatch aufklären.


  »Die Website wird von der Frau betrieben, die vorhin die Schießerei ausgelöst hat. Meagan Morrison. Sie ist Amerikanerin und hat an der Sorbonne Wirtschaftswissenschaften studiert. Mit dem jungen Mann, den sie vorgeschickt hat – Foddrell –, hat sie euch reingelegt. Foddrell ist ein Pseudonym, hinter dem sie sich als Betreiberin ihrer Website verbirgt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Da hat mich doch glatt ein Idiot an der Nase herumgeführt, der Nieren zu Mittag isst. Das ist die Lachnummer meines Lebens.«


  Sie kicherte. »Ich bin froh, dass du darauf hereingefallen bist. Das hat es uns erleichtert, Verbindung aufzunehmen. Daniels sagte mir, Sam sei inzwischen seit über einem Jahr in Kontakt mit GreedWatch. Man hat ihn aufgefordert, aufzuhören, aber er hat nicht gehorcht. Durch sein Pariser Büro lässt der Secret Service seit ein paar Monaten die Website und Morrison selbst überwachen. Sie ist raffiniert. Der Mann, der euch hergeführt hat, spielt die Rolle des offiziellen Webmasters. Seit zwei Wochen wird er von Beschattern überwacht, die der Service auf Eliza Larocque zurückführen konnte.«


  »All das erklärt nicht, warum du hier bist und über alles Bescheid weißt.«


  »Wir glauben, dass die Betreiberin dieser Website Zugang zu Insiderinformationen hat, und offensichtlich glaubt das auch Larocque.«


  »Du bist nicht hergekommen, nur um mir etwas über eine Webseite zu erzählen. Was ist eigentlich wirklich los?«


  »Es geht um Peter Lyon.«


  Malone wusste über den Südafrikaner Bescheid. Der war einer der meistgesuchten Straftäter der Welt. Er befasste sich mit Waffenschmuggel, politischem Mord, Terrorismus und allem, was der Kunde sonst noch wollte. Er nannte sich einen Makler des Chaos. Als Malone den Dienst vor zwei Jahren quittiert hatte, waren mindestens ein Dutzend Bombenattentate mit Hunderten von Toten mit Lyon verknüpft gewesen.


  »Er ist immer noch im Geschäft?«, fragte Malone.


  »Mehr denn je. Ashby hat sich mehrfach mit ihm getroffen. Larocque plant etwas, das Lyon involviert. Männer wie er tauchen nicht oft auf. Das hier könnte für uns die beste Chance sein, die wir jemals bekommen, ihn zu fassen.«


  »Und dass Ashby Informationen über diese eventuelle Gelegenheit zurückhält, ist kein Problem?«


  »Ich weiß. Ich habe die Operation nicht geleitet. Ich hätte niemals zugelassen, dass er das Heft in der Hand behält.«


  »Offensichtlich spielt er beide Seiten gegeneinander aus. Unsere Leute dürfen verdammt noch mal nicht zulassen, dass er diese Information weiter zurückhält.«


  »Das wird er nicht. Jetzt nicht mehr. Die Sache ist jetzt eine Operation des Magellan Billet. Seit zwölf Stunden habe ich die Verantwortung. Und ich möchte, dass dieser Drecksack ausgequetscht wird.«


  »Bevor oder nachdem Henrik ihn tötet?«


  »Vorzugsweise vorher. Ashby hat sich erst vor ein paar Stunden mit Lyon in Westminster getroffen. Wir haben ihr Gespräch mit Parabolmikrofonen abgehört.«


  »Da hat also jemand nachgedacht. Was ist mit Lyon?«


  »Wir haben ihn in Ruhe gelassen. Er hat keinen Beschatter bekommen, und damit war ich einverstanden. Wenn wir ihn erschrecken, taucht er unter. Im Moment hat er kein Problem damit, sich mit Ashby zu treffen.«


  Malone lächelte über Lyons Dreistigkeit. »Freut mich zu hören dass jeder mal einen Fehler macht.«


  »Ashby hat Lyon irgendwelche Schlüssel gegeben, und es wurde ein Zeitrahmen von zwei Tagen genannt, aber viel mehr war nicht. Ich habe eine Aufnahme des Gesprächs.« Sie hielt inne. »Und wo ist jetzt der fröhliche Däne? Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Er besucht gerade Eliza Larocque.«


  Ihm war völlig klar, dass er mit dieser Ankündigung Stephanies Aufmerksamkeit erregen würde.


  »Bitte sag mir, dass Thorvaldsen nicht auch noch sie verschreckt?«


  Er bemerkte ein Aufblitzen von Zorn in ihren Augen. Stephanie mochte es nicht, wenn man ihr bei ihren Operationen in die Quere kam.


  »Thorvaldsen wird sich seine Rache verschaffen«, stellte er klar.


  »Nicht, solange ich hier bin. Ashby ist im Moment unsere einzige Möglichkeit, zu erfahren, was Lyon tut.«


  »Das glaube ich nicht. Inzwischen hat Henrik sich in den Pariser Club hineinmanövriert. Er könnte sich tatsächlich als hilfreich erweisen.«


  Sie saßen schweigend da, während Stephanie über die Situation nachdachte.


  »Meagan Morrison hat Sam mit vorgehaltener Waffe entführt«, sagte sie. »Ich habe das auf den Überwachungsbildschirmen des Museums beobachtet. Dass ich das zugelassen habe, hat einen Grund.«


  »Der Junge ist kein Agent.«


  »Der Secret Service hat ihn ausgebildet. Ich erwarte von ihm, dass er sich entsprechend verhält.«


  »Was hat er für einen Hintergrund?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie Thorvaldsen. Sam ist erwachsen. Er wird sich schon zu helfen wissen.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Nun ja, halt wieder so eine traurige Geschichte. Er ist als Findelkind in einem Waisenhaus aufgewachsen.«


  »Er ist nicht adoptiert worden?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wieso nicht.«


  »Wo kommt er her?«


  »Ausgerechnet aus Neuseeland. Als er achtzehn war, kam er mit einem Studentenvisum nach Amerika und ließ sich irgendwann einbürgern. Er hat die Columbia University besucht und gehört zum besten Drittel seines Abschlussjahrgangs. Ein paar Jahre hat er hart als Buchhalter gearbeitet und dann den Zugang zum Secret Service geschafft. Alles in allem ein guter Junge.«


  »Nur, dass er nicht auf seine Vorgesetzten hört.«


  »Zum Teufel, in diese Kategorie passen wir beide auch.«


  Malone lächelte. »Ich nehme an, Meagan Morrison ist harmlos.«


  »Mehr oder weniger. Das eigentliche Problem ist Thorvaldsen. Sam Collins hat Washington vor ein paar Wochen verlassen, unmittelbar nachdem man ihn wieder zu seiner Website befragt hatte. Der Secret Service ist ihm bis Kopenhagen auf der Spur geblieben. Dann hat man beschlossen, ihn in Ruhe zu lassen, aber als man erfuhr, dass Thorvaldsen Ashby überwachen lässt, ist man zum Präsidenten gegangen. Das ist der Zeitpunkt, als Daniels mich da reingezogen hat. Er war der Meinung, dass irgendetwas Großes im Gang ist, und da hatte er recht. Angesichts meiner engen persönlichen Beziehung zu Thorvaldsen beschloss er, dass ich am besten für diese Sache geeignet sei.«


  Er lächelte über ihren Sarkasmus. »Weiß Eliza Larocque, dass Meagan Morrison harmlos ist?«


  Ein spannungsgeladenes Schweigen entstand.


  Endlich sagte sie: »Keine Ahnung.«


  »Sie hat diese Männer nicht einfach nur zum Spaß losgeschickt. Wir finden das besser heraus. Wenn man bedenkt, was hier gerade passiert ist, könnte sich das sonst für Morrison und Sam zum Problem entwickeln.«


  »Um Sam kümmere ich mich. Du musst dich auf Graham Ashby konzentrieren.«


  »Wie um alles in der Welt bin ich bloß wieder in diesen Schlamassel hineingeraten?«


  »Sag du es mir.«


  Doch sie kannten beide die Antwort, und so fragte er einfach nur: »Was soll ich tun?«
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  17.15 Uhr


  Thorvaldsen wurde von dem Limousinenservice mit Chauffeur, der ihn aus dem Loire-Tal nordwärts ins Zentrum von Paris gefahren hatte, vor dem Hôtel Ritz abgesetzt. Unterwegs hatte er per Handy telefoniert und seinen nächsten Schritt geplant.


  Er eilte durch den kalten Spätnachmittag und betrat die berühmte Lobby des Hotels, in der sich eine Reihe museumswürdiger Antiquitäten befanden. Ganz besonders mochte er die Geschichte, wie Hemingway das Ritz 1944 befreit hatte. Mit Maschinenpistolen bewaffnet, hatten der Schriftsteller und eine Gruppe alliierter Soldaten das Hotel gestürmt und jeden Winkel durchsucht. Nachdem sie festgestellt hatten, dass die Nazis geflohen waren, hatten sie sich in die Bar zurückgezogen und eine Runde trockener Martinis bestellt. Zum Gedächtnis hatte die Hotelführung den Raum Bar Hemingway genannt, und diese betrat Thorvaldsen nun. Die Atmosphäre der Bar mit ihren warmen Holzwänden und den Ledersesseln erinnerte an eine andere Ära. An den Wänden hingen von Hemingway selbst geschossene Fotos; leise Klaviermusik sorgte dafür, dass man sich ungestört unterhalten konnte.


  Er erblickte seinen Mann an einem der Tische, trat zu ihm und setzte sich.


  Dr.Joseph Murad lehrte an der Sorbonne – er war ein bekannter Experte für das napoleonische Europa. Seit Thorvaldsen vor einem Jahr von Ashbys leidenschaftlichem Interesse erfahren hatte, zahlte er Murad ein Pauschalhonorar.


  »Single Malt?«, fragte er auf Französisch mit einem Blick auf Murads Glas.


  »Ich wollte sehen, wie ein zwanzig Euro teurer Drink schmeckt.«


  Thorvaldsen lächelte.


  »Und außerdem zahlen ja Sie.«


  »Stimmt.«


  Thorvaldsens Privatdetektive in Großbritannien hatten ihn im Wagen angerufen und ihm mitgeteilt, was sie über die in Caroline Dodds Arbeitszimmer platzierten Abhörgeräte erfahren hatten. Da diese Information ihm wenig sagte, hatte Thorvaldsen sie sofort per Handy an Murad weitergegeben. Der Gelehrte hatte ihn eine halbe Stunde später zurückgerufen und ihm ein persönliches Treffen vorgeschlagen.


  »In Napoleons letztem Willen und Testament war dieses Buch in der Tat erwähnt«, sagte Murad. »Ich habe das schon immer für merkwürdig gehalten. Napoleon hatte auf St. Helena an die sechzehnhundert Bücher bei sich. Und doch hat er sich die Mühe gemacht, Saint-Denis vierhundert Bücher zu vermachen, und hat dabei Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr. eigens erwähnt. Das ist der Beweis für den Leitsatz, dass das von Bedeutung ist, was fehlt.«


  Thorvaldsen wartete auf eine Erklärung.


  »Es gibt in der Archäologie eine Theorie. ›Was fehlt, weist auf das hin, was wichtig ist.‹ Wenn zum Beispiel drei Statuen quadratische Sockel haben und die vierte einen runden, dann ist es normalerweise die vierte, die wichtig ist. Es hat sich immer wieder erwiesen, dass dieser Leitsatz richtig ist, insbesondere wenn man Artefakte studiert, die zeremonieller oder religiöser Natur sind. Dieser Hinweis im Testament auf ein ganz bestimmtes Buch könnte sehr wohl ebenso bedeutsam sein.«


  Er hörte zu, was Murad ihm über die Merowinger erklärte.


  Beginnend mit Merowech, der dem Königsgeschlecht den Namen verlieh, hatten sie die Franken vereinigt und anschließend deren germanische Vettern im Osten erobert. Im fünften Jahrhundert schaltete Chlodwig die Römer aus, beanspruchte Aquitanien für sich und jagte die Westgoten nach Spanien. Außerdem bekehrte er sich zum Christentum und erklärte eine kleine Stadt an der Seine, Paris, zu seiner Hauptstadt. Die Region um Paris, die eine strategische Lage hatte, gut zu verteidigen und fruchtbar war, wurde bald Francia genannt. Die Merowinger selbst waren ein sonderbarer Haufen – sie praktizierten merkwürdige Sitten, ließen sich Haar und Bart lang wachsen und bestatteten ihre Toten mit goldenen Bienen. Die herrschende Familie entwickelte sich zu einer Dynastie, machte dann aber einen erstaunlich raschen Niedergang durch. Im siebten Jahrhundert lag die wahre Macht in der Welt der Merowinger in den Händen ihrer Hofverwalter, der Hausmeier – Karolinger, die schließlich die Kontrolle erlangten und die Merowinger auslöschten.


  »Reich an Legenden, aber ihre Geschichte war nur kurz«, sagte Murad. »So ist das mit den Merowingern. Napoleon war jedoch von ihnen fasziniert. Die goldenen Bienen auf seinem Krönungsmantel sind ihren Gebräuchen entlehnt. Außerdem hielten die Merowinger viel davon, Beute zu horten. Sie plünderten die eroberten Länder, und ihr König war dafür verantwortlich, den Reichtum unter seinen Gefolgsleuten aufzuteilen. Man erwartete von ihm als Anführer, dass er sich von den Früchten seiner Eroberungen selbst unterhielt. Diese Idee der königlichen Autarkie wahrte vom fünften bis zum fünfzehnten Jahrhundert. Im neunzehnten Jahrhundert hat Napoleon sie wieder aufgegriffen.«


  »Meinen Sie, dass das Merowingerbuch zu dem Schatz führen könnte, hinter dem Ashby her ist?«


  »Das wissen wir erst, wenn wir es sehen.«


  »Gibt es das Buch denn noch?«


  Solange die beiden sich im Arbeitszimmer befunden hatten, hatte Caroline Dodd Ashby den Ort, wo das Buch zu finden war, nicht genannt. Vielmehr hatte sie ihn mit dieser Information geneckt und ihn gezwungen, darauf bis nach ihrem Schäferstündchen zu warten. Leider war es Thorvaldsens Privatdetektiven nie gelungen, Ashbys Schlafzimmer erfolgreich zu verwanzen.


  Murad lächelte. »Das Buch existiert noch. Das habe ich vor kurzem überprüft. Es befindet sich im Hôtel des Invalides, wo Napoleon begraben liegt, und wird dort ausgestellt. Es gehörte zum Nachlass, den Saint-Denis der Stadt Sens im Jahr 1856 vermacht hat. Sens hat diese Bücher schließlich der französischen Regierung übergeben. Die meisten Bände sind 1871 beim Brand des Tuilerien-Palasts zerstört worden. Was gerettet wurde, kam nach dem Zweiten Weltkrieg in Les Invalides. Zum Glück hat das Merowingerbuch den Brand überstanden.«


  »Können wir es uns ansehen?«


  »Nicht ohne eine Vielzahl von Fragen zu beantworten, die Sie mit Sicherheit nicht beantworten wollen. Die Franzosen hüten ihr Kulturerbe geradezu besessen. Ich habe mich bei einem Kollegen von mir erkundigt, der mir sagte, das Buch werde im Museumsteil vom Hôtel des Invalides ausgestellt. Aber dieser Flügel ist derzeit wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.«


  Thorvaldsen begriff, welche Hindernisse das bedeutete – Kameras, Tore und Sicherheitspersonal. Aber er wusste, dass Graham Ashby das Buch in seinen Besitz bringen wollte.


  »Halten Sie sich bitte in nächster Zeit zu meiner Verfügung«, forderte er Murad auf.


  Der Professor trank einen Schluck Whisky. »Hier entwickelt sich etwas ganz Außerordentliches. Napoleon wollte eindeutig, dass sein Sohn seinen Privatschatz bekam. Er hat diesen Hort mit viel Aufwand erworben, genau wie ein merowingischer König. Aber anders als ein Merowinger und mehr wie ein moderner Despot hat er ihn dann an einem Ort versteckt, den nur er kannte.«


  Thorvaldsen begriff, wie verlockend ein solcher Schatz für jedermann war.


  »Nachdem Napoleon sicher auf St. Helena festsaß, behaupteten englische Zeitungen, er habe ein großes Vermögen beiseitegeschafft.« Murad lächelte. »Da er nun einmal Napoleon war, schlug er aus dem Exil zurück und veröffentlichte eine Liste dessen, was er die ›wahren Schätze‹ seiner Herrschaftszeit nannte. Der Louvre, die greniers publics, die Banque de France, die Pariser Wasserversorgung, Abwasserkanäle und all die anderen vielfältigen Verbesserungen. Er war kein Leisetreter, das muss man ihm lassen.«


  Wohl wahr.


  »Können Sie sich vorstellen, was alles in diesem verschollenen Hort ruhen könnte?«, fragte Murad. »Es gibt Tausende von Kunstobjekten, die Napoleon geraubt hat und die seitdem verschwunden sind. Ohne auch nur die geplünderten Staatsschätze und Privatvermögen zu erwähnen. Es könnte sich um ungeheure Mengen von Gold und Silber handeln. Er hat das Geheimnis des Schatzverstecks mit ins Grab genommen, aber seinem treuesten Diener, Louis Etienne Saint-Denis, vierhundert Bücher anvertraut, darunter eines, das er namentlich hervorhob. Allerdings bezweifle ich, dass Saint-Denis ahnte, was das bedeutete. Er tat einfach nur, was sein Kaiser von ihm verlangte. Nachdem Napoleons Sohn 1832 starb, wurden die Bücher bedeutungslos.«


  »Nicht für Pozzo di Borgo«, erklärte Thorvaldsen.


  Murad hatte ihn vollständig über Eliza Larocques geschätzten Ahnen und seine lebenslange Vendetta gegen Napoleon aufgeklärt.


  »Aber der hat das Rätsel nie gelöst«, hielt Murad dagegen. Nein, das war di Borgo nicht gelungen. Aber eine ferne Erbin arbeitete hart daran, diesen Fehler gutzumachen. Und Ashby kam nach Paris. Daher wusste Thorvaldsen, was zu tun war.


  »Ich besorge das Buch.«


  


  Sam begleitete Meagan durch einen Seiteneingang des Cluny-Museums, der auf einen von hohen Bäumen gesäumten Kiesweg hinausführte. Eine Lücke in dem schmiedeeisernen Zaun und der Mauer, die das Museum umschlossen, brachte sie auf den Bürgersteig, über den Malone und Sam ursprünglich gekommen waren. Meagan und Sam überquerten die Straße, fanden eine Métro-Station, nahmen einen Zug und stiegen einige Male um, bis sie an der Place de la République ankamen.


  »Das hier ist das Marais«, erklärte Meagan, als sie in die Kälte hinaustraten. Sie hatte ihren blauen Kittel abgelegt und trug eine gefütterte Segeltuchjacke, Jeans und Stiefel. »Das Gebiet war einmal ein Sumpf, wurde aber vom fünfzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert zur begehrten Wohngegend, die dann wieder verkam. Jetzt erlebt das Viertel seine Renaissance.«


  Er folgte ihr über eine belebte Straße, die von hohen, eleganten Häusern gesäumt war, die wesentlich tiefer als breit waren. Rötlicher Backstein, weißer Stein, grauer Schiefer und schwarze, schmiedeeiserne Balustraden bestimmten das Bild. In den schicken Boutiquen, den Parfümerien, den Cafés und den edlen Kunstgalerien herrschte ein vorweihnachtlich reges Treiben.


  »Viele der Häuser werden renoviert«, sagte sie. »Das hier wird wieder ein absolut trendiges Viertel.«


  Er versuchte, diese Frau einzuschätzen. Zum Teil schien sie bereit, jedes Risiko einzugehen, um zu beweisen, dass sie recht hatte, aber im Museum hatte sie einen kühlen Kopf bewahrt.


  Mehr als er selbst.


  Was ihm zu schaffen machte.


  »Hier stand einmal das Pariser Hauptquartier des Templerordens. Rousseau selbst hat einmal in einigen dieser Häuser Zuflucht gesucht. Victor Hugo hat ganz in der Nähe gewohnt. Und hier befindet sich auch das Haus, in dem Ludwig XVI. und Marie Antoinette festgesetzt wurden.«


  Sam blieb stehen. »Und warum sind wir hier?«


  Sie hielt an, ihr Scheitel reichte ihm bis zum Adamsapfel. »Sie sind ein kluger Kerl, Sam. Das habe ich an Ihrer Website und Ihren E-Mails gemerkt. Ich tausche mich mit einer Menge Leute aus die so denken wie wir, und die meisten sind Spinner. Sie aber nicht.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  Sie lächelte. »Das müssen Sie selbst beurteilen.«


  Er wusste, dass die Pistole noch immer unter ihrer Jacke hinten im Hosenbund steckte, wo sie sie hineingestopft hatte, bevor sie das Museum verließen. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er jetzt einfach wegginge. Auf die beiden Männer im Museum hatte sie wie eine erfahrene Schützin geschossen.


  »Gehen wir weiter«, sagte er.


  Sie bogen wieder um die Ecke und kamen an Häusern vorbei, deren Eingänge auf gleicher Höhe wie der Bürgersteig lagen. Hier waren längst nicht mehr so viele Leute unterwegs, und es war viel ruhiger. In diesem dicht gedrängten Labyrinth von Gassen wurde nicht geshoppt.


  »Wir Amerikaner würden sagen: ›Alt wie die Berge‹«, merkte Meagan an. »Die Pariser sagen: ›Alt wie die Straßen.‹«


  Ihm waren die blauen emaillierten Straßenschilder an den Eckhäusern bereits aufgefallen.


  »Die Namen haben immer eine Bedeutung«, erklärte Meagan. »Sie erinnern an eine bestimmte Persönlichkeit, sagen, wohin die Straße führt, nennen ihren prominentesten Bewohner oder weisen auf das hin, was in der Straße los ist. Etwas in der Art ist es immer.«


  Sie blieben an einer Straßenecke stehen. Auf einem blau-weißen Emailschild stand RUE L’ARAIGNÉE.


  »Spinnenstraße«, übersetzte er.


  »Sie können also Französisch.«


  »Ich weiß mir zu helfen.«


  Ein triumphierender Ausdruck zuckte über ihr Gesicht. »Da bin ich mir sicher. Aber Sie haben es mit etwas zu tun, wovon Sie kaum eine Ahnung haben.« Sie zeigte in die schmale Gasse hinein. »Sehen Sie das vierte Haus dort?«


  Er sah es. Eine Fassade aus rotem Backstein mit schwarz lackierten Schrägstreifen, Fenster mit steinernen Mittelpfosten und schmiedeeiserne Balustraden. Ein von einem Ziergiebel gekrönter, breiter Torbogen wurde durch ein vergoldetes Tor versperrt.


  »Das Haus wurde 1395 erbaut und 1660 neu errichtet. 1777 beherbergte es eine Gruppe von Anwälten. Sie bildeten eine Organisation, die spanisches und französisches Geld für die amerikanischen Revolutionäre wusch. Ebendiese Anwälte verkauften auch Waffen an die amerikanische Kontinentalarmee, gegen die Zusage von künftigen Tabak- und Kolonialwarenlieferungen. Als die Amerikaner gesiegt hatten, drückten sie sich allerdings um die Lieferverpflichtungen. Sind wir nicht ein großartiges Volk?«


  Er antwortete nicht, da er spürte, dass sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte.


  »Diese Anwälte haben die junge Nation verklagt und wurden 1835 endlich bezahlt. Ganz schön entschlossen waren diese Schweinehunde, meinen Sie nicht?«


  Sam blieb weiter still.


  »Im dreizehnten Jahrhundert ließen sich hier in der Gegend lombardische Geldverleiher nieder. Dieses habgierige Pack verlieh Geld zu unverschämten Zinsen und verlangte eine hohe Rendite.«


  Sie zeigte wieder auf das vierte Haus und zwinkerte ihm zu.


  »Dort kommt der Pariser Club zusammen.«
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  18.10 Uhr


  Malone klopfte leise an die getäfelte Tür. Er hatte das Museum verlassen und war mit dem Taxi quer durch die Stadt zum Ritz gefahren. Er hoffte, dass Thorvaldsen aus dem Loire-Tal zurückgekehrt war, und war erleichtert, als sein Freund die Tür öffnete.


  »Warst du in das verwickelt, was im Cluny passiert ist?«, fragte Thorvaldsen, als Malone die Suite betrat. »Es ist im TV gekommen.«


  »War ich. Aber ich bin da rausgekommen, bevor man mich geschnappt hat.«


  »Wo ist Sam?«


  Malone berichtete alles, was geschehen war, einschließlich Sams Entführung, wobei er erklärte, dass Jimmy Foddrell eigentlich Meagan Morrison war. Stephanies Auftauchen ließ er aus. Er hatte beschlossen, das für sich zu behalten. Wenn er auch nur die geringste Chance haben sollte, Thorvaldsen aufzuhalten oder seine Pläne zumindest zu verzögern, durfte er nicht erwähnen, dass Washington mit von der Partie war.


  Interessant, wie sich das Verhältnis umgekehrt hatte. Normalerweise war Thorvaldsen derjenige, der Informationen zurückhielt und dafür sorgte, dass Malone sich tiefer in eine Angelegenheit verstrickte.


  »Ist mit Sam alles in Ordnung?«, fragte Thorvaldsen.


  Malone beschloss zu lügen. »Ich weiß es nicht. Aber im Moment kann ich da wenig tun.«


  Er hörte zu, als Thorvaldsen ihm von seinem Besuch bei Eliza Larocque berichtete. »Sie ist ein widerliches Weib. Ich habe da gesessen, immer scheißhöflich, und musste dabei die ganze Zeit an Cai denken.«


  »Sie hat ihn nicht getötet.«


  »So leicht entlasse ich sie nicht aus der Verantwortung. Ashby arbeitet mit ihr zusammen. Es gibt eine enge Verbindung, und das reicht mir.«


  Malones Freund war erschöpft, das sah man seinen müden Augen an.


  »Cotton, Ashby ist hinter einem Buch her.«


  Malone ließ sich über Napoleons Testament und das Buch Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr. informieren, das anscheinend in Les Invalides ausgestellt wurde.


  »Ich muss dieses Buch vor Ashby bekommen«, sagte Thorvaldsen.


  Unbestimmte Ideen gingen Malone durch den Kopf. Stephanie wollte, dass er Thorvaldsen Einhalt gebot. Dazu müsste Malone die Situation unter Kontrolle bekommen, aber das war schwer zu bewerkstelligen, wenn man bedachte, wer hier das Heft in der Hand hielt.


  »Willst du, dass ich es stehle?«, fragte er.


  »Das wird nicht leicht sein. Les Invalides war einmal eine nationale Rüstkammer, eine Festung.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ja, ich will es.«


  »Ich besorge dir das Buch. Und was tust du dann? Suchst du den verlorenen Schatz? Demütigst du Ashby? Tötest du ihn? Fühlst du dich dann besser?«


  »Genau, all das.«


  »Als mein Sohn letztes Jahr entführt worden ist, warst du für mich da. Ich habe dich gebraucht, und du hast dich für mich eingesetzt. Jetzt bin ich hier. Aber wir müssen unseren Kopf benutzen. Du kannst nicht einfach jemanden ermorden.«


  Ein Ausdruck tiefen Mitgefühls trat in das Gesicht des Älteren. »Das habe ich aber gestern Nacht getan.«


  »Macht dir das nicht zu schaffen?«


  »Nicht im Geringsten. Cabral hat meinen Sohn ermordet. Er hat den Tod verdient. Ashby ist genauso schuldig wie Cabral. Und auch wenn das keine Rolle spielt, vielleicht muss ich ihn gar nicht töten. Das kann Larocque für mich erledigen.«


  »Und das macht es leichter?«


  Stephanie hatte ihm bereits gesagt, dass Ashby nach Paris kommen würde und seinem amerikanischen Kontaktmann versichert hatte, dass er morgen in allen Einzelheiten berichten würde, was geplant war. Malone verabscheute den Briten für das was er Thorvaldsen angetan hatte, aber er verstand den Wert der Informationen, die Ashby zu bieten hatte, und begriff, wie wichtig sie waren, um jemanden wie Peter Lyon zu fassen.


  »Henrik, lass mich das auf meine Weise erledigen. Ich kann das schaffen. Aber auf meine eigene Art.«


  »Ich kann das Buch selbst besorgen.«


  »Und was zum Teufel mache ich dann hier?«


  Ein eigensinniges Lächeln spielte um die Lippen des Älteren. »Ich hoffe, du bist hier, um mir zu helfen.«


  Malone hielt den Blick auf Thorvaldsen gerichtet. »Auf meine eigene Weise.«


  »Ich will Ashby, Cotton. Verstehst du das?«


  »Das habe ich begriffen. Aber lass uns herausfinden, was los ist, bevor du ihn tötest. So hast du es gestern gesagt. Können wir dabei bleiben?«


  »Mir ist es allmählich egal, was sonst noch geschieht, Cotton.«


  »Und warum lässt du dich dann auf Larocque und den Pariser Club ein? Bring Ashby doch einfach um und fertig.«


  Sein Freund schwieg.


  »Was ist mit Sam?«, fragte Thorvaldsen schließlich. »Ich mache mir Sorgen.«


  »Darum kümmere ich mich noch.« Malone dachte an das, was Stephanie gesagt hatte. »Aber er ist ein erwachsener Mann, da wird er wohl auf sich selbst aufpassen müssen. Zumindest für eine Weile.«


  


  Sam betrat die Wohnung in einem Gebäude, das vom Charme längst vergangener Tage kündete. Es lag in einem Stadtviertel, das Meagan Montparnasse genannt hatte, nicht weit vom Cluny-Museum und dem Palais du Luxembourg. Auf dem Weg von der Métro-Station hatte die Dunkelheit sie eingeholt.


  »Lenin hat einmal ein paar Straßen weiter gewohnt«, erzählte Meagan. »Jetzt ist dort ein Museum, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand das gerne besucht.«


  »Sie sind wohl kein Fan des Kommunismus?«, fragte er.


  »Nein. Der ist in vielerlei Hinsicht noch schlimmer als der Kapitalismus.«


  Die Wohnung war ein geräumiges Einzimmerapartment im fünften Stock mit Kochnische und Bad, das aussah, als gehörte es einem Studenten. An den Wänden hingen ungerahmte Fotos und Reiseposter. Improvisierte Regale aus Brettern und Hohlblocksteinen hingen unter dem Gewicht von Lehrbüchern und Paperbacks durch. Sam bemerkte neben einem Stuhl ein Paar Männerstiefel, und auf dem Boden lag eine wattierte Jeans, die für Morrison viel zu groß war.


  »Das hier ist nicht meine Wohnung«, sagte sie, als sie sein Interesse bemerkte. »Sie gehört einem Freund.«


  Sie legte ihren Mantel ab, zog die Pistole hervor und legte sie beiläufig auf den Tisch.


  Er bemerkte in einer Ecke drei Computer und einen Blade Server.


  Sie zeigte darauf. »Das dort ist GreedWatch. Ich betreibe die Website von hier aus, lasse aber jedermann glauben, dass Jimmy Foddrell verantwortlich ist.«


  »Im Museum sind Menschen zu Schaden gekommen«, erklärte er ihr erneut. »Das hier ist kein Spiel.«


  »Doch, das ist es, Sam. Ein großes, schreckliches Spiel. Aber es ist nicht meines. Es ist deren Spiel, und wenn dabei Menschen verletzt werden, ist das nicht meine Schuld.«


  »Sie selbst haben – ich wiederhole es – die Sache ausgelöst, als Sie im Museum wegen dieser beiden Männer geschrien haben.«


  »Sie Sam, mussten sehen, was hier wirklich los ist.«


  Er beschloss, nicht mehr mit ihr über das Offensichtliche zu streiten, sondern das zu tun, was der Secret Service ihn gelehrt hatte – dafür zu sorgen, dass sie redete. »Erzählen Sie mir vom Pariser Club.«


  »Neugierig?«


  »Sie wissen, dass ich das bin.«


  »Das hatte ich auch von Ihnen erwartet. Wie ich schon sagte, Sie und ich denken gleich.«


  Da war er sich nicht so sicher, aber er hielt den Mund.


  »Soweit ich weiß, besteht der Club aus sechs Personen. Alle sind unanständig reich. Typische habgierige Drecksäcke. Ein Vermögen von fünf Milliarden reicht ihnen nicht. Sie wollen sechs oder sieben. Ich kenne jemanden, der für eines der Mitglieder arbeitet …«


  Er zeigte auf die Stiefel. »Derselbe Typ, der die hier trägt?«


  Ihr Lächeln verbreiterte sich. »Nein, jemand anders.«


  »Sie kommen ja viel rum.«


  »Das muss man, wenn man in dieser Welt überleben will.«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin das Mädel, das Sie retten wird, Sam Collins.«


  »Ich brauche keine Rettung.«


  »O doch, ich denke schon. Was machen Sie überhaupt hier? Sie haben mir vor einer Weile gesagt, dass Ihre Vorgesetzten Ihnen verboten hätten, Ihre Website zu behalten und mit mir zu kommunizieren. Trotzdem gibt es Ihre Website immer noch, und Sie sind hier und suchen mich. Ist das ein offizieller Besuch?«


  Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. »Sie haben mir noch nichts über den Pariser Club erzählt.«


  Sie saß seitlich in einem der Vinylledersessel, die Beine über die eine Armlehne gehängt und den Rücken gegen die andere gepresst. »Sam, Sam, Sam. Sie kapieren es nicht, oder? Diese Leute haben Pläne. Sie sind Experten im Manipulieren der Finanzmärkte und haben vor, all die Dinge, über die wir geredet haben, tatsächlich zu tun. Sie werden Schindluder mit der Wirtschaft treiben, die Märkte betrügen, Währungen zum Absturz bringen. Sie erinnern sich doch, was letztes Jahr mit den Ölpreisen passiert ist. Das haben Spekulanten gemacht, die den Markt mit ihrer Habgier künstlich hochgepeitscht haben. Diese Leute, von denen wir jetzt reden, sind kein bisschen anders.«


  »Das sagt mir nichts.«


  Als es an der Tür klopfte, fuhren sie beide zusammen. Es war das erste Mal, dass er einen Riss in ihrem Eispanzer entdeckte. Ihr Blick fuhr zu der Pistole, die auf dem Tisch lag.


  »Warum machen Sie nicht einfach auf?«, fragte er.


  Wieder klopfte es. Leise. Freundlich.


  »Glauben Sie, dass böse Typen anklopfen würden?«, fragte er so cool er konnte. »Und das hier ist nicht einmal Ihre eigene Wohnung, oder?«


  Sie warf ihm einen aufmerksamen Blick zu. »Sie lernen schnell.«


  »Ich war doch tatsächlich auf dem College.«


  Sie stand auf und ging zur Tür.


  Draußen stand eine zierliche Frau in einem beigefarbenen Mantel. Sie war vielleicht Anfang sechzig; silbrig weiße Strähnen durchzogen ihr dunkles Haar. Die braunen Augen waren durchdringend. Um ihren Hals war ein Burberry-Schal geschlungen. In der einen Hand hielt sie ein Ledermäppchen mit einem Dienstausweis samt Foto.


  In der anderen steckte eine Beretta.


  »Miss Morrison«, sagte die Frau. »Ich bin Stephanie Nelle vom US-Justizministerium.«
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  Loire-Tal

  19.00 Uhr


  Eliza marschierte in der langen Galerie auf und ab und lauschte auf den Winterwind, der gegen die Fenster des Châteaus schlug. In Gedanken ging sie alles noch einmal durch, was sie Ashby im Verlauf des letzten Jahres gesagt hatte, immer noch beunruhigt wegen der Möglichkeit, dass sie vielleicht einen großen Fehler begangen hatte.


  Die Geschichtsschreibung hielt fest, dass Napoleon Bonaparte Europa ausgeplündert und sagenhafte Mengen kostbarer Metalle, Edelsteine, Antiquitäten, Gemälde, Bücher und Skulpturen geraubt hatte – einfach alles, was von Wert gewesen war. Es gab Inventarlisten dieses Raubguts, aber keiner konnte ihre Richtigkeit garantieren. Pozzo di Borgo hatte in Erfahrung gebracht, dass Napoleon einen Teil der Beute heimlich an einem Ort versteckt hatte, den nur der Kaiser selbst kannte. Gerüchte in Napoleons Zeit sprachen von einem riesigen Hort, aber man hatte nie herausgefunden, wo er sich befand.


  Zwanzig Jahre lang hatte ihr Vorfahr gesucht.


  Sie blieb vor einem der Fenster stehen und sah in die Dunkelheit hinaus. Unter ihr schoss der Fluss Cher vorbei. Sie genoss die Wärme des Raums und seinen heimeligen Duft. Über ihrem Nachthemd trug sie einen dicken Morgenmantel, in den sie sich jetzt hineinkuschelte. Wenn sie diesen verschollenen Schatz fand, wäre das ihre Art, Pozzo di Borgo im Nachhinein Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ihr Erbe zu bestätigen. Ihre Familie zu einem Geschlecht zu machen, das zählte.


  Die Vendetta wäre vollendet.


  Der Di-Borgo-Clan war, wie gesagt, eine sehr alte korsische Familie. Als Junge war Pozzo ein enger Freund Napoleons gewesen. Aber der legendäre Revolutionär Pasquale Paoli hatte einen Keil zwischen sie getrieben, als er die di Borgos den Bonapartes vorzog, die ihm für seinen Geschmack zu ehrgeizig waren.


  Richtig begann die Fehde aber erst, als Napoleon sich als junger Mann zum Oberstleutnant der korsischen Freiwilligenarmee wählen lassen wollte und dabei mit einem Bruder Pozzo di Borgos in Konkurrenz trat. Die eigenmächtigen Methoden, die Napoleon und seine Partei nutzten, um sich ein günstiges Wahlergebnis zu sichern, machten ihm di Borgo zum Feind. Nach 1792, als die di Borgos sich auf die Seite der korsischen Unabhängigkeit schlugen und die Bonapartes sich für Frankreich entschieden, wurde der Bruch komplett. Pozzo di Borgo wurde schließlich zum Führer der korsischen Zivilregierung ernannt. Als Frankreich unter Napoleon Korsika besetzte, floh di Borgo und arbeitete die nächsten dreiundzwanzig Jahre geschickt daran, seinen eingeschworenen Feind zu vernichten.


  Auch wenn man alles versucht, mich zu unterdrücken und zum Schweigen zu bringen, wird es schwierig sein, mich vollständig aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit zu tilgen. Französische Historiker werden sich mit dem französischen Kaiserreich befassen und mir Gerechtigkeit widerfahren lassen müssen.


  Napoleons Arroganz. Die hatte sich tief in Elizas Gedächtnis eingegraben. Der Tyrann hatte ganz offensichtlich die Hunderte von Dörfern vergessen, die er in Russland, Polen, Preußen, Italien und auf den Hochebenen und in den Gebirgen der Iberischen Halbinsel niedergebrannt hatte. Tausende von Häftlingen waren hingerichtet, Hunderttausende Flüchtlinge obdachlos gemacht und zahllose Frauen von seiner Grande Armée vergewaltigt worden. Und was war mit den drei Millionen toten Soldaten, die in ganz Europa gefallen waren? Millionen weitere waren verwundet oder für immer verkrüppelt worden. Dazu kamen noch die zerstörten politischen Institutionen von ein paar hundert Staaten und Fürstentümern. Zerstörte Volkswirtschaften. Überall, Frankreich selbst eingeschlossen, hatten Angst und Schrecken geherrscht. Sie stimmte den Worten des großen französischen Schriftstellers Émile Zola am Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu: Was ist das für ein absoluter Wahnsinn, zu glauben, man könne eine wahrhaftige Geschichtsschreibung dauerhaft verhindern.


  Und wie sah die Wahrheit über Napoleon aus?


  Seine Zerstörung der deutschen Kleinstaaten und ihr Zusammenschluss zu größeren Einheiten, die neben Preußen, Bayern und Sachsen traten, hatten den deutschen Nationalismus befördert was den Aufstieg Bismarcks und Hitlers begünstigte und schließlich zu zwei Weltkriegen führte.


  Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  O ja.


  Das würde sie tun.


  In der Galerie ertönte das Klacken von Lederabsätzen. Sie drehte sich um und sah ihren Kammerherrn auf sich zukommen. Nun, sie hatte den Anruf erwartet und wusste, wer sich am anderen Ende der Leitung befand.


  Der Diener reichte ihr das Telefon und zog sich dann zurück.


  »Guten Abend, Graham«, sagte sie in das Gerät.


  »Ich habe ausgezeichnete Nachrichten«, gab Ashby zurück. »Die Nachforschungen haben sich ausgezahlt. Ich habe vielleicht einen Hinweis gefunden, einen, der uns direkt zu dem Schatz führen könnte.«


  Sie war ganz Ohr.


  »Ich brauche allerdings etwas Hilfe«, sagte er.


  Sie hörte zu, zwar vorsichtig und misstrauisch, aber doch angesteckt von seiner Begeisterung, die vielfältige Möglichkeiten versprach.


  Schließlich sagte er: »Ein paar Informationen über Les Invalides wären hilfreich. Können Sie das veranlassen?«


  Sie ging die Möglichkeiten eilig durch. »Das kann ich.«


  »Habe ich mir gedacht. Ich komme morgen früh.«


  Sie ließ sich noch weitere Details geben und sagte dann: »Gut gemacht, Graham.«


  »Wir haben es vielleicht geschafft.«


  »Und was ist mit unserer Weihnachtsdarbietung?«, fragte sie.


  »Die erfolgt pünktlich, wie verlangt.«


  Genau das hatte sie hören wollen. »Dann sehe ich Sie also Montag.«


  »Auf jeden Fall.«


  Sie verabschiedeten sich.


  Thorvaldsen hatte sie mit der Behauptung verunsichert, dass Ashby möglicherweise ein Verräter sei. Aber der Brite tat alles, wofür sie ihn engagiert hatte, und er machte seine Sache ziemlich gut.


  Dennoch war sie voller Zweifel.


  Noch zwei Tage.


  Bis dahin würde sie mit den Unsicherheiten leben müssen. Länger hoffentlich nicht.


  


  Sam sprang auf, als Stephanie Nelle die Wohnung betrat und Meagan die Tür schloss. Eiskalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  »Wir sind hier nicht in den Vereinigten Staaten«, sagte Meagan leidenschaftlich. »Ihre Gesetze gelten hier nicht.«


  »Das stimmt. Aber das Einzige, was die Pariser Polizei im Moment davon abhält, Sie zu verhaften, bin ich. Wäre es Ihnen lieber, ich gehe und lasse zu, dass man Sie einbuchtet? Dann könnten wir uns im Gefängnis unterhalten.«


  »Was habe ich denn getan?«


  »Tragen einer Waffe, Abfeuern einer Schusswaffe im Stadtgebiet, Anstiftung zum Aufruhr, Zerstörung von Staatseigentum, Entführung, Gewaltanwendung. Habe ich etwas vergessen?«


  Meagan schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch alle gleich.«


  Stephanie lächelte. »Das nehme ich als Kompliment.« Sie sah Sam an. »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass Sie richtig in der Tinte sitzen. Aber ich verstehe Ihr Problem zum Teil, denn ich kenne Henrik Thorvaldsen. Anzunehmen, dass er zumindest teilweise die Schuld daran trägt, Sie hier zu finden.«


  Er kannte diese Frau nicht, und so würde er nicht den einzigen Menschen verraten, der ihm mit einem gewissen Respekt begegnet war. »Was wollen Sie?«


  »Ich brauche Ihrer beider Mitarbeit. Wenn Sie uns helfen, Miss Morrison, kommen Sie nicht ins Gefängnis. Und Sie, Mr.Collins, haben dann vielleicht immer noch eine berufliche Zukunft.«


  Er mochte ihre herablassende Art nicht. »Und was, wenn ich mir keine berufliche Zukunft wünsche?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, den er von seinen Vorgesetzten kannte – von Menschen, die über die Einhaltung kleinlicher Regeln wachten und sich auf altehrwürdige Vorschriften beriefen, die es einem nahezu unmöglich machten, zu zeigen, was man konnte.


  »Ich dachte, Sie wollten als Agent im Außendienst arbeiten. Das hat der Secret Service mir gesagt. Ich biete Ihnen einfach nur eine Chance.«


  »Was soll ich tun?«, fragte er.


  »Das hängt ganz von Miss Morrison hier ab.« Die Ältere sah Meagan an. »Ob Sie mir das nun glauben oder nicht, ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Also sagen Sie mir, nachdem Sie sich auf Ihrer Website über Weltverschwörungen ausgelassen haben, die vielleicht existieren, vielleicht aber auch nicht: Welche handfesten Beweise haben Sie, die ich interessant finden könnte?«


  »Sie treten ja ganz schön großspurig auf, oder?«


  »Und ob.«


  Meagan lächelte. »Sie erinnern mich an meine Mutter. Die war auch stahlhart.«


  »Das bedeutet einfach nur, dass ich alt bin. So gewinnen Sie meine Zuneigung nicht.«


  »Diejenige, die eine Waffe in der Hand hält, sind immer noch Sie.«


  Stephanie ging an den beiden vorbei und trat zum Küchentisch, wo Meagans Pistole lag. Sie nahm die Waffe in die Hand. »Im Cluny sind zwei Männer gestorben. Ein weiterer liegt im Krankenhaus.«


  »Der Museumswärter?«, fragte Sam.


  Stephanie nickte. »Er wird durchkommen.«


  Sam freute sich, das zu hören.


  »Wie steht es mit Ihnen, Miss Morrison? Sind Sie auch froh darüber?«


  »Das ist nicht mein Problem«, sagte Meagan.


  »Sie haben die Schießerei ausgelöst.«


  »Nein. Ich habe die Gefahr angeprangert.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, für wen die beiden Toten gearbeitet haben?«


  Meagan nickte. »Für den Pariser Club.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Tatsächlich hat Eliza Larocque die beiden engagiert, um Ihrem Lockvogel zu folgen.«


  »Sie sind nicht gerade auf dem neuesten Stand.«


  »Dann erzählen Sie mir etwas, was ich nicht schon weiß.«


  »In Ordnung, Sie Schlaukopf. Wie wäre es mit Folgendem? Ich weiß, was in zwei Tagen geschehen wird.«


  


  Thorvaldsen saß allein in seiner Suite im Ritz, den Kopf hinten im Sessel angelehnt. Malone war gegangen, nachdem er versichert hatte, dass er morgen das Buch aus dem Hôtel des Invalides holen würde. Thorvaldsen hatte Vertrauen in seinen Freund, und zwar im Moment mehr als in sich selbst.


  Er nippte Brandy aus einem gläsernen Kognakschwenker und versuchte, sich zu beruhigen. Zum Glück hatte sich der Aufruhr der Gedanken, der ihm zu schaffen machte, jetzt, zur Nacht hin, gelegt. Er hatte schon viele Kämpfe durchgestanden, aber dieser hier war anders – er nahm ihn nicht nur persönlich, sondern war geradezu besessen von der Sache –, und das machte ihm Angst. Vielleicht würde er schon morgen in direkten Kontakt mit Graham Ashby kommen, und er wusste, dass dieser Moment schwierig sein würde. Er musste herzlich wirken und dem Mann, der seinen Sohn ermordet hatte, die Hand schütteln, ihm zuvorkommend begegnen. Bis zum richtigen Moment musste alles geheim bleiben.


  Er trank noch einen Schluck Alkohol.


  Cais Beerdigung ging ihm durch den Kopf.


  Wegen der irreparablen Schäden, die die Kugeln angerichtet hatten, war der Sarg verschlossen geblieben, doch er hatte gesehen, was vom Gesicht seines Sohnes übrig geblieben war. Er hatte darauf bestanden. Dieses schreckliche Bild musste er sich einfach ins Gedächtnis brennen, weil er wusste, dass er nicht ruhen würde, bis dieser Tod vollständig aufgeklärt war.


  Jetzt, zwei Jahre später, kannte er die Wahrheit.


  Und seine Rache war nur noch Stunden entfernt.


  Er hatte Malone belogen. Selbst wenn er Eliza Larocque dazu veranlassen könnte, sich Ashby vorzuknöpfen, würde er den Dreckskerl trotzdem selbst töten.


  Das würde kein anderer tun.


  Nur er selbst.


  Genau wie gestern Nacht, als er Jesper aufgehalten und Amando Cabral und dessen Helfer eigenhändig erschossen hatte. Was wurde aus ihm? Ein Mörder? Nein. Ein Rächer. Aber gab es da überhaupt einen Unterschied?


  Er hielt das Glas gegen das Licht und bewunderte den satten Farbton des Getränks. Dann genoss er noch einen Schluck Brandy, diesmal größer und befriedigender.


  Er schloss die Augen.


  Verstreute Erinnerungen zuckten ihm durch den Kopf, verblassten einen Moment lang und meldeten sich dann erneut. Die Bilder tauchten lautlos hintereinander auf wie Dias aus einem Projektor.


  Seine Lippen zitterten.


  Erinnerungen, die er beinahe vergessen hatte – aus Zeiten, die schon viele Jahre vorbei waren –, traten ihm vor die Augen, verschwammen wieder und verschwanden.


  Er hatte Cai auf seinem Landsitz bestattet, auf dem Familienfriedhof, neben Lisette und zwischen anderen Thorvaldsens, die schon Jahrhunderte dort ruhten. Sein Sohn hatte einen schlichten, grauen Anzug getragen, in dem eine gelbe Rose steckte. Cai hatte gelbe Rosen geliebt, genau wie Lisette.


  Er erinnerte sich an den eigentümlichen Geruch, der aus dem Sarg aufgestiegen war – ein wenig säuerlich und ein wenig dumpf –, der Geruch des Todes.


  Seine Einsamkeit überfiel ihn mit einem erneuten Ansturm.


  Er leerte den Kognakschwenker.


  Eine Woge der Traurigkeit brach mit unerträglicher Gewalt über ihm zusammen.


  Nun nagten keine Zweifel mehr an ihm.


  Ja, er würde Graham Ashby mit seinen eigenen Händen töten.
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  Paris,

  Montag, 24. Dezember

  11.00 Uhr


  Malone betrat den Invalidendom, der auf der Südseite an das eindrucksvolle Hôtel des Invalides angebaut war. Das barocke Gebäude mit seiner Fassade aus dorischen Säulen und dem Ziergiebel war von einer imposanten vergoldeten Kuppel gekrönt – dem zweithöchsten Bauwerk im Zentrum von Paris –, auf der zuoberst eine Laterne mit einer Spitze saß. Ursprünglich als Gebetsort für den König gedacht und von Ludwig XIV. errichtet, um den Ruhm der französischen Monarchie zu mehren, war die Kirche von Napoleon in eine Grabstätte für Kriegshelden umgewandelt worden. Hier ruhten drei der größten Männer in der französischen Militärgeschichte – de Turenne, de Vauban und Foch. 1861 wurde Napoleon selbst unter der Kuppel bestattet, und schließlich kamen noch seine zwei Brüder und sein Sohn dazu.


  Es war Heiligabend, und die Menschenmenge hatte sich keineswegs gelichtet. Obwohl der Invalidendom erst seit einer Stunde geöffnet war, drängten sich drinnen die Menschen. Das Haus wurde zwar nicht mehr für Gottesdienste genutzt, aber ein Schild erinnerte alle daran, den Hut abzunehmen und leise zu sprechen.


  Malone hatte die Nacht im Ritz verbracht, in einem Zimmer, das Thorvaldsen für ihn gemietet hatte, und Schlaf gesucht, aber nur beunruhigende Gedanken gefunden. Er machte sich Sorgen um Sam, vertraute aber darauf, dass Stephanie die Situation unter Kontrolle hatte. Thorvaldsen beunruhigte ihn stärker. Vendettas konnten einem teuer zu stehen kommen, in mehr als einer Hinsicht – das hatte er aus persönlicher Erfahrung gelernt. Er wusste noch immer nicht, wie er Thorvaldsen zügeln sollte, doch es war ihm klar, dass das dringend nötig war.


  Und zwar schnell.


  Er schlenderte zu einer hüfthohen Marmorbalustrade und spähte nach oben in die hoch aufragende Kuppel. Bilder der Evangelisten, der Könige von Frankreich und der Apostel sahen zu ihm zurück. Dann blickte er über das Geländer nach unten und betrachtete unmittelbar unter der Kuppel Napoleons Sarkophag.


  Die Einzelheiten waren ihm bekannt. Sieben ineinander gestellte Särge umschlossen die Gebeine des Kaisers. Zwei waren aus Blei, weitere aus Mahagoni, Eisen, Ebenholz und Eiche, und der letzte – der sichtbare Sarg – war aus rotem Porphyr, dem Stein der römischen Grabmäler. Beinahe vier Meter lang und zwei Meter hoch und mit Lorbeerkränzen geschmückt, ruhte der Sarkophag auf einem Sockel aus smaragdgrünem Granit. Zwölf kolossale Viktorienstatuen und die in den Boden gravierten Namen von Napoleons wichtigsten Siegen umschlossen das Grab.


  Malone blickte durch das Besuchergedränge in der Kirche auf Graham Ashby.


  Der Brite entsprach der Beschreibung, die Stephanie von ihm gegeben hatte, und stand auf der gegenüberliegenden Seite, nahe der kreisförmigen Balustrade.


  Thorvaldsen hatte Malone vor einer Stunde mitgeteilt, dass seine Privatdetektive Ashby von London nach Paris und von dort in den Invalidendom verfolgt hatten. Neben Ashby stand eine attraktive Frau mit langem, offenem Haar. Das brachte Malone eine andere blonde Frau in Erinnerung, die in den vergangenen zwei Wochen seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte. Das war eines dieser Fehlurteile gewesen, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten.


  Die Blonde stand, die Hüfte am Geländer, mit durchgedrücktem Rücken da und zeigte nach oben auf das eindrucksvolle Steingebälk, das um die Kirche herumlief, wobei sie Ashby anscheinend etwas erklärte, was dieser interessant fand. Das musste Caroline Dodd sein. Thorvaldsen hatte Malone über sie informiert. Sie war Ashbys Geliebte und hatte darüber hinaus Universitätsabschlüsse in mittelalterlicher Geschichte und Literatur vorzuweisen. Wenn sie hier war, bedeutete das, dass Ashby glaubte, hier etwas Wichtiges finden zu können.


  Der Lärmpegel um ihn herum stieg, und Malone drehte sich um. Durch die Haupttore wogten Ströme von Besuchern herein. Malone sah zu, wie jeder neue Besucher seine Eintrittskarte löste.


  Er blickte sich um und bewunderte den Marmor ringsum. Die Kuppel wurde von majestätischen korinthischen Säulen getragen. Symbole der Monarchie waren in den Stein eingemeißelt und erinnerten den Besucher daran, dass die jetzige letzte Ruhestätte des Kaisers einmal eine Kirche von Königen gewesen war.


  »Napoleon ist 1821 auf St. Helena gestorben«, hörte er einen der Touristenführer einer Gruppe in der Nähe auf Deutsch erklären. »Die Briten haben ihn dort mit wenig Ehren an einer stillen Stelle begraben. Aber in seinem letzten Willen hat Napoleon festgehalten, er wolle, dass seine Asche am Ufer der Seine ruhe, in der Mitte des französischen Volks, das ich so innig geliebt habe. 1840 beschloss König Louis Philippe, diesem Wunsch nachzukommen und den Kaiser nach Hause zu holen. Mit dieser Entscheidung suchte er einerseits den Beifall der Öffentlichkeit, andererseits wollte er die Franzosen mit ihrer Geschichte versöhnen. Inzwischen war Napoleon zu einer Legende geworden. Und so empfing der König am 15. Dezember 1840 in einer großartigen Zeremonie die Gebeine des Kaisers im Invalidendom. Allerdings waren dann zwanzig Jahre nötig, um die Kirche umzubauen und die Krypta auszuheben, die Sie dort unten sehen.«


  Malone trat von dem Marmorgelände zurück, während die Deutschen sich näher drängten und auf den eindrucksvollen Sarkophag hinunterblickten. In dichter Folge näherten sich noch weitere Gruppen. Er bemerkte, dass ein Mann zu Ashby getreten war. Mittelgroß, ausdrucksloses Gesicht. Schütteres, graues Haar. Die schmale Gestalt war mit einem Mantel bekleidet.


  Das musste Guildhall sein.


  Thorvaldsen hatte Malone auch über diesen Mann informiert.


  Die drei traten vom Geländer weg und wandten sich zum Gehen.


  Improvisiere.


  Er hatte Sam doch gesagt, dass Agenten das taten.


  Er schüttelte den Kopf.


  Ja, richtig.


  


  Ashby verließ den Invalidendom, ging außen um ihn herum und stieß auf eine lange, von Kanonen gesäumte Arkade, die in Les Invalides hineinführte. Der riesige Komplex umfasste zwei Kirchen, einen Ehrenhof, ein Militärmuseum, einen Garten und eine elegante Esplanade, die sich von der Nordfassade bis zur beinahe einen Kilometer entfernten Seine erstreckte. Der 1670 von Ludwig XIV. zur Beherbergung und Versorgung invalider Soldaten errichtete, mehrstöckige Gebäudekomplex war ein Meisterwerk des französischen Klassizismus.


  Hier hatte sich, ganz ähnlich wie in Westminster, Historisches ereignet. Malone stellte sich den 14. Juli 1789 vor, als ein Mob die Wachen überwältigt und das unterirdische Gewehrlager geplündert hatte. Mit den entwendeten Waffen war dann noch am selben Tag die Bastille erstürmt und die Französische Revolution eingeleitet worden. Hier hatten einmal siebentausend Militärveteranen gelebt, und nun wimmelte es hier von Touristen.


  


  »Gibt es eine Möglichkeit, ins Museum zu kommen?«, fragte Caroline.


  Seit dem vorigen Abend hatte Ashby noch dreimal mit Eliza Larocque gesprochen. Zum Glück war es ihr gelungen, sehr viele relevante Informationen zu erlangen.


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.«


  Sie betraten den Ehrenhof, einen gepflasterten Platz, der auf vier Seiten von langen, zweigeschossigen Galerien umschlossen war. Er maß vielleicht hundert mal sechzig Meter. Der riesige Hof wurde von einer Bronzestatue Napoleons bewacht, die oben über dem mit einem Ziergiebel versehenen Eingang der Soldatenkirche stand. Ashby wusste, dass hier die Stelle war, wo de Gaulle Churchill nach dem Zweiten Weltkrieg aus Dankbarkeit geküsst hatte.


  Er zeigte nach links, auf eine der strengen klassischen Fassaden, die eher eindrucksvoll als attraktiv wirkten.


  »Da drüben liegen die ehemaligen Refektorien, wo die Veteranen ihre Mahlzeiten eingenommen haben. Dort beginnt das Armeemuseum.« Er zeigte nach rechts auf ein weiteres Refektorium. »Und dort endet es. Das ist unser Ziel.«


  Das Gebäude zur Linken war von einem Gerüst umgeben. Larocque hatte ihm gesagt, dass derzeit das halbe Museum modernisiert wurde. Vor allem die historischen Ausstellungsräume, zwei komplette Stockwerke, waren bis zum nächsten Frühjahr geschlossen. Die Arbeiten umfassten auch die Renovierung der Außenfassade und eine Neugestaltung des Haupteingangs. Aber nicht heute. An Heiligabend. Einem Feiertag.


  


  Malone ging eine der langen Arkaden von Les Invalides entlang, vorbei an geschlossenen Holztüren, die sich im Abstand von drei Metern folgten und von Kanonen mit hoch erhobenem Rohr flankiert wurden. Er kam von der Süd- zur Ostarkade, passierte die Soldatenkirche, bog um die Ecke und hastete auf den vorläufigen Eingang ins Ostgebäude zu. Ashby und seine Leute standen auf der gegenüberliegenden Seite des Ehrenhofs, dem geschlossenen östlichen Teil des Museums zugewandt, in dem historische Objekte des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ausgestellt waren, Gegenstände aus der Zeit Ludwigs XIV. bis zu Napoleon.


  Im improvisierten Eingang, der zur Treppe zum zweiten Stock führte, wo das Reliefkartenmuseum und die Museumsbuchhandlung weiterhin geöffnet waren, ging eine Museumswärterin in grauem Mantel mit Aufseherblick langsam auf und ab.


  Sich am mächtigen Holzgeländer festhaltend, stieg Malone die Treppe hinauf.


  Im ersten Stock waren die Lifttüren mit zwei Brettern, die ein X bildeten, vernagelt. Auf Paletten lag weiteres Gerüstbaumaterial. An einer geschlossenen, weißen Metallflügeltür, eindeutig ein Provisorium, klebte ein Schild mit der Aufschrift INTERDIT AU PUBLIC – Zutritt für Unbefugte verboten. Ein weiteres Schild, das an der Wand befestigt war, wies auf die SALLES NAPOLÉON PREMIER hin, die Ausstellungsräume für Napoleon I.


  Malone näherte sich und zog mit einem Ruck am Griff der Metalltür.


  Die Tür ging auf.


  Er wusste, dass die Türen nicht abgeschlossen wurden, da das Gebäude als Ganzes jede Nacht verschlossen wurde und es in den Ausstellungsräumen hinter der Tür wenig Wertvolles gab. Also trat er in den dämmrigen, stillen Raum, ließ die Tür hinter sich zufallen und hoffte, dass er die nächsten Minuten nicht noch bereuen würde.
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  Napoleon lag im Bett und starrte in den Kamin. Die Kerzen brannten hell und warfen einen rötlichen Schein auf sein Gesicht. Er ließ zu, dass die Wärme und die Stille ihn in den Schlaf lullten.


  »Alter Seher. Kommst du endlich, mich zu holen?«, fragte er laut mit zärtlicher Stimme.


  Ein fröhlicher Ausdruck trat in Napoleons Miene, wurde jedoch sofort von Zorn verdrängt. »Nein«, schrie er. »Du irrst dich. Mein Glück ähnelt nicht den sich wandelnden Jahreszeiten. Ich bin noch nicht im Herbst angelangt. Der Winter nähert sich nicht. Was? Du sagst, meine Familie werde mich verlassen und verraten? Das kann nicht sein. Ich habe sie mit Wohltaten überhäuft …« Er hielt inne, und sein Gesicht nahm den Ausdruck aufmerksamen Zuhörens an. »Ach, aber das ist zu viel. Unmöglich. Ganz Europa ist nicht fähig, mich zu stürzen. Mein Name ist mächtiger als das Schicksal.«


  Vom lauten Klang seiner eigenen Stimme aufgeweckt, schlug Napoleon die Augen auf und blickte sich im Zimmer um. Seine zitternde Hand fuhr zur feuchten Stirn.


  »Was für ein schrecklicher Traum«, sagte er zu sich.


  Saint-Denis trat zu ihm. Der gute, treue Diener war stets an seiner Seite und schlief neben Napoleons Bett auf dem Boden. Immer zum Zuhören bereit.


  »Ich bin hier, Sire.«


  Napoleon ergriff Saint-Denis’ Hand.


  »Vor langer Zeit, als ich in Ägypten war, hat ein Zauberer in der Pyramide zu mir gesprochen«, sagte er. »Er hat mir den Untergang prophezeit und mich vor meinen Verwandten und der Undankbarkeit meiner Generäle gewarnt.«


  In seine Erinnerungen versunken, mit einer Stimme, die vom Schlaf noch rau war, schien er reden zu müssen.


  »Er hat mir gesagt, ich würde zwei Frauen haben. Die erste würde Kaiserin sein, und nicht der Tod, sondern eine andere Frau würde sie vom Thron stürzen. Die zweite Frau würde mir einen Sohn gebären, aber dennoch würde mein ganzes Unglück mit ihr beginnen. Ich würde nicht länger reich und mächtig sein. All meine Hoffnungen würden enttäuscht werden. Ich würde zwangsexiliert werden und auf fremdem Boden enden, eingesperrt zwischen Bergen und Meer.«


  Napoleon blickte mit einem Ausdruck unverstellter Angst vom Bett auf.


  »Ich habe diesen Zauberer erschießen lassen«, sagte er. »Ich habe ihn für einen Narren gehalten, und ich höre niemals auf Narren.«


  


  Thorvaldsen lauschte Eliza Larocque, die erklärte, was ihre Familie seit langem über Napoleon wusste.


  »Pozzo di Borgo hat gründlich erkundet, was alles auf St. Helena geschehen ist«, sagte sie. »Das, was ich gerade beschrieben habe, hat sich etwa zwei Monate vor Napoleons Tod ereignet.«


  Er lauschte ihr mit gespielter Aufmerksamkeit.


  »Napoleon war ein abergläubischer Mann«, erzählte sie. »Er glaubte an das Schicksal, war aber niemals bereit, sich seiner Unvermeidlichkeit zu beugen. Er hörte gerne, was er hören wollte.«


  Sie saßen im Le Grand Véfour unter etlichen anderen noblen Gästen und blickten auf die Gärten des Palais Royal hinaus. Die Speisekarte verkündete stolz, dass das Restaurant ins Jahr 1784 zurückreichte, und damals wie heute speisten die Gäste zwischen vergoldeten Ornamenten des achtzehnten Jahrhunderts und zart bemalten Wandpaneelen. Dies hier war kein Ort, den Thorvaldsen normalerweise frequentierte, aber Larocque hatte ihn angerufen, ein gemeinsames Mittagessen vorgeschlagen und das Restaurant ausgewählt.


  »Die Wirklichkeit spricht jedoch eine eindeutige Sprache«, fuhr sie fort. »Alles, was der ägyptische Zauberer vorhergesagt hat, ist eingetreten. Josephine wurde tatsächlich Kaiserin, und Napoleon ließ sich von ihr scheiden, weil sie ihm keinen Erben schenken konnte.«


  »Ich dachte, er hätte sich von ihr getrennt, weil sie ihm untreu war.«


  »Das war sie tatsächlich, aber er war es ebenfalls. Marie Louise, die achtzehnjährige Erzherzogin von Österreich, weckte schließlich seine Begeisterung, und so heiratete er sie. Sie brachte den Sohn zur Welt, den er sich gewünscht hatte.«


  »So war das damals mit den Monarchien«, sinnierte er.


  »Ich glaube, Napoleon hätte einen solchen Vergleich mit den Monarchen seiner Zeit als Kränkung empfunden.«


  Jetzt kicherte Thorvaldsen. »Dann war er ein ziemlicher Dummkopf. Er war nichts anderes als ein Monarch.«


  »Genau wie vorhergesagt, ließ Napoleons Glück ihn tatsächlich nach seiner zweiten Heirat 1809 im Stich. Es begann mit dem gescheiterten Russlandfeldzug 1812, als seine Armee auf dem Rückzug stark dezimiert wurde. Die Koalition von 1813 brachte England, Preußen, Russland und Österreich gegen ihn zusammen. Es folgten seine Niederlagen in Spanien und bei Leipzig, dann der Zusammenbruch in Deutschland und der Verlust der Niederlande. Paris fiel 1814, und er dankte ab. Man verbannte ihn auf Elba, aber er entkam und versuchte, Ludwig XVIII. Paris wieder abzunehmen. Doch endlich, am 18. Juni 1815, kam sein Waterloo und es war vorbei. Danach ging es zum Sterben auf St. Helena.«


  »Sie hassen diesen Mann ernstlich, nicht wahr?«


  »Was mich ärgert, ist, dass wir niemals vollständig über ihn Bescheid wissen werden. Er hat die fünf Jahre seines Exils auf St. Helena damit verbracht, sein Image aufzupolieren, indem er eine Autobiografie schrieb, die letztlich mehr erfunden als wahrhaftig war und in der er die Geschichtsschreibung zu seinem Vorteil zurechtstutzte. Tatsächlich war er ein Mann, der seine Frau innig liebte, aber sich rasch von ihr scheiden ließ, als sie ihm keinen Erben schenkte. Ein General, der beteuerte, seine Soldaten sehr zu lieben, und sie doch zu Hunderttausenden opferte. Angeblich war er furchtlos, aber er verließ seine Männer wiederholt, wenn es sich als nützlich erwies. Er war ein Staatsführer, der nichts mehr wollte, als Frankreich stark zu machen, und doch verwickelte er die Nation ständig in Kriege. Ich denke, es ist klar, warum ich ihn verabscheue.«


  Er dachte, es wäre vielleicht angebracht, noch einmal nachzulegen. »Wussten Sie, dass Napoleon und Josephine hier gespeist haben? Man sagte mir, dieser Raum hier sähe im Großen und Ganzen noch genauso aus wie zu Beginn des 19. Jahrhunderts.«


  Sie lächelte. »Das wusste ich. Aber es ist interessant, dass Sie über so etwas informiert sind.«


  »Hat Napoleon wirklich diesen Zauberer in Ägypten ermorden lassen?«


  »Er hat einem seiner Savants, einem gewissen Monge, befohlen, es zu tun.«


  »Hängen Sie der Theorie an, dass Napoleon vergiftet wurde?« Er wusste, dass man ihm angeblich kleine Mengen Arsen ins Essen und Trinken gemischt hatte, genug, um ihn schließlich umzubringen. Moderne Tests an Haarsträhnen, die überdauert hatten, belegten eine hohe Arsenkonzentration.


  Sie lachte. »Die Briten hatten keine Veranlassung, ihn zu ermorden. Tatsächlich trifft sogar das Gegenteil zu. Sie wollten, dass er am Leben blieb.«


  Die Vorspeisen kamen. Seine war eine mit Öl und Tomaten gebratene Meerbarbe, ihre ein junges Hähnchen in Weinsauce, mit Käse bestreut. Beide tranken sie einen Merlot.


  »Kennen Sie die Geschichte, wie Napoleon 1840 exhumiert wurde, um ihn nach Frankreich zurückzubringen?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf.


  »Sie illustriert, warum die Briten ihn niemals vergiftet hätten.«


  


  Malone ging durch die verlassene Galerie. Es brannte kein Licht, und das Tageslicht von draußen war durch Kunststofffolie getrübt, die die Fenster schützte. Die Luft war warm und roch intensiv nach frischer Farbe. Viele der Schauvitrinen und Ausstellungsstücke waren mit farbbeklecksten Abdeckplanen verhüllt. An den Wänden standen Leitern. Auf der anderen Seite des Saals erhob sich ein weiteres Gerüst. Ein Abschnitt des Hartholzbodens war entfernt worden, und am Steinboden darunter wurden mit Schmutz verbundene Reparaturarbeiten durchgeführt.


  Malone bemerkte weder Kameras noch Sensoren. Er kam an Uniformen, Rüstungen, Schwertern, Dolchen, Harnischen, Pistolen und Gewehren vorbei, die in mit Seide ausgelegten Vitrinen ausgestellt waren. Hier zog eine stete Technologieentwicklung an einem vorüber, bei der man von Generation zu Generation gelernt hatte, einander immer schneller zu töten. Überhaupt nichts wies auf die Schrecken des Krieges hin. Nur seine glorreiche Seite wurde beleuchtet.


  Er umging noch eine im Boden klaffende Lücke und folgte der langen Galerie weiter. Seine Gummisohlen machten kein Geräusch.


  Hinter sich hörte er, wie jemand die Metalltür zu öffnen versuchte.


  


  Ashby stand im ersten Stock auf dem Treppenabsatz und sah zu, wie Mr.Guildhall gegen die Tür drückte, die in die Napoleongalerie führte.


  Sie war durch irgendetwas blockiert.


  »Ich dachte, die Tür wäre offen«, flüsterte Caroline.


  Denn das hatte Larocque berichtet. Alles, was von Wert war, war schon vor Wochen weggebracht worden. Zurückgeblieben waren nur kleinere historische Objekte, die man drinnen gelassen hatte, da draußen der Lagerraum fehlte. Das Bauunternehmen das den Umbau durchführte, hatte sich einverstanden erklärt um die Ausstellungsgegenstände herumzuarbeiten. Zu diesem Zweck hatte er eigens eine Haftpflichtversicherung abschließen müssen.


  Und doch blockierte irgendetwas die Tür.


  Ashby wollte nicht die Aufmerksamkeit der Frau unten oder der Angestellten im Reliefkartenmuseum im Stockwerk darüber erregen.


  »Zwingen Sie die Tür auf«, sagte er. »Aber leise.«


  


  Die französische Fregatte LA BELLE POULE traf im Oktober 1840 mit einer Truppenabordnung ein, die vom Prince de Joinville, dem dritten Sohn des Königs Louis Philippe, geführt wurde. Der britische Gouverneur Middlemore schickte seinen Sohn, um das Schiff zu begrüßen, und die Küstenbatterie der Royal Navy gab zu Ehren der Gäste einundzwanzig Salutschüsse ab. Am 15. Oktober, genau fünfundzwanzig Jahre nach der Ankunft Napoleons auf St. Helena, nahm man die Aufgabe, den Leichnam des Kaisers zu exhumieren, in Angriff. Die Franzosen wollten ihre Seeleute graben lassen, aber die Briten bestanden darauf, die Arbeit mit ihren eigenen Leuten durchzuführen. Einheimische Arbeiter und britische Soldaten schufteten in strömendem Regen die ganze Nacht hindurch. Neunzehn Jahre waren vergangen, seit man Napoleons Sarg in der Erde versenkt und mit Backsteinen und Zement ummauert hatte, und die Umkehrung dieses Vorgangs erwies sich als Herausforderung. Die Steine einen nach dem anderen freizulegen, mit Metallbändern verstärkte Mauerschichten aufzubrechen und die vier Sargdeckel aufzustemmen, um schließlich auf den toten Kaiser zu stoßen, bereitete große Mühe.


  Eine Reihe Personen, die mit Napoleon auf St. Helena gelebt hatten, waren zurückgekehrt, um Zeugen der Exhumierung zu werden. General Gourgaud. General Bertrand. Pierron, der Patissier. Archambault, der Stallbursche. Noverraz, der dritte Kammerdiener. Marchand und Saint-Denis, die nie von der Seite des Kaisers gewichen waren.


  Der Leichnam Napoleons war in weiße Satinfetzen gehüllt, die vom Sargdeckel herabgefallen waren. Die schwarzen Reitstiefel waren aufgerissen und ließen weißlich blasse Zehen erkennen. Die Beine waren noch immer mit weißen Reithosen bedeckt, und der Hut lag so neben ihm, wie man ihn vor Jahren hingelegt hatte. Das Silbergefäß, in dem sein Herz lag, stand zwischen den Schenkeln. Die Hände – weiß, hart und vollkommen erhalten – trugen lange Nägel. Hinter zurückgezogenen Lippen lugten drei Zähne hervor, das Gesicht war grau von Bartstoppeln und die Augenlider fest geschlossen. Der Leichnam befand sich in einem bemerkenswert guten Zustand und erinnerte eher an Schlaf als an Zersetzung.


  Alle Objekte, die als Grabbeigaben mit ins Grab gelegt worden waren, waren immer noch da und lagen um Napoleons Satinbett herum. Eine Sammlung französischer und italienischer Münzen, in die sein gleichmütiges Gesicht eingeprägt war, eine silberne Sauciere, ein Teller und Messer, Gabeln und Löffel mit dem kaiserlichen Wappen darin, eine silberne Taschenflasche mit Wasser aus dem Geranium-Tal, ein Mantel, ein Schwert, ein Laib Brot und eine Flasche Wasser.


  Alle nahmen ihre Hüte ab; ein französischer Priester versprengte Weihwasser und rezitierte die Worte des Psalms 130: »Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir.«


  Der britische Arzt wollte den Leichnam im Namen der Wissenschaft untersuchen, aber General Gourgaud, ein schwerer Mann mit rotem Gesicht und grauem Bart, widersetzte sich. »Das dürfen Sie nicht. Unser Kaiser hat genug Angriffe auf seine Würde erduldet.«


  Alle Anwesenden wussten, dass London und Paris sich auf diese Exhumierung geeinigt hatten, um Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden Nationen beizulegen. Schließlich traf zu, was der französische Botschafter in England festgestellt hatte: »Ich kenne kein ehrbares Motiv für eine Weigerung, da England wohl kaum der Welt erklären kann, dass es einen Leichnam als Gefangenen festhalten möchte.«


  Der britische Gouverneur Middlemore trat vor. »Wir haben das Recht, den Leichnam zu untersuchen.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Marchand. »Zu welchem Zweck? Die Briten waren da, als der Sarg versiegelt wurde, und die Leiche wurde der Autopsie durch Ihre Ärzte unterzogen, obgleich der Kaiser in seinem letzten Willen das Gegenteil verlangt hatte.«


  Marchand selbst war an jenem Tag da gewesen, und seiner Bitterkeit war anzumerken, dass er diese Schändung nicht vergessen hatte.


  Middlemore gab sich mit spöttisch erhobenen Händen geschlagen. »Nun gut. Hätten Sie etwas gegen eine äußerliche Besichtigung einzuwenden? Schließlich befindet sich der Leichnam nach so langer Zeit unter der Erde in einem bemerkenswert guten Zustand, finden Sie nicht? Das muss man untersuchen.«


  Gourgaud gab nach, und die anderen schlossen sich ihm an.


  Und so tastete der Arzt die Beine, den Bauch, die Hände, ein Augenlid und die Brust ab.


  


  »Napoleon wurde dann in seine vier Särge aus Holz und Metall gelegt, der Schlüssel zum Sarkophag im Schloss gedreht und alles für die Rückkehr nach Paris vorbereitet«, berichtete Eliza.


  »Hinter was war der Arzt in Wirklichkeit her?«, fragte Thorvaldsen.


  »Hinter etwas, was die Briten in der Zeit, da Napoleon ihr Gefangener war, vergebens zu erfahren gesucht hatten. Der Lage des verlorenen Schatzes.«


  »Sie dachten, die Lösung sei im Grab zu finden?«


  »Sie wussten es nicht. Viele merkwürdige Gegenstände waren in den Sarg gelegt worden. Jemand dachte, vielleicht sei die Antwort dort zu finden. Man glaubt, dass das einer der Gründe war, weshalb die Briten der Exhumierung zugestimmt hatten – um noch einmal dort hineinzusehen.«


  »Und haben sie etwas gefunden?«


  Sie trank einen Schluck Wein. »Nein.«


  Sie sah zu, wie er ihre Worte verarbeitete.


  »Sie haben nicht an der richtigen Stelle gesucht, stimmt’s?«, fragte er.


  Allmählich gefiel ihr dieser Däne. »Nicht einmal annähernd.«


  »Und Sie, Madame Larocque, haben Sie die richtige Stelle gefunden?«


  »Das, Herr Thorvaldsen, ist eine Frage, deren Antwort wir möglicherweise noch vor Ende dieses Tages erfahren werden.«
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  Malone fand die Ausstellungsräume, die Napoleon gewidmet waren, und betrachtete die Exponate, die an den Triumph und an den Untergang des Kaisers erinnerten. Er sah die Kugel, die den General bei Ratisbon verwundet hatte, sein Teleskop, seine Landkarten und Pistolen, seinen Spazierstock, seinen Morgenmantel und sogar seine Totenmaske. In einem Raum war das Zimmer auf St. Helena nachgestellt, in dem Napoleon gestorben war, einschließlich des Feldbetts und des Baldachins.


  Ein scharrendes Geräusch hallte durch den Saal.


  Jemand öffnete die metallene Flügeltür dreißig Meter weiter hinten mit Gewalt.


  Er hatte eine der Paletten mit Baumaterialien gegen die Tür gestellt, da er wusste, dass er bald Gesellschaft bekommen würde. Dann hatte er zugesehen, wie Ashby die Kirche verlassen hatte und gemächlich in den Invalides-Komplex hineingegangen war. Während Ashby und seine Leute stehen geblieben waren, um den Ehrenhof zu bewundern, war er nach drinnen geeilt. Er nahm an, dass Ashby dasselbe Insiderwissen besaß, das Stephanie ihm verschafft hatte. Nach seinem Aufbruch von Thorvaldsen hatte er sie gestern Abend angerufen und einen Plan entwickelt, der ihre Bedürfnisse berücksichtigte, ohne seinem Freund zu schaden.


  Der reinste Jonglierakt. Aber nicht unmöglich.


  Die Palette vor der Metalltür scharrte lauter über den Boden.


  Er drehte sich um und sah, dass Licht in den dämmrigen Saal einfiel.


  Drei Schatten durchbrachen den Lichtstreifen.


  Vor Malone, in einer teilweise offenen Glasvitrine, befanden sich etwas Tafelsilber, ein Becher, aus dem Napoleon bei Waterloo getrunken hatte, eine Teekiste von St. Helena und zwei Bücher. Ein kleines Schild informierte die Museumsbesucher, dass die Bücher aus Napoleons persönlicher Bibliothek auf St. Helena stammten und zu den tausendsechshundert Bänden gehörten, die Napoleon dort aufbewahrt hatte. Das eine Buch lautete Erinnerungen und Briefwechsel Josephines, und Napoleon hatte es, so das Schild, 1821 kurz vor seinem Tod gelesen. Angeblich hatte er sich über den Inhalt geärgert und seine Wahrhaftigkeit bestritten. Das andere Buch war ein kleines, in Leder gebundenes Bändchen, das in der Mitte aufgeschlagen dalag. Ein weiteres Schild erklärte, bei dem Buch handele es sich um Das Königreich der Merowinger 450 – 751 n. Chr. aus derselben persönlichen Bibliothek Napoleons. Dieses Buch unterscheide sich von den anderen dadurch, dass es im Testament des Kaisers speziell aufgeführt sei.


  Das Klacken eiliger Absätze hallte durch den Saal.


  


  Ashby liebte Schatzsuchen.


  Er amüsierte sich immer über Bücher und Filme, in denen Schatzjäger als Draufgänger dargestellt waren. In Wirklichkeit verbrachten sie den größten Teil ihrer Zeit über alten Schriften, seien das nun Bücher, Testamente, Briefe, persönliche Notizen, private Tagebücher oder öffentlich zugängliche Akten. Bruchstücke von Informationen, die man zusammenklaubte. Nie löste ein einziges Beweisstück das Rätsel mit einem Schlag. Die Hinweise waren im Allgemeinen entweder extrem dünn gesät oder nicht entzifferbar, und es gab weit mehr Enttäuschungen als Erfolge.


  Diese Schatzsuche war dafür das perfekte Beispiel.


  Und doch waren sie diesmal vielleicht auf etwas gestoßen.


  Das war allerdings schwer zu sagen, bis sie Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr. untersucht hatten, das hoffentlich in wenigen Metern Entfernung auf sie wartete.


  Eliza Larocque hatte ihm den Rat gegeben, dass dies der perfekte Tag dafür war, sich in diesen Teil des Museums zu schleichen. Denn heute sollten keine Handwerker bei der Arbeit sein. Ebenso würden die Angestellten von Les Invalides es eilig haben, ihren Arbeitstag abzuschließen, um zu Hause Weihnachten zu feiern. Morgen war einer der wenigen Tage, an denen das Museum geschlossen war.


  Mr.Guildhall ging ihnen durch die vollgestellte Galerie voran.


  Die laue Luft roch nach Farbe und Terpentin, noch ein Hinweis auf die Renovierungsarbeiten, die im Gang waren.


  Er musste Paris verlassen, sobald er diese Aufgabe erledigt hatte. Die Amerikaner würden in London seinen Bericht dringend erwarten. Den würde er ihnen nun auch endlich geben. Es gab keinen Grund, das weiter hinauszuzögern. Der morgige Tag würde sich als äußerst interessant erweisen – ein Weihnachtstag, an den er sich mit Gewissheit erinnern würde.


  Mr.Guildhall blieb stehen, und Ashby sah, was sein Helfer bereits entdeckt hatte.


  In der Vitrine, in der die Andenken an Napoleon und die Bücher liegen sollten, sah er lediglich einen Band. Das zweite Buch war verschwunden. Nur eine kleine Karte lag auf dem hölzernen Ständer.


  Der Moment der Stille, der entstand, kam ihm wie eine Stunde vor.


  Er unterdrückte sein Entsetzen, trat näher und las, was auf der Karte stand.


  


  Lord Ashby, wenn Sie ein braver Junge sind, geben wir Ihnen das Buch.


  


  »Was bedeutet das?«, fragte Caroline.


  »Ich nehme an, das ist Eliza Larocques Methode, dafür zu sorgen, dass ich nicht aus der Reihe tanze.«


  Er musste selbst darüber lächeln, wie glühend hoffnungsvoll seine Lüge klang.


  »Dort steht wir.«


  »Sie muss den Club meinen.«


  »Sie hat dir alle anderen Informationen gegeben, die sie besaß. Sie hat dich über diesen Ort hier informiert.« Die Worte waren eher Fragen als Feststellungen.


  »Sie ist vorsichtig. Vielleicht will sie nicht, dass wir über alle nötigen Informationen verfügen. Zumindest noch nicht.«


  »Du hättest sie nicht anrufen sollen.«


  Er erriet die nächste Frage aus ihrem Blick und sagte: »Wir fliegen nach England zurück.«


  Sie verließen die Galerie, und im Geist ging er die Möglichkeiten durch. Caroline wusste nichts über seine geheime Zusammenarbeit mit Washington, was der Grund dafür war, dass er die Schuld am Fehlen des Buches auf Larocque und den Pariser Club geschoben hatte.


  Aber die Wahrheit jagte ihm sogar noch mehr Angst ein.


  Die Amerikaner wussten, womit er sich beschäftigte.


  


  Malone beobachtete von hinten im Saal, wie Ashby und sein Gefolge die Galerie verließen. Er lächelte über Ashbys Dilemma und hörte, wie er Caroline Dodd belog. Dann entfernte er sich über eine Hintertreppe und verließ das Hôtel des Invalides auf der Nordseite. Er winkte ein Taxi heran, überquerte die Seine und kam zum Grand Véfour.


  Er betrat das Restaurant und blickte sich in einem sehr französisch wirkenden, schönen Raum um, dessen prachtvolle Wände mit goldgerahmten Spiegeln behängt waren. Er spähte über die Tische mit ihren Tischtüchern hinweg und erblickte Thorvaldsen zusammen mit einer attraktiven Frau im grauen Hosenanzug, die Malone den Rücken zukehrte.


  Er ließ beiläufig das Buch sehen und lächelte.


  


  Thorvaldsen wusste jetzt, dass die Machtbalance sich verschoben hatte. Er hatte nun alles unter Kontrolle, aber das war weder Ashby noch Eliza Larocque bewusst.


  Zumindest noch nicht.


  Und so schlug er die Beine übereinander, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Gastgeberin zu, überzeugt, dass er bald all seine Schulden eintreiben würde.


  DRITTER TEIL
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  12.15 Uhr


  Sam folgte Meagan Morrison und Stephanie Nelle und bezahlte wie sie den Eintritt zum Eiffelturm. Die Schlangen vor den beiden anderen Eingängen mit Lifts zur ersten und zweiten Plattform waren enorm lang und bedeuteten mindestens eine zweistündige Wartezeit. Doch die Schlange hier am Südpfeiler war wesentlich kürzer, da man die dreihundertsiebenundvierzig Stufen zur ersten Plattform zu Fuß hinaufsteigen musste.


  »Wir haben keine Zeit, uns anzustellen«, hatte Stephanie Nelle gesagt.


  Sam hatte die Nacht in einem Hotel auf der linken Seine-Seite verbracht, er in einem Raum und Meagan in einem anderen. Zwei Secret-Service-Agenten hatten die Türen bewacht. Stephanie hatte sich die Informationen angehört, die Meagan zu bieten hatte, und dann ein paar Anrufe getätigt. Nachdem sie die Bestätigung für zumindest einen Teil dessen erhalten hatte, was sie gehört hatte, hatte sie darauf bestanden, sie beide in Schutzhaft zu nehmen.


  »Wechseln Agenten im Außendienst ihre Klamotten eigentlich nie«, fragte er Stephanie, als sie die Treppe hochstiegen. Sein derzeitiges Outfit trug er nun schon drei Tage hintereinander.


  »Ein Smoking oder Designerklamotten sind normalerweise nicht drin«, antwortete sie. »Man behilft sich und erledigt seinen Job.«


  Sie passierten eine Stufe, die als die hundertvierunddreißigste gekennzeichnet war. Vier riesige Pfeiler aus Stahlfachwerk, zwischen denen mehr als ein Fußballfeld Platz war, trugen die erste Plattform des Turms – siebenundfünfzig Meter hoch, wie man einem Schild am Fuß der Treppe hatte entnehmen können. Die Pylone verjüngten sich nach oben zu einer zweiten Plattform in hundertfünfzehn Metern Höhe und erhoben sich dann weiter zur zweihundertsechsundsiebzig Meter hohen obersten Aussichtsplattform. Das höchste Bauwerk in Paris – ein hoch aufragendes Strebenwerk frei liegenden, im Puddelverfahren hergestellten Stahls, zusammengenietet und braungrau gestrichen. Es war zu einem der bekanntesten Wahrzeichen der Welt geworden.


  Meagan bereitete der Aufstieg keine große Mühe, aber Sams Waden schmerzten. Nachdem sie gestern zum Hotel gebracht worden waren, hatte sie kaum mit ihm gesprochen. Aber es war die richtige Entscheidung gewesen, gestern mit ihr zusammen das Museum zu verlassen. Jetzt arbeitete er mit der Leiterin des Magellan Billet zusammen.


  Nach einem weiteren zehnminütigen Aufstieg nahmen sie die letzte Treppe in Angriff.


  Auf der ersten Plattform wimmelte es von Besuchern, denen ein Andenkenladen, eine Poststelle, eine Ausstellungshalle, ein Imbiss und ein Restaurant zur Verfügung standen. Auf der gegenüberliegenden Seite fuhren Lifts zum Bodenniveau hinunter. Weitere rund dreihundertdreißig Stufen führten zur zweiten Ebene hinauf. Die erste Plattform umschloss eine offene Mitte, die einen Blick nach unten auf den Platz gestattete.


  Stephanie lehnte sich gegen das Stahlgeländer. Sam und Meagan traten zu ihr. Alle drei schauten sie auf eine Glaswand und Glastüren auf der gegenüberliegenden Seite, über denen die Aufschrift LA SALLE GUSTAVE EIFFEL prangte.


  »Der Pariser Club trifft sich morgen in diesem Saal«, flüsterte Meagan Stephanie zu.


  »Und woher wissen Sie das nun wirklich?«


  Das gleiche Gespräch hatten sie auch schon gestern geführt. Offensichtlich hielt Stephanie sich an einen alten Leitsatz: »Stelle dieselbe Frage immer wieder und sieh, ob du dieselbe Antwort bekommst.«


  »Schauen Sie, Mrs.Justizministerium«, sagte Meagan. »Ich habe bei Ihren Autoritätsdemonstrationen mitgespielt. Ich habe sogar versucht, Ihnen zu helfen. Aber wenn Sie mir immer noch nicht glauben, was machen wir dann hier?«


  Stephanie ging nicht auf die Herausforderung ein. Sie lehnten weiter am Geländer und hielten den Blick auf die gegenüberliegende Seite gerichtet.


  »Ich weiß, dass sie morgen hier sein werden«, sagte Meagan schließlich. »Es gibt ein großes Tamtam. Der ganze Club kommt an Weihnachten zusammen.«


  »Ein komischer Zeitpunkt für ein Treffen«, sagte Sam.


  »Weihnachten ist hier ein sonderbarer Feiertag. Das weiß ich seit langem. Die Franzosen haben es nicht so mit der Weihnachtsfröhlichkeit. Die meisten verlassen an diesem Tag die Stadt und der Rest geht zum Essen aus. Man verspeist gerne einen bestimmten Kuchen namens bûche de Noël. Sieht aus wie ein Baumstamm und schmeckt wie Holz mit Butterglasur darauf. Da überrascht es mich nicht im Geringsten, dass der Club sich an Weihnachten trifft.«


  »Der Eiffelturm ist morgen auf?«, fragte Sam.


  Meagan nickte. »Ab dreizehn Uhr.«


  »Sagen Sie mir noch einmal, was Sie wissen«, meinte Stephanie.


  Meagan wirkte gereizt, kam der Aufforderung aber nach. »Larocque hat den Gustave-Eiffel-Saal dort drüben gemietet. Die Party steigt um elf und dauert bis sechzehn Uhr. Sie hat sogar fürs Mittagessen gesorgt. Vermutlich denkt sie, in sechzig Metern Höhe könnten sie und ihre Komplizen unbeobachtet bleiben.«


  »Gibt es Sicherheitsvorkehrungen?«, fragte Stephanie.


  »Also bitte, woher soll ich das wissen? Aber ich wette, Sie wissen Bescheid.«


  Stephanie schien ihren Spaß an Meagans bissiger Antwort zu haben. »Der Turm gehört der Stadt, aber betrieben wird er von der Société Nouvelle d’Exploitation de la Tour Eiffel. Diese Gesellschaft hat eine Privatfirma engagiert, die für Sicherheit sorgt, zusammen mit der Pariser Polizei und dem französischen Militär.«


  Sam hatte am südlichen Eingang eine Polizeistation bemerkt und daneben einige ernst dreinblickende Männer in Kampfkleidung, die mit Sturmgewehren bewaffnet waren.


  »Ich habe die Sache überprüft«, erklärte Stephanie. »Morgen ist dieser Saal im von Ihnen genannten Zeitraum durch eine Gruppe belegt, die zusätzliches Sicherheitspersonal angefordert hat. Der Sitzungssaal selbst wird abgeriegelt sein. Der Eiffelturm ist bis dreizehn Uhr geschlossen. Danach sollte es genauso viele Besucher geben wie heute, also eine beträchtliche Zahl.«


  »Wie schon gesagt«, stellte Meagan klar. »Es ist das erste Mal, dass der Club sein Haus im Marais verlässt. Das Haus, das ich Sam gestern gezeigt habe.«


  »Und das erscheint Ihnen wichtig?«, fragte Stephanie Meagan.


  »Das muss es sein. Dieser Club bedeutet Ärger.«


  


  Malone verließ Le Grand Véfour und nahm vor dem Restaurant ein Taxi für die kurze Fahrt zum Louvre. Er bezahlte den Fahrer und ging unter einem großen Torbogen hindurch in den Cour Napoleon, wo er sofort die auffällige Glaspyramide entdeckte, die als Skylight für den Museumseingang im Untergeschoss diente. Die klassische Fassade des Louvre umschloss den großen Paradeplatz von drei Seiten, während der Arc du Carousel, ein Triumphbogen im römischen Stil mit Rosenmarmorsäulen, auf der freien Ostseite Wache stand.


  Sieben dreieckige Granitbassins umgaben die Glaspyramide. Auf dem Rand des einen saß ein schlanker Mann mit feinen Gesichtszügen und dichtem, sandblondem Haar, das an den Schläfen grau wurde. Er trug einen dunklen Wollmantel und schwarze Handschuhe. Obwohl es jetzt, am Nachmittag, nicht mehr ganz so kalt war wie am Morgen, schätzte Malone die Temperatur auf keine zehn Grad. Thorvaldsen hatte ihm gesagt, der Mann werde ihn hier erwarten, wenn er das Buch in seinen Besitz gebracht habe. Daher ging er hinüber und setzte sich auf den kalten Beckenrand.


  »Sie müssen Cotton Malone sein«, sagte Professor Murad auf Englisch.


  Wie zuvor Jimmy Foddrell hatte Malone das Buch offen getragen, und nun reichte er es dem Professor. »Frisch aus dem Hôtel des Invalides.«


  »War es leicht, es zu stehlen?«


  »Es hat einfach da gelegen und gewartet, genau wie man es mir gesagt hatte.«


  Er sah zu, wie Murad die brüchigen Seiten durchblätterte. Malone hatte sie bereits während der beiden Taxifahrten studiert und wusste, wo Murad mit dem Blättern innehalten würde. Der erste Stopp kam in der Mitte, wo das Buch in zwei Hälften getrennt war. Auf einer losen Seite, die als Teiler diente, stand:


  CXXXV II CXLII LII LXIII XVII


  II VIII IV VIII IX II


  


  Auf die Stirn des Professors traten Falten und er verzog unwillig das Gesicht. »Das hatte ich nicht erwartet.«


  Malone wärmte seine nicht von Handschuhen geschützten Hände mit seinem Atem und beobachtete das Gedränge und Geschiebe der Touristen, die zu Hunderten aus dem und in den Louvre strömten.


  »Würden Sie mir das bitte erklären?«


  »Das hier ist ein Maurischer Knoten. Eine Verschlüsselungstechnik, von der man weiß, dass Napoleon sie verwendet hat. Diese römischen Ziffern beziehen sich auf einen ganz bestimmten Text. Es muss sich um Seite und Zeile handeln, da es nur zwei Zahlenreihen gibt. Wir müssten den Text kennen, von dem Napoleon ausgegangen ist, um die einzelnen Wörter zu finden, die die Botschaft bilden. Aber es fehlt die dritte Zahlengruppe. Die Zahlen, die das richtige Wort in der richtigen Zeile benennen.«


  »Woher habe ich nur gewusst, dass das hier nicht einfach werden würde?«


  Murad grinste. »Bei Napoleon war nie etwas einfach. Er liebte die Dramatik. Dieses Museum hier ist das perfekte Beispiel. Er hat von allen eroberten Ländern Tribut eingefordert und seine Beute hierhergebracht, so dass der Louvre zur damaligen Zeit die reichste Sammlung der Welt beherbergte.«


  »Unglückseligerweise haben die Alliierten nach 1815 alles zurückgeholt – zumindest das, was dort zu finden war.«


  »Sie kennen sich in der Geschichte aus, Mr.Malone.«


  »Ich gebe mir Mühe. Und nennen Sie mich bitte Cotton.«


  »Was für ein ungewöhnlicher Name. Wie haben Sie den denn bekommen?«


  »Das ist wie bei Napoleon, die Erklärung wäre zu dramatisch. Wie steht es mit dem Maurischen Knoten? Gibt es eine Möglichkeit, den Code zu knacken?«


  »Nur wenn man weiß, auf welchen Text sich die Zahlen beziehen. Es war so gedacht, dass der Sender und der Empfänger der Botschaft über das gleiche Buch verfügten, in dem sie die Zahlen abgleichen konnten. Und diese fehlende dritte Zahlenreihe könnte sich als echtes Problem erweisen.«


  Thorvaldsen hatte Malone vollständig über Napoleons Testament informiert und ihn darauf aufmerksam gemacht, welchen Stellenwert das Buch in Murads Hand in dessen letztem Willen hatte. Daher wartete Malone ab, während der Professor sich die verbliebenen Seiten ansah.


  »Oho«, sagte Murad, als er zur Umschlagklappe kam. Der ältere Herr blickte zu Malone auf. »Faszinierend.«


  [image: ]Malone hatte die sonderbare Handschrift in verblasster schwarzer Tinte bereits studiert. Es war dieselbe Tinte, mit der auch die römischen Zahlen niedergeschrieben worden waren.


  »Wissen Sie zufällig, was das ist?«, fragte er. Murad schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


  


  Sam kam Meagan zu Hilfe. »Offensichtlich braucht sie keine großartigen Beweise vorzubringen. Ich würde sagen, dass Sie überhaupt hier sind, ist mehr als Beweis genug.«


  »Sehr schön«, sagte Stephanie. »Mr.Collins hat endlich angefangen, wie ein Secret-Service-Agent zu denken.«


  Er ärgerte sich über ihre herablassende Art, aber er konnte es sich nicht leisten dagegenzuhalten. Sie hatte ja recht – er musste allmählich anfangen, seinen Kopf zu benutzen. Daher sagte er: »Sie haben Meagans Website überwacht. Und meine auch. Und Gott weiß wie viele andere noch. Es muss hier also irgendetwas vor sich gehen. Etwas, was allgemeine Aufmerksamkeit erregt hat.«


  »Das ist ganz einfach«, antwortete Stephanie. »Wir wollen, dass die Mitglieder dieses Pariser Clubs ins Gefängnis kommen.«


  Er glaubte ihr nicht. »Es ist mehr an der Sache, und das wissen Sie auch.«


  Stephanie Nelle antwortete ihm nicht, was seine Überzeugung nur verstärkte. Aber er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Schließlich brauchte man ihm und Meagan nicht mehr zu erzählen als nötig.


  Er beobachtete, wie gegen die Kälte eingemummte Menschen auf der Treppe nach oben strömten. Noch mehr Leute benutzten die Aufzüge, die zwischen den frei liegenden Stahlstreben zur zweiten Plattform hochfuhren. Eine lärmende Menge von Mittagsgästen betrat das Restaurant. Ein kalter Wind fuhr zwischen den braungrauen Metallträgern hindurch, die rundum spinnennetzgleich nach oben strebten.


  »Falls Sie das Treffen morgen belauschen wollen, bezweifle ich, dass es Ihnen gelingen wird, den Saal zu verwanzen«, meinte Meagan. »Mein Informant sagte mir, dass der Club seine Sitzungsräume vor, während und nach den Treffen absucht.«


  »Wir brauchen keine Wanzen«, stellte Stephanie klar.


  Sam sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln, das ihm gar nicht gefiel.


  »Haben Sie beide jemals gekellnert?«
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  Eliza genoss tatsächlich ihre Unterhaltung mit Henrik Thorvaldsen. Er war ein intelligenter, schlagfertiger Mann, der keine Zeit mit Smalltalk verschwendete. Er wirkte wie ein aufmerksamer Zuhörer, ein Mensch, der Fakten aufnahm, sie einordnete und dann rasch zu Schlussfolgerungen kam.


  Genau wie sie selbst.


  »Napoleon erkannte, dass Krieg gut für die Gesellschaft war«, sagte sie. »Wie nichts anderes regte der Krieg die besten Denker des Kaisers zu einer immer größeren Steigerung ihrer Fähigkeiten an. Er entdeckte, dass Wissenschaftler kreativer waren, wenn eine Bedrohung real war. Die Warenproduktion wurde innovativer und produktiver. Die Leute waren gehorsamer. Er fand heraus, dass die Bürgerschaft, wenn sie bedroht war, nahezu jede Rechteverletzung von Seiten der Regierung duldete, solange sie nur beschützt wurde. Aber zu viel Krieg war destruktiv. Die Menschen ertragen ihn nur bis zu einem gewissen Grad, und Napoleons Feinde sorgten dafür, dass es weit mehr Krieg gab, als er je beabsichtigt hatte. Zuletzt verlor er jegliche Regierungsfähigkeit.«


  »Ich begreife nicht, wie man Krieg überhaupt etwas Gutes nennen kann«, entgegnete Thorvaldsen. »So vieles ist daran falsch.«


  »Er führt zu Tod, Vernichtung, Zerstörung und Verschwendung. Aber Kriege hat es immer gegeben. Wie kann etwas absolut Falsches eine solche Konstante sein? Die Antwort ist einfach: Der Krieg funktioniert. Die größten technologischen Leistungen der Menschheit waren immer das Ergebnis von Kriegen. Schauen Sie sich doch den letzten Weltkrieg an. Wir haben gelernt, das Atom zu spalten und in den Weltraum zu fliegen, ganz zu schweigen von zahllosen Fortschritten in Elektronik, Naturwissenschaft, Medizin und Technik. Und das alles, während wir einander in einem nie dagewesenen Ausmaß abgeschlachtet haben.«


  Er nickte. »Es ist etwas Wahres an dem, was Sie sagen.«


  »Die Fakten sind sogar noch dramatischer, Herr Thorvaldsen. Schauen Sie sich einmal die amerikanische Geschichte an. Amerikas Wirtschaft ist so zyklisch wie eine Uhr – es gibt einen Kreislauf von Boom, Rezession und Depression. Aber hier ist eine Tatsache. Jede einzelne von Amerikas zyklischen Depressionen hat sich während einer Periode unzureichender Militärausgaben ereignet. Es gab Depressionen nach dem Krieg von 1812, dem Bürgerkrieg in den Achtzehnhundertsechzigerjahren und dem Spanisch-Amerikanischen Krieg am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Die Große Depression der Dreißigerjahre kam zu einem Zeitpunkt nach dem Ersten Weltkrieg, als Amerika sich von der Welt isolierte und sein Militär buchstäblich demontierte. Ein weiterer Krieg war nötig, um es wieder schlagkräftig zu machen.«


  »Klingt, als hätten Sie sich sehr mit diesem Thema beschäftigt.«


  »Das habe ich, und das Ergebnis ist eindeutig. Kriege ermöglichen es, Gesellschaften stabil zu regieren. Ein Krieg gibt der Gesellschaft eine klare äußere Notwendigkeit, die politische Herrschaft zu akzeptieren. Beendet man alle Kriege, wird auch die nationale Souveränität schließlich enden – das ist ein Konzept, das Napoleon verstanden hat. Vielleicht war er tatsächlich der erste moderne Staatenlenker, der das begriff.«


  Der Speisesaal im Le Grand Véfour leerte sich allmählich. Die Mittagessenszeit näherte sich ihrem Ende, und Eliza sah zu, wie immer mehr Gäste sich voneinander verabschiedeten und gingen.


  »Napoleon hatte vor, nicht nur Frankreich, sondern das ganze eroberte Gebiet vom Kriegszustand in eine friedensorientierte Gesellschaft überzuführen«, sagte sie. »Aber er begriff, dass er dazu einen geeigneten Ersatz für den Krieg brauchte. Zu seinem Unglück gab es so etwas zu seiner Zeit nicht.«


  »Was könnte denn überhaupt den Platz des Krieges einnehmen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Es ist schwer, so etwas zu finden, aber nicht unmöglich. Es würde darauf ankommen, einen Ersatzfeind zu schaffen. Eine Bedrohung, entweder echt oder nur wahrgenommen, gegen die die Gesellschaft zusammensteht, um sich zu verteidigen. Massenvernichtung durch Atomwaffen zum Beispiel. Darum ging es während des Kalten Krieges. Keine Seite hat der anderen je großen Schaden zugefügt, aber beide Seiten haben Milliarden und Abermilliarden für die Vorbereitungen ausgegeben. Der Regierung ging es während des Kalten Krieges prächtig. Der amerikanische Staat entwickelte sich in einem nie gekannten Ausmaß. Die westliche Zivilisation erklomm von 1950 bis 1990 neue Höhen. Es ist dem Kalten Krieg zu verdanken, dass der Menschheit der Flug zum All gelang. Das ist nun wirklich ein Beispiel für einen würdigen Kriegsersatz.«


  »Ich habe Sie gut verstanden.«


  »Es gibt noch andere Beispiele, auch wenn die weniger zwingend sind. Globale Erwärmung, wahrgenommene Nahrungsmittelknappheit oder die Kontrolle über Wasservorräte. In den letzten Jahren hat man es mit so etwas versucht. Aber diese Probleme sind bisher nicht akut genug oder werden nicht als ausreichende Bedrohung wahrgenommen.


  Vielleicht könnten sich auch milliardenschwere Programme bewähren, die die Ausgaben im Bereich Gesundheitsfürsorge, Bildung, öffentlicher Wohnungsbau und Personenverkehr drastisch erhöhen. Aber diese Programme würden allumfassend sein und die ganze Bevölkerung einspannen müssen, um Erfolg zu haben, wobei in einem unglaublichen Maß Ressourcen verbraucht würden. Es ist unwahrscheinlich, dass es dazu kommen könnte. Selbst ein kleiner Krieg beansprucht große Mengen von Ressourcen. Militärausgaben und militärische Vorbereitungen verschwenden ungeheuer viel Geld, und kein Wohlfahrtsprogramm könnte dem jemals gleichkommen, auch wenn mit den verschiedenen nationalen Gesundheitsfürsorgeprogrammen und Sozialversicherungssystemen auf der ganzen Welt Geld in ungeheuren Mengen verpulvert wird. Aber letztlich ist mit diesen Unternehmungen nicht genug Verschwendung möglich, um sie zu einem tragfähigen Kriegsersatz zu machen.«


  Thorvaldsen kicherte. »Fällt Ihnen auf, wie absurd das ist, was Sie sagen?«


  »Vollkommen. Aber der Übergang zum Weltfrieden ist ein schwieriges Unterfangen. Ignoriert man einmal einen Moment lang die Herausforderung, die das Regieren darstellt, bleibt immer noch das Problem, die kollektive Aggression zu kanalisieren.«


  »Wie die Römer es gemacht haben? Im Kolosseum? Mit Gladiatoren, Spielen und Opfern?«


  »Die Römer waren klug. Sie haben die Konzepte begriffen, die ich gerade erkläre. Will man in einer friedensbasierten Gesellschaft den sozialen Zerfall vermeiden, müssen Alternativen zum Krieg geschaffen werden. Die Spiele boten den Römern diese Möglichkeit, und ihre Gesellschaft gedieh jahrhundertelang prächtig.«


  Sie konnte unschwer feststellen, dass er sich für das interessierte, was sie sagte.


  »Herr Thorvaldsen, schon vor langer Zeit haben Könige erkannt, dass ihre Untertanen in Friedenszeiten vieles nicht zu ertragen bereit waren, was sie im Krieg bereitwillig akzeptierten. Diese Feststellung stimmt gerade auch für die heutigen Demokratien. Schauen wir noch einmal Amerika an. In den Fünfzigerjahren, als man die Bedrohung durch den Kommunismus für real hielt, duldete das Land die Missachtung der Bürgerrechte. Das Recht auf freie Meinungsäußerung erschien im Vergleich zu der eingebildeten Gefahr, die die Sowjetunion darstellte, als unbedeutend. Und in noch jüngerer Zeit, nach dem Angriff vom 11. September 2001, wurden Gesetze verabschiedet, an denen die Amerikaner zu jeder anderen Zeit Anstoß genommen hätten. Der Patriot Act hat in einem bisher nicht gekannten Maß Freiheiten aufgehoben und die Privatsphäre unterhöhlt. Überwachungsgesetze haben Bürgerrechte beschnitten und althergebrachte Freiheiten beschränkt. Gesetze zur Ausweispflicht wurden erlassen, die die Amerikaner bis dahin abgelehnt hätten. Aber um ihrer Sicherheit willen ließen sie diese staatlichen Übergriffe zu …«


  »Oder zumindest um der gefühlten Sicherheit willen.«


  Sie lächelte. »Richtig. Genau davon spreche ich ja. Eine glaubhafte äußere Bedrohung ist mit einer Erweiterung der politischen Macht gekoppelt – solange die Bedrohung tatsächlich glaubhaft bleibt.«


  Sie machte eine Pause.


  »Und im Rahmen dieser Formel sind potenziell große Gewinne zu machen.«


  


  Malone zeigte auf das Buch, das Professor Murad in Händen hielt, und auf die sonderbaren handschriftlichen Zeilen. »Es wird Henrik gar nicht gefallen, dass wir nicht wissen, was das ist.«


  Murad untersuchte die merkwürdige Schrift weiter. »Ich habe eine Idee. Gehen wir in den Louvre. Ich muss etwas überprüfen.«


  


  Thorvaldsen hörte Eliza Larocque weiterhin interessiert zu. Sie hatte offensichtlich viel Nachdenken in ihren Plan investiert. Er beschloss, sie zum Thema Ashby zurückzulenken.


  »Sie haben mich noch gar nicht nach Ihrem Sicherheitsproblem gefragt«, meinte er mit freundlicher Stimme.


  »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mir Näheres erläutern werden, wenn Sie so weit sind.«


  Er trank seinen Wein und ordnete seine Gedanken. »Ashby hat beinahe dreißig Millionen Euro Schulden. Das meiste davon sind nicht gesicherte Kredite mit hohen Zinsen.«


  »Ich habe Lord Ashby bisher als geradlinigen und sehr engagierten Mann kennengelernt. Er hat alles getan, worum ich ihn gebeten habe.«


  »Lord Ashby ist ein Dieb. Wie Sie sehr gut wissen, war er vor einigen Jahren mit einer Gruppe illegaler Kunstsammler verbandelt. Viele Mitglieder der Gruppe wurden schließlich vor Gericht gestellt …«


  »Dem Lord wurde nie etwas bewiesen.«


  »Nun, noch einmal, das entlastet ihn durchaus nicht. Ich weiß, dass er in die Sache verwickelt war. Sie wissen dasselbe. Genau deshalb ist er ja ein Mitglied Ihres Clubs.«


  »Er tut, worum ich ihn bitte, und macht dabei ausgezeichnete Fortschritte. Tatsächlich ist er gerade jetzt hier in Paris und folgt einer vielversprechenden Spur. Einer Spur, die auf direktem Weg zu unserem Ziel führen könnte. Und dafür, Herr Thorvaldsen, könnte ich bereit sein, eine ganze Menge zu verzeihen.«


  


  Malone folgte Professor Murad in die Glaspyramide und von dort mehrere Rolltreppen hinunter. Leises Stimmengewirr erhob sich von der Menschenmenge, die darauf wartete, das Museum zu betreten. Malone fragte sich, wohin Murad mit ihm ging, und war dankbar, als der Professor an den langen Schlangen vor den Kassen vorbeimarschierte und sich zur Museumsbuchhandlung wandte.


  Der zweigeschossige Laden war mit Informationen vollgepackt – Tausende von Büchern standen zum Verkauf, alle waren nach Herkunftsland und Epoche geordnet. Murad ging zur großen französischen Abteilung und trat zu mehreren Tischen, auf denen Bände lagen, die sich mit dem napoleonischen Zeitalter befassten.


  »Ich komme oft hierher«, sagte der Gelehrte. »Das hier ist ein großartiger Laden. Es gibt enorm viele kaum bekannte Texte, die normale Buchhandlungen nicht führen.«


  Malone verstand diese Begeisterung gut. Bibliophile waren überall gleich.


  Murad ging hastig die Titel durch.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Malone.


  »Ich suche nach einem französischen Buch.« Seine Augen wanderten noch immer über den Tisch. »Es handelt von St. Helena. Ich hätte es vor ein paar Wochen fast gekauft, aber …« Er griff zu und zog einen der Hardcoverbände hervor. »Hier ist es. Zu teuer. Daher hatte ich mich damit begnügt, es aus der Ferne zu bewundern.«


  Malone lächelte. Der Mann gefiel ihm. Er hatte so gar nichts Prätentiöses.


  Murad legte das Buch hin und blätterte die Seiten durch. Anscheinend fand er das, was er gesucht hatte, und bat Malone, das Buch aus dem Hôtel des Invalides auf der Seite mit den merkwürdigen handschriftlichen Zeilen aufzuschlagen.


  »Genau, was ich dachte«, sagte Murad und zeigte auf das Buch, das sie gerade gefunden hatten. »Dies hier ist ein Foto einiger von Napoleon während seines Exils verfasster Notizen. Wir wissen, dass Napoleons Diener Saint-Denis viele der Entwürfe Napoleons abgeschrieben hat, da der Kaiser eine fürchterliche Handschrift hatte.« Murad zeigte auf das Buch. »Die beiden Schriftproben, die wir hier haben, sind nahezu identisch.«


  Malone verglich die Bücher und sah, dass die Schrift in der Tat ähnlich war. Dieselben gerundeten Ms – [image: ] – und hochgezogenen Es – [image: ]. Der verlängerte Strich am Fuß der Fs – [image: ]. Die merkwürdig geformten As – [image: ] –, die wie schief verrutschte Ds aussahen.


  »Dann hat also Saint-Denis die Zeilen in dem Buch über die Merowinger geschrieben?«, fragte Malone.


  »Nein.«


  Malone war verwirrt.


  Murad zeigte auf das geöffnete Buch aus dem Louvre. »Lesen Sie die Bildunterschrift des Fotos.«


  Malone folgte der Aufforderung – und jetzt begriff er. »Das ist Napoleons Handschrift?«


  Murad nickte und zeigte auf den Merowingertext. »Er hat die Zeilen in diesem Buch persönlich geschrieben und das Buch dann ausdrücklich in Saint-Denis’ Obhut gegeben. Das macht das Geschriebene bedeutsam.«


  Malone rief sich in Erinnerung, was Henrik ihm von dem Gespräch zwischen Ashby und Caroline Dodd erzählt hatte. Die beiden hatten einen Brief gefunden, der ebenfalls in Napoleons eigener Schrift verfasst war. Es sei ungewöhnlich, die Handschrift des Kaisers zu sehen, hatte Caroline Ashby gesagt.


  Malone erwähnte das Murad gegenüber.


  »Genau dasselbe habe ich auch gedacht«, sagte der Professor. »Henrik hat mich ebenfalls informiert. Sehr eigenartig.«


  Malone studierte die vierzehn Zeilen sonderbarer Buchstaben und anderer, zufällig wirkender Zeichen, die Napoleon Bonaparte selbst verfasst hatte.


  »Da steckt eine Botschaft drin«, sagte Malone. »Es kann gar nicht anders sein.«


  


  Thorvaldsen beschloss, noch einmal nachzulegen, und fragte Eliza Larocque: »Was, wenn Lord Ashby Ihnen das Gewünschte nicht liefern kann?«


  Sie zuckte die Schultern. »Außer meinen Vorfahren hat kaum jemand je nach Napoleons Schatz gesucht. Er wird allgemein als Mythos betrachtet. Ich hoffe, dass das ein Irrtum ist. Aber ich glaube nicht, dass es Ashbys Schuld ist, falls er scheitert. Er gibt sich zumindest Mühe.«


  »Während er Sie bezüglich seiner Finanzen betrügt.«


  Sie fingerte unruhig an ihrem Weinglas herum. »Ich gebe zu, dass das ein Problem ist. Ich bin nicht glücklich darüber.« Sie hielt inne. »Aber noch fehlen mir Beweise.«


  »Was, wenn Ashby den Schatz findet, Ihnen aber nicht Bescheid sagt?«


  »Wie sollte ich wissen, dass es so ist?«


  »Das können Sie nicht wissen.«


  »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie mir damit in den Ohren liegen?«


  Sie hatte also gespürt, dass ein unausgesprochenes Versprechen im Raum stand. »Das, wohinter er heute hier in Paris her ist, scheint wichtig zu sein. Sie selbst haben gesagt, dass dort vielleicht der Schlüssel liegt. Wenn ich mich nicht in ihm irre, wird er Ihnen erklären, dass er das Gesuchte nicht finden konnte – dass es nicht da war oder eine andere derartige Entschuldigung. Sie können dann selbst urteilen, ob das die Wahrheit oder eine Lüge ist.«


  41


  Malone ließ Dr.Murad im Louvre zurück, nachdem er in dem Merowingerbuch die beiden Seiten mit der Handschrift Napoleons fotokopiert und dem Professor die Kopien überlassen hatte. Das Buch musste er selbst behalten.


  Er nahm ein Taxi, überquerte die Seine und fuhr zum Eiffelturm. Im Geschiebe der Besucherscharen, die vor dem Aufzug Schlange standen, erblickte er unter den Stahlstreben Stephanie, Sam und noch eine Frau – Meagan Morrison.


  »Gut zu sehen, dass Sie okay sind«, sagte er nur wenig später zu Sam. »Natürlich haben Sie überhaupt nicht auf das gehört, was ich Ihnen im Museum gesagt habe.«


  »Ich konnte doch nicht einfach dastehen und gar nichts tun.«


  »Doch, das konnten Sie, und genau das hätten Sie tun sollen.«


  Malone wandte sich an Morrison. Sie war genau so, wie Stephanie sie beschrieben hatte – zierlich, nervös, attraktiv und interessant. Meagan zeigte auf Stephanie. »Ist sie immer so herrisch?«


  »Tatsächlich ist sie im Laufe der Jahre milder geworden.«


  »Wie wäre es, wenn Sie beide uns einen Moment lang entschuldigen würden?« Stephanie packte Malone beim Arm, führte ihn weg und fragte: »Was hast du in Les Invalides herausgefunden?«


  Er zeigte ihr das Buch. »Lord Ashby schien gar nicht froh darüber zu sein, dass es weg war. Ich habe gesehen, wie er meine Nachricht gelesen hat. Aber ich habe ebenfalls bemerkt, dass er Caroline Dodds Fragen ausgewichen ist und alles auf Larocque geschoben hat.«


  »Was erklärt, warum Thorvaldsen nicht weiß, dass Ashby für uns arbeitet. Er hat ihn engmaschig überwacht. Aber ich habe mir schon gedacht, dass Henrik den Mann nicht vierundzwanzig Stunden am Tag beschatten lassen oder jedes Gespräch abhören lassen konnte.«


  Malone wusste, dass eine intensive Überwachung, wie professionell auch immer, früher oder später bemerkt wurde. Besser, man ging selektiv vor und war vorsichtig.


  »Unsere Führungsoffiziere haben Ashby schlecht kontrolliert«, sagte sie. »Er hat freie Fahrt gehabt und konnte bestimmen, wie der Hase läuft.«


  Malone beobachtete Sam und Meagan Morrison, die dreißig Meter entfernt standen. »Macht Sam seine Sache gut?«


  »Er wäre gerne ein richtiger Agent, und ich gebe ihm eine Chance.«


  »Ist er denn schon so weit?«


  »Er ist alles, was ich im Moment habe, er muss es also einfach sein.«


  »Und sie?«


  »Ein Heißsporn. Rotzfrech. Mutig wie ein Straßenkater.«


  »Man kann sich leicht vorstellen, dass ihr beiden aneinandergeratet.«


  Sie lächelte. »Der französische Geheimdienst arbeitet mit mir zusammen. Wir haben den Leuten über Peter Lyon Bescheid gegeben. Sie wollen ihn unbedingt schnappen. Er ist in drei Bombenanschläge verwickelt, die sich hier vor einem Jahrzehnt ereignet haben und bei denen vier Polizisten gestorben sind.«


  »Sind sie noch immer sauer wegen der paar Schäden im Cluny?«


  Sie kicherte. »Der directeur général de la sécurité extérieure weiß alles über dich. Er hat mir von der Abtei in Belém und dem Aachener Dom erzählt. Aber er ist vernünftig. Deshalb konntet ihr beiden, du und Ashby, problemlos in Les Invalides hinein und wieder herauskommen. Glaub mir, so schlecht ist deren Sicherheitspersonal nicht.«


  »Ich brauche noch etwas.« Er zeigte auf das Buch. »Eine Pressenachricht über dessen Diebstahl. Nichts Großartiges – nur so viel, dass es morgen in der Zeitung steht. Das würde helfen.«


  »Wegen Thorvaldsen?«


  Malone nickte. »Ich muss verhindern, dass er mir zu sehr auf die Pelle rückt. Er beabsichtigt, den Diebstahl gegenüber Larocque anzusprechen und gegen Ashby zu verwenden. Ich sehe nicht, wieso das schaden sollte, das kann er ruhig machen.«


  »Wenn wir die Fäden richtig ziehen, bekommen wir vielleicht alle, was wir wollen.«


  Malone war müde, die Anstrengungen der letzten Wochen holten ihn ein.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Außerdem musste er Gary anrufen. Morgen war Weihnachten, ein Tag, an dem Väter mit ihren Söhnen sprechen sollten.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Wir beide fliegen nach London.«


  


  Die nackten Hände in die Manteltaschen gesteckt, stand Sam mit Meagan in der Menschenmenge herum. Die Sonne schien strahlend vom wolkenlosen Winterhimmel herab.


  »Warum tun Sie das?«, fragte er sie.


  »Ihre Freundin hier hat gesagt, andernfalls würde ich verhaftet.«


  »Das ist nicht der wahre Grund.«


  In ihrem hübschen Gesicht stand keine Sorge, etwas, das ihm seit gestern mehrmals aufgefallen war. In dieser Persönlichkeit war nichts Negatives, zumindest nichts, was sich an der Oberfläche zeigte.


  »Wir handeln endlich«, sagte sie. »Das Reden ist vorbei. Wir sind hier, Sam, und tun etwas.«


  Etwas von dieser Gefühlsaufwallung hatte auch er gespürt.


  »Wir können sie aufhalten. Ich wusste, dass die Gefahr echt war. Und Sie haben das ebenfalls gewusst. Wir sind nicht verrückt, Sam.«


  »Ihnen ist aber doch bewusst, dass das, was Stephanie Nelle von uns will, gefährlich ist.«


  Sie zuckte die Schultern. »Wie schlimm kann es schon werden? Übler als gestern im Museum? Was ist verkehrt daran, einmal ein wenig verwegen zu sein?«


  Was bedeutet dieses Wort?, fragte er Norstrum.


  »Frei. Lässig. Ein bisschen sorglos.«


  Der Fünfzehnjährige verarbeitete die Definition. Er hatte wieder einmal eine Regel gebrochen und es riskiert, den Felsen ungesichert hinaufzuklettern. Norstrum hatte ihm aufgetragen, ein Seil zu benutzen, aber er hatte nicht gehorcht.


  »Sam, wir alle gehen Risiken ein. Nur so kann man Erfolg haben. Aber unnötige Risiken vermeidet man. Der Erfolg kommt daher, dass man das Risiko minimiert, nicht daher, dass man es größer macht.«


  »Aber das Seil war nicht nötig. Ich habe es gut geschafft.«


  »Und was wäre geschehen, wenn du mit der Hand oder mit dem Fuß abgerutscht wärest? Oder wenn du einen Krampf bekommen hättest?« Norstrums knappe Fragen waren ein deutlicher Hinweis, dass er, wenn auch vielleicht nicht verärgert, so doch gewiss unzufrieden war. »Du wärst gestürzt. Du hättest für dein Leben verkrüppelt sein können, vielleicht sogar tot, und was hättest du durch das Eingehen eines solchen Risikos gewonnen?«


  Sam bemühte sich, die Information richtig einzuordnen, und ließ sich auf den Tadel ein, während er nach der richtigen Antwort suchte. Es störte ihn, dass er Norstrum beunruhigt hatte. Als kleineres Kind war ihm das egal gewesen, aber jetzt, da er älter war, wollte er diesen Mann nicht mehr enttäuschen.


  »Es tut mir leid. Das war dumm von mir.«


  Der ältere Mann ergriff ihn bei der Schulter. »Vergiss das nicht, Sam, Tollkühnheit kann dein Tod sein.«


  Norstrums Warnung ging ihm durch den Kopf, während er über Meagans drei Fragen nachdachte. Vor siebzehn Jahren, als er ohne Sicherheitsseil auf den Felsen geklettert war, hatte er begriffen, dass Norstrum recht gehabt hatte.


  Tollkühnheit kann dein Tod sein.


  Gestern im Museum hatte er diese Lektion vergessen.


  Aber heute nicht.


  Stephanie Nelle hatte ihn für einen Job ausgewählt. War der mit Risiken verbunden? Ja, mit vielen. Aber sie sollten angemessen und berechenbar sein.


  Nichts Verwegenes.


  »Ich möchte vorsichtig sein, Meagan. Und das sollten Sie auch.«
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  England

  14.40 Uhr


  Ashby schaute auf seine Uhr und stellte fest, dass der Bentley für die Fahrt vom Flughafen Heathrow nach Salen Hall etwas über eine Stunde gebraucht hatte. Außerdem bemerkte er, dass seine Gärtner und Handwerker mit der Pflege des Anwesens beschäftigt waren. Der Seepferdchenbrunnen, der Kanalteich und der Wasserfall waren allerdings den Winter über stillgelegt. Abgesehen von einer Vergrößerung der Stallungen und einem neuen Küchen- und Dienstbotenflügel war das Haupthaus seit dem achtzehnten Jahrhundert unverändert geblieben. Dasselbe galt für die Wälder und Weiden des Anwesens. Früher war das Land Moorgebiet gewesen. Ashbys Vorfahren hatten die Wildnis zurückgedrängt und das Tal mit Gras und Zäunen gezähmt. Ashby war sowohl auf die Schönheit seines Zuhauses als auch auf dessen Unabhängigkeit stolz, denn es war eines der letzten britischen Rittergüter in Privatbesitz, die nicht auf die Einnahmen durch den Tourismus angewiesen waren.


  Und das würde auch so bleiben.


  Der Bentley hielt am höchsten Punkt einer gekiesten Sackgasse. In der strahlenden Sonne schimmerten orangeroter Backstein und Bleiglasfenster. Wasserspeier grinsten boshaft vom Dach herunter, waagerecht vorkragend, als wollten sie Eindringlinge warnen.


  »Ich recherchiere noch ein bisschen«, sagte Caroline zu ihm, als sie ins Haus traten.


  Gut. Er musste nachdenken. Er und Mr.Guildhall gingen direkt in sein Arbeitszimmer, und Ashby setzte sich hinter den Schreibtisch. Dieser Tag hatte sich katastrophal entwickelt.


  Er hatte sich auf dem kurzen Rückflug von Paris still verhalten und das Unvermeidliche hinausgezögert. Jetzt griff er zum Hörer und wählte Eliza Larocques Handynummer.


  »Ich hoffe, Sie haben noch mehr gute Nachrichten«, sagte diese.


  »Leider nicht. Das Buch war nicht da. Ist es vielleicht während der Renovierungsarbeiten weggebracht worden? Ich habe die Vitrine und die anderen Ausstellungsstücke vorgefunden, aber nicht das Buch über die Merowinger.«


  »Die Information, die ich erhalten habe, war sehr eindeutig.«


  »Das Buch war nicht da. Können Sie die Sache noch einmal überprüfen?«


  »Natürlich.«


  »Können wir uns vielleicht morgen Vormittag, wenn ich wegen der Sitzung nach Paris zurückkehre, vorher unter vier Augen unterhalten?«


  »Ich bin ab zehn Uhr dreißig dort.«


  »Bis dann.«


  Er legte auf und sah auf die Uhr.


  Noch vier Stunden. Dann sollte das Treffen mit seinem amerikanischen Kontaktmann stattfinden. Er hatte gehofft, dass das seine letzte Unterredung sein würde, da er diesen Seiltanz satt hatte. Er wollte Napoleons Schatz haben und er hatte gehofft, den Schlüssel dazu in dem Buch aus dem Hôtel des Invalides zu finden. Jetzt verfügten die verdammten Amerikaner darüber.


  Er würde heute Abend verhandeln müssen.


  Morgen wäre es zu spät, viel zu spät.


  


  Eliza legte auf und dachte an das zurück, was Henrik Thorvaldsen vorhergesagt hatte. Wenn ich mich nicht in ihm irre, wird er Ihnen erklären, dass er das Gesuchte nicht finden konnte – dass es nicht da war oder eine andere derartige Entschuldigung. Was hatte Thorvaldsen ihr außerdem noch gesagt, bevor sie das Essen beendeten und das Restaurant verließen? Sie können dann selbst urteilen, ob das die Wahrheit oder eine Lüge ist.


  Sie befand sich sicher in ihrem Haus im Marais, nicht weit von dem Ort, an dem der Pariser Club sich normalerweise versammelte. Das Domizil befand sich seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts im Besitz ihrer Familie. Sie war zwischen diesen eleganten Wänden aufgewachsen und verbrachte auch heute noch den größten Teil ihrer Zeit hier. Ihre Informanten in der französischen Regierung hatten ihr versichert, dass das Buch, das sie suchte, im Museum lag. Es war ein eher unbedeutendes Erinnerungsstück von geringem historischem Wert, abgesehen davon, dass es sich in Napoleons persönlicher Bibliothek befunden hatte und in seinem Testament erwähnt worden war. Ihre Informanten hatten ihr nur wenige Fragen gestellt und würden auch nicht nachhaken, wenn sie erfuhren, dass das Buch verschwunden war, da sie vor langer Zeit gelernt hatten, dass man ihre Großzügigkeit nur genießen konnte, wenn man den Mund hielt.


  Seit ihrem Aufbruch aus dem Grand Véfour war sie mit sich zu Rate gegangen, wie sie sich gegenüber Thorvaldsen verhalten sollte. Der dänische Milliardär war mit Informationen, die sie einfach nicht ignorieren konnte, aus dem Nichts aufgetaucht. Er wusste offensichtlich, womit sie sich derzeit beschäftigte, und das Orakel hatte ihm gute Absichten bescheinigt. Jetzt hatte Ashby Thorvaldsens Vorhersage selbst erhärtet. Sie hatte nicht vor, die Warnung noch länger zu ignorieren, also holte sie die Telefonnummer, die Thorvaldsen ihr gestern gegeben hatte, und wählte. Als er abnahm, sagte sie: »Ich habe beschlossen, Sie einzuladen, unserer Gruppe beizutreten.«


  »Das ist sehr großzügig. Dann nehme ich also an, dass Lord Ashby Sie enttäuscht hat.«


  »Sagen wir einmal, er hat meine Neugier geweckt. Haben Sie morgen Zeit? Der Club trifft sich zu einer wichtigen Sitzung.«


  »Ich bin Jude. Weihnachten ist für mich kein Feiertag.«


  »Für mich auch nicht. Wir treffen uns morgen um elf im Salle Gustave Eiffel auf der ersten Plattform des Eiffelturms. Dort gibt es einen sehr schönen Bankettsaal, und nach der Sitzung wird ein Mittagessen serviert.«


  »Klingt großartig.«


  »Dann sehe ich Sie also.«


  Sie legte auf.


  Morgen.


  Ein Tag, den sie schon lange mit Spannung erwartete. Sie hatte die Absicht, ihren Komplizen vollständig zu erklären, was das Pergament ihre Familie gelehrt hatte. Einen Teil davon hatte sie Thorvaldsen schon beim Mittagessen erzählt, aber absichtlich eine Einschränkung ausgelassen. In einer friedensbasierten Gesellschaft konnte es sich ohne Krieg als beinahe unmöglich erweisen, durch politische, soziale, ökologische, wissenschaftliche oder kulturelle Bedrohungen massenhaft Angst zu erzeugen. Bisher war kein Versuch glaubwürdig oder bedeutsam genug gewesen, um lange zu funktionieren. Etwas wie die Pest, die eine globale Bedrohung dargestellt hatte, war dem nahe gekommen, aber eine solche Gefahr, die unter unbekannten Bedingungen entstanden war und über die man wenig oder keine Kontrolle hatte, war nicht praktikabel.


  Jede brauchbare Bedrohung würde beherrschbar sein müssen.


  Schließlich ging es gerade darum. Die Leute so einzuschüchtern, dass sie gehorchten, und dann aus ihrer Angst Profit zu schlagen. Die einfachste Lösung war gleichzeitig die beste. Die Bedrohung erfinden. Ein solcher Plan brachte eine Vielzahl von Vorteilen mit sich. Die Bedrohung war regulierbar, wie wenn man die Helligkeit eines Kronleuchters mit einem Dimmer einstellt. Zum Glück existierte in der modernen Welt ein glaubwürdiger Feind – und die Öffentlichkeit starrte bereits gebannt darauf.


  Der Terrorismus.


  Wie sie Thorvaldsen schon gesagt hatte, hatte genau dieses Szenario in Amerika funktioniert, und so sollte es überall funktionieren.


  Morgen würde sie sehen, ob die Pergamente recht hatten.


  Was Napoleon nur beabsichtigt hatte, würde sie wirklich erreichen.


  Zweihundert Jahre lang hatte ihre Familie vom politischen Missgeschick anderer profitiert. Pozzo di Borgo hatte genug von den Pergamenten entziffert, um seine Kinder zu lehren, was diese dann wiederum ihre Kinder gelehrt hatten, nämlich dass es wirklich keine Rolle spielte, wer die Gesetze machte – kontrolliert man das Geld, besitzt man wahre Macht.


  Dazu aber musste sie die Kontrolle über bestimmte Vorfälle haben.


  Der morgige Tag würde ein Experiment darstellen.


  Und wenn es funktionierte?


  Nun, dann würde es mehr davon geben.


  43


  London

  18.40 Uhr


  Ashby betrachtete die etwa hundert Gesichter in der Dunkelheit und suchte nach einem grün-goldenen Schal von Harrods. Die meisten Leute, die um ihn herumstanden, waren eindeutig Touristen. Ihr Führer berichtete lauthals etwas über die Atmosphäre von Gaslampenlicht und Nebel und den August 1888, als Jack the Ripper die trunksüchtigen Prostituierten des East End das Fürchten lehrte.


  Ashby lächelte.


  Der Ripper schien nur Fremde zu interessieren. Er fragte sich, ob dieselben Leute wohl in ihren eigenen Ländern Geld dafür ausgeben würden, eine Führung durch das Jagdrevier eines Massenmörders mitzumachen.


  Ashby befand sich auf der Ostseite Londons, in Whitechapel, und ging einen von Passanten wimmelnden Bürgersteig entlang. Zu seiner Linken, auf der anderen Seite einer vielbefahrenen Straße, lag der Tower, dessen taupefarbene Mauern vom Licht der Natriumdampflampen übergossen waren. Dort, wo einmal ein riesiger Verteidigungsgraben gewesen war, wogte jetzt ein Meer aus smaragdgrünem Wintergras. Ein kalter Wind strich von der nahe gelegenen Themse heran, wo in einer gewissen Entfernung die angeleuchtete Tower Bridge zu sehen war.


  »Guten Abend, Lord Ashby.«


  Die Frau, die neben ihn trat, war zierlich, hatte kurz geschnittenes Haar, war Ende fünfzig oder Anfang sechzig und unübersehbar amerikanisch. Und sie trug einen grün-goldenen Schal. Genau, wie man es ihm gesagt hatte.


  »Sie sind neu«, sagte er zu ihr.


  »Ich bin die Chefin.«


  Diese Information weckte seine Aufmerksamkeit.


  Er hatte seine übliche Kontaktperson zum amerikanischen Geheimdienst bei mehreren Stadtführungen durch London getroffen. Sie hatten die Führung durch das British Museum mitgemacht, Shakespeares London und Old Mayfair besichtigt und befanden sich nun auf den Spuren von Jack the Ripper.


  »Und wer sind Sie?«, fragte er lässig.


  »Stephanie Nelle.«


  Die Gruppe hielt, und der Führer verbreitete sich über die Tatsache, dass das Haus vor ihnen der Ort sei, wo das erste Opfer des Rippers gefunden worden sei. Während die anderen sich auf den Führer konzentrierten, packte Stephanie Ashby am Arm und zog ihn hinter die Gruppe zurück.


  »Sehr passend, dass wir uns ausgerechnet auf dieser Führung treffen«, sagte sie. »Jack the Ripper hat die Leute terrorisiert und wurde ebenfalls nie gefasst.«


  Er lächelte nicht über ihren Versuch zur Ironie. »Ich könnte meine Beziehung zu Ihnen jetzt beenden und gehen, falls Sie meine Hilfe nicht länger benötigen.«


  Die Gruppe bewegte sich wieder vorwärts.


  »Mir ist klar, dass der Preis, den wir werden bezahlen müssen, Ihre Freiheit ist. Aber das bedeutet nicht, dass mir das gefällt.«


  Er ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Er musste diese Frau und die Macht, für die sie stand, beschwichtigen, zumindest für weitere vierundzwanzig Stunden und auf jeden Fall so lange, bis er das Buch in Händen hielt.


  »Soviel ich weiß, sind wir Verbündete«, sagte er.


  »Sie haben versprochen, heute Informationen zu liefern. Ich bin persönlich gekommen, um zu hören, was Sie zu bieten haben.«


  Die Führung hielt bei einem weiteren bemerkenswerten Schauplatz.


  »Peter Lyon wird morgen den Invalidendom in die Luft sprengen«, sagte er mit leiser Stimme. »An Weihnachten. Als Kundgebung.«


  »Wofür?«


  »Eliza Larocque ist eine Fanatikerin. Sie verfügt über eine alte Weisheitslehre, nach der ihre Familie sich seit Jahrhunderten richtet. Ziemlich kompliziert und nach meiner Ansicht allgemein gesehen ohne Bedeutung, aber es gibt eine französische Extremistengruppierung – gibt es so was nicht immer? –, die ein Zeichen setzen möchte.«


  »Wer ist es denn diesmal?«


  »Es geht um die Diskriminierung von Einwanderern durch das französische Rechtssystem. Nordafrikaner, die vor Jahren nach Frankreich geströmt sind und dort als Gastarbeiter willkommen geheißen wurden. Jetzt bilden sie zehn Prozent der Bevölkerung und haben es satt, unterdrückt zu werden. Also wollen sie ein Zeichen setzen. Larocque hat die finanziellen Mittel und möchte die Tat nicht für sich beanspruchen, und so hat Peter Lyon eine Partnerschaft vermittelt.«


  »Ich möchte den Zweck dieser Partnerschaft verstehen.«


  Er seufzte. »Können Sie sich das nicht selbst zurechtlegen? Frankreich befindet sich mitten in einem demographischen Umbruch. Diese algerischen und marokkanischen Einwanderer werden zum Problem. Sie sind inzwischen weit mehr französisch als afrikanisch, aber die fremdenfeindliche Rechte und die säkularistische Linke hasst sie. Wenn die Geburtenraten so bleiben, wie sie derzeit sind, werden diese Einwanderer in zwei Jahrzehnten zahlreicher sein als die Franzosen.«


  »Und was hat das Sprengen des Invalidendoms mit dieser Unvermeidlichkeit zu tun?«


  »Es geht um ein Symbol. Diese Einwanderer nehmen ihren zweitrangigen Status übel. Sie wollen ihre Moscheen. Ihre Freiheit. Das Recht, sich politisch Gehör zu verschaffen. Einfluss. Macht. Das, was alle anderen haben. Aber die Franzosen wollen ihnen das nicht zugestehen. Wie ich hörte, sind sehr viele Gesetze verabschiedet worden, um sich diese Menschen vom Leib zu halten.« Er hielt inne. »Und der Antisemitismus nimmt ebenfalls in ganz Frankreich drastisch zu. Juden haben heute wieder Angst.«


  »Und daran tragen diese Einwanderer die Schuld?«


  Er zuckte die Schultern. »Vielleicht einige von ihnen. In meinen Augen sind dafür aber, um bei der Wahrheit zu bleiben, eher die radikalen Franzosen verantwortlich. Der politischen Rechten und der extremen Linken ist es gelungen, den Einwanderern die Schuld an allen Übeln in die Schuhe zu schieben, die das Land belasten.«


  »Ich warte noch immer auf eine Antwort.«


  Die Gruppe hielt bei einer weiteren interessanten Stelle, und der Führer setzte seinen Vortrag fort.


  »Eliza macht einen Test«, erklärte Ashby. »Sie sucht eine Möglichkeit, die französische nationale Aggression durch etwas anderes als einen Krieg zu kanalisieren. Nach ihrer Vorstellung würde der Angriff einer radikalen Gruppierung auf ein französisches Nationalmonument, das Grab des von den Franzosen geliebten Napoleon – den sie übrigens verabscheut – diese kollektive Aggression auf ein Ziel konzentrieren. Zumindest ist das die Art, wie sie es erklärt.«


  »Warum hasst sie Napoleon?«


  Er zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Eine Familientradition, schätze ich. Einer ihrer Vorfahren trug eine korsische Vendetta gegen Napoleon aus. Ich habe es nie so ganz verstanden.«


  »Trifft sich der Pariser Club morgen im Eiffelturm?«


  Er nickte anerkennend. »Sie waren fleißig. Wäre es nicht klüger gewesen, mir eine indirekte Frage zu stellen, um zu sehen, ob ich ehrlich bin?«


  »Ich habe es eilig und glaube ohnehin nicht unbedingt, was Sie sagen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Unverschämt. Und arrogant. Warum nur? Ich habe mit Ihren Leuten kooperiert …«


  »Nur dann, wenn Sie es wollten. Diese Information über einen Anschlag haben Sie absichtlich zurückgehalten.«


  »Genau, wie Sie es an meiner Stelle auch getan hätten. Aber jetzt wissen Sie rechtzeitig Bescheid, um sich entsprechend vorzubereiten.«


  »Ich weiß überhaupt nichts. Wie soll der Anschlag stattfinden?«


  »Guter Gott, woher soll ich denn diese Information haben?«


  »Sie sind derjenige, der den Deal mit Lyon gemacht hat.«


  »Glauben Sie mir, dieser Teufel ist mit Details verdammt knauserig. Er möchte einfach nur wissen, ob sein Geld überwiesen worden ist. Darüber hinaus erklärt er einem nichts.«


  »Ist das alles?«


  »Der Invalidendom ist über Weihnachten geschlossen. Wenigstens werden keine Leute da sein, um die man sich Sorgen machen müsste.«


  Sie wirkte nicht beruhigt. »Sie haben meine Frage über den Pariser Club noch immer nicht beantwortet.«


  »Wir treffen uns morgen früh im Eiffelturm. Eliza hat den Bankettsaal auf der ersten Ebene gemietet und beabsichtigt, gegen Mittag mit allen zur Spitze des Eiffelturms hochzufahren. Wie schon gesagt, Lyon liebt exakt geplante Termine. Die Explosion wird sich um zwölf Uhr mittags ereignen, und der Club wird dann den perfekten Aussichtspunkt haben.«


  »Wissen die Mitglieder, was geschehen wird?«


  Er schüttelte den Kopf. »Himmel, nein. Nur Eliza, ich und unser Südafrikaner wissen Bescheid. Ich nehme an, die meisten von ihnen wären entsetzt.«


  »Allerdings werden sie nichts dagegen einzuwenden haben, davon zu profitieren.«


  Die geführte Gruppe drang tiefer ins Innere von Londons dunkler East Side vor.


  »Die Suche nach Profit ist selten mit Moral verbunden«, merkte er an.


  »Dann sagen Sie mir das, was ich wirklich wissen will. Wie finden wir Lyon endlich?«


  »Genauso wie ich.«


  »Das reicht mir nicht. Ich möchte eine Gelegenheit haben, ihn zu fassen.«


  Er blieb stehen. »Wie soll ich das denn anstellen? Ich habe ihn bisher erst ein einziges Mal gesehen, und da war er perfekt verkleidet. Er kontaktiert mich, wann und wie es ihm passt.«


  Sie sprachen mit gesenkter Stimme und gingen wieder hinter der Hauptgruppe her. Obwohl er seinen dicksten Wollmantel und pelzgefütterte Handschuhe angezogen hatte, war ihm kalt. Jeder Atemzug bildete ein Dampfwölkchen vor seinen Augen.


  »Sie können doch gewiss etwas organisieren«, sagte sie. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir Sie nicht strafrechtlich verfolgen werden.«


  Er begriff die unausgesprochene Drohung. »Habe ich deshalb heute Abend die Ehre Ihrer Anwesenheit? Sie sind hier, um mir ein Ultimatum zu stellen? Ihr Mitarbeiter hat mich nicht genug unter Druck gesetzt?«


  »Das Spiel ist aus, Ashby. Ihre Nützlichkeit schwindet rasch. Ich würde Ihnen vorschlagen, etwas zu tun, was Ihren Wert erhöht.«


  Genau das hatte er ja tatsächlich getan, aber er würde dieser Frau nichts davon erzählen. Und so fragte er: »Warum haben Ihre Leute das Buch aus dem Hôtel des Invalides geholt?«


  Sie kicherte. »Um Ihnen zu zeigen, dass die Sache von unserer Seite jetzt anders gemanagt wird. Es gelten jetzt neue Regeln.«


  »Was für ein Glück für mich, dass Sie Ihren Beruf so ernst nehmen.«


  »Sie glauben wirklich, dass es einen verschollenen Schatz Napoleons gibt?«


  »Eliza Larocque glaubt jedenfalls fest daran.«


  Sie griff unter ihren Mantel, holte etwas hervor und reichte es ihm. »Zum Zeichen meines guten Willens.«


  Er nahm das Buch mit behandschuhten Händen entgegen. Im schwachen Licht einer Straßenlampe las er den Titel: Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr.


  Das Buch aus dem Hôtel des Invalides!


  »Und jetzt«, sagte sie, »geben Sie mir, was ich haben will.«


  Die Gruppe näherte sich dem Ten Bells Pub, und der Führer erklärte, dass dort viele von Jack the Rippers Opfern eingekehrt waren, vielleicht sogar der Ripper selbst. Eine fünfzehnminütige Pause wurde angekündigt; drinnen gab es Drinks.


  Ashby sollte nach Salen Hall und zu Caroline zurückkehren. »Sind wir fertig?«


  »Bis morgen.«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Sie bekommen, was Sie wollen.«


  »Das hoffe ich«, sagte sie. »Um Ihretwillen.«


  Damit ging die Frau namens Stephanie Nelle in die Nacht davon.


  Ashby stierte das Buch an. Endlich ordneten sich die Dinge so, wie er es brauchte.


  »Guten Abend, Lord Ashby.«


  Im rhythmischen Getrappel der Schritte um ihn herum erklang die Stimme ganz unerwartet, nahe an seinem rechten Ohr, leise und rau. Er drehte sich um und erkannte im Licht einer weiteren Straßenlaterne rötlich schimmerndes, dichtes Haar und schmale Augenbrauen. Der Mann hatte eine Adlernase, ein zernarbtes Gesicht und trug eine Brille. Wie die anderen Leute um Ashby herum war er mit dicken Wintersachen einschließlich eines Schals und Handschuhen eingemummt. In einer Hand hielt er den aus Kordel gedrehten Tragegriff einer Einkaufstüte von Selfridges.


  Dann sah Ashby die Augen.


  Bernsteingelb.


  »Ist es schon mal vorgekommen, dass Sie zweimal gleich ausgesehen haben?«


  »Kaum.«


  »Es muss schwierig sein, keine Identität zu haben.«


  »Ich habe kein Problem mit meiner Identität. Ich weiß genau, wer und was ich bin.« Diesmal wirkte die Stimme beinahe amerikanisch.


  Ashby war besorgt. Peter Lyon sollte nicht hier sein.


  »Wir beide müssen miteinander reden, Lord Ashby.«
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  Paris,

  20.50 Uhr


  Sam folgte Meagan eine Wendeltreppe hinunter, die sich wie ein Korkenzieher in die Erde bohrte. Sie hatten in einem Café im Quartier Latin zu Abend gegessen, nachdem Stephanie Nelle sie vorübergehend aus ihrer Schutzhaft entlassen hatte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er seine Begleiterin, während sie tiefer in die Dunkelheit hinabstiegen.


  »In den Keller von Paris«, antwortete Meagan.


  Sie ging vor ihm her, und das Licht ihrer Taschenlampe drang in die Dunkelheit unten vor. Als er unten angekommen war, reichte sie ihm eine zweite Lampe. »Für Eindringlinge wie uns hat man hier keine Taschenlampen auf Lager.«


  »Eindringlinge?«


  Sie fuhr mit dem Lichtstrahl durch die Luft. »Es ist eigentlich nicht erlaubt, hier zu sein.«


  »Wo sind wir hier denn?«


  »In den Steinbrüchen. Hier liegen dreihundert Kilometer Gänge und Galerien. Sie entstanden, als Kalkstein aus dem Boden gehauen wurde, um Bausteine und Gips für den Mörtel zu gewinnen. Auch Ton für Backsteine und Dachziegel wurde abgebaut. Alles, was nötig war, um Paris zu erbauen, und diese Gänge hier sind zurückgeblieben. Der Pariser Untergrund.«


  »Und warum sind wir hier?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich mag diesen Ort und dachte, er würde Ihnen vielleicht auch gefallen.«


  Sie ging voraus und folgte einem feuchten Gang, der offensichtlich aus dem Fels gehauen worden war und durch Kalksteinpfeiler gestützt wurde. Die Luft war kühl, aber nicht kalt, und der Boden holprig und unberechenbar.


  »Vorsicht vor den Ratten«, sagte sie. »Die können Leptospirose übertragen.«


  Er blieb stehen. »Entschuldigung?«


  »Eine Bakterieninfektion. Tödlich.«


  »Sind Sie verrückt?«


  Sie blieb stehen. »Wenn Sie nicht vorhaben, sich von einer Ratte beißen zu lassen oder den Finger durch ihren Urin zu ziehen, dürften Sie keine Probleme bekommen.«


  »Was machen wir eigentlich hier?«


  »Sind Sie immer so ängstlich? Folgen Sie mir einfach. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Sie gingen den Gang entlang weiter, dessen Decke kaum höher war als sein Kopf. Der Lichtstrahl von Meagans Taschenlampe drang etwa fünfzehn Meter in den Gang vor.


  »Norstrum«, rief er in die Dunkelheit hinein.


  Er fragte sich, warum er ungehorsam gewesen und hierhergekommen war, aber die Aussicht auf ein Abenteuer war einfach zu verlockend gewesen. Die Höhlen lagen nicht weit von der Schule entfernt, alle wussten über sie Bescheid. Komisch, dass nie jemand das Wort Waisenhaus verwendete. Es hieß immer die Schule. Oder das Institut. Wer waren seine Eltern? Er hatte keine Ahnung. Er war bei seiner Geburt ausgesetzt worden, und die Polizei hatte nie herausgefunden, wie er nach Christchurch gekommen war. Die Schule legte Wert darauf, dass die Schüler alles über sich erfuhren, was möglich war. Es gab keine Geheimnisse – diese Regel fand er tatsächlich gut –, aber für ihn hatte es einfach nichts zu erfahren gegeben.


  »Sam.«


  Norstrums Stimme.


  Man hatte ihm gesagt, Norstrum habe ihn bei seiner Ankunft in der Schule Sam Collins genannt, nach einem geliebten Onkel.


  »Wo sind Sie?«, rief Sam in die Dunkelheit hinein.


  »Nicht weit.«


  Er richtete seine Taschenlampe nach vorn und ging weiter.


  »Hier ist es«, sagte Meagan, als der Gang in eine Halle mit vielen Ausgängen und einer hohen, gewölbten Decke mündete, die von Steinpfeilern gestützt wurde. Meagan leuchtete die rauen Wände mit der Taschenlampe an, und Sam erblickte zahllose Graffiti, Malereien, Inschriften, Cartoons, Mosaike, Gedichte und sogar Liedzeilen.


  »Das hier ist ein Amalgam der Sozialgeschichte«, sagte sie. »Diese Zeichnungen stammen aus der Zeit der Französischen Revolution, der preußischen Belagerung im späten neunzehnten Jahrhundert und der deutschen Besatzung in den Neunzehnhundertvierzigerjahren. Der Pariser Untergrund war immer eine Zufluchtsstätte vor Krieg, Tod und Zerstörung,«


  Eine Zeichnung fiel ihm ins Auge. Die Skizze einer Guillotine.


  »Die stammt aus der Zeit der Grande Terreur«, sagte Meagan von hinten. »Ist zweihundert Jahre alt. Ein Zeugnis aus einer Phase, als blutige Tode hier zum Alltag gehörten. Das hier wurde mit schwarzem Rauch gezeichnet. Die Steinhauer jener Zeit hatten Kerzen und Öllampen bei sich und hielten die Flammen dicht an die Wand, so dass Kohlenstoff in den Stein eingebacken wurde. Ziemlich raffiniert.«


  Er zeigte mit seiner Taschenlampe auf das Bild. »Das stammt aus der Französischen Revolution?«


  Sie nickte. »Das hier ist eine Zeitkapsel, Sam. Der ganze Untergrund ist so. Verstehen Sie jetzt, warum ich es hier mag?«


  Er sah sich die Bilder an. Die meisten wirkten ernsthaft, aber Humor und Satire waren ebenfalls zu entdecken. Dazu kamen einige aufreizende pornographische Darstellungen.


  »Das hier ist ein ziemlich erstaunlicher Ort«, sagte sie in die Dunkelheit hinein. »Ich komme oft hierher. Es ist friedlich und still. Wie eine Rückkehr in den Mutterschoß. Wenn ich dann wieder nach oben gehe, fühle ich mich manchmal wie neugeboren.«


  Er war verblüfft angesichts ihrer Offenheit. Anscheinend gab es doch Risse in ihrer harten Fassade. Dann begriff er.


  »Sie haben Angst, nicht wahr?«


  Sie sah ihn an, und im Licht ihrer Taschenlampe entdeckte er Aufrichtigkeit in ihren Augen. »Sie wissen, dass ich die habe.«


  »Ich habe auch Angst.«


  »Es ist in Ordnung, wenn man Angst hat«, hatte Norstrum gesagt, als er ihn endlich in der Höhle gefunden hatte. »Aber du hättest nicht allein hierherkommen sollen.«


  Das wusste er inzwischen.


  »Die Angst kann ein Verbündeter sein«, sagte Norstrum. »Nimm sie immer mit, um welchen Kampf es auch gehen mag. Sie sorgt dafür, dass du aufmerksam bleibst.«


  »Aber ich will keine Angst haben. Ich hasse es, Angst zu haben.«


  Norstrum legte ihm die Hand auf die Schulter. »Diese Wahl hat man nicht, Sam. Die Angst wird von den Umständen erzeugt. Wie man damit umgeht, das ist alles, was man kontrollieren kann. Konzentriere dich darauf, und du wirst immer Erfolg haben.«


  Sam legte Meagan sanft die Hand auf die Schulter. Es war das erste Mal, dass sie sich berührten, und sie zog sich nicht zurück.


  Zu seiner Überraschung machte ihn das froh.


  »Wir schaffen das«, sagte er.


  »Diese Männer gestern, im Museum, ich glaube, dass sie mir etwas wirklich Schlimmes angetan hätten.«


  »Ist das der eigentliche Grund, weshalb Sie eine Entscheidung erzwungen haben, während ich da war?«


  Ein Zögern, dann nickte sie.


  Er war froh über ihre Ehrlichkeit. Endlich. »Sieht so aus, als hätten wir uns beide ziemlich viel aufgehalst.«


  Sie lächelte. »Es hat den Anschein.«


  Er zog seine Hand zurück und wunderte sich, dass sie sich so verletzlich zeigte. Per E-Mail hatten sie im vergangenen Jahr häufig kommuniziert. Er hatte geglaubt, sich mit einem Mann namens Jimmy Foddrell auszutauschen. Stattdessen war sein Mail-Partner eine faszinierende Frau gewesen. Wenn er recht darüber nachdachte, war sie ihm in manchen dieser Mitteilungen sehr offen begegnet. Nie so wie jetzt – aber doch so, dass er eine Verbindung gespürt hatte.


  Sie zeigte mit dem Licht nach vorn. »Wenn Sie diese Gänge entlanggehen, kommen Sie schließlich in die Katakomben. Dort sind die Gebeine von sechs Millionen Menschen gestapelt. Waren Sie jemals dort?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann lassen Sie es auch künftig sein.«


  Er schwieg.


  »Diese Wandzeichnungen«, sagte sie, »sind von ganz normalen Menschen gemalt worden. Aber sie sind das reinste historische Bilderbuch. Die Wände hier unten sind über Meilen hinweg mit Bildern bedeckt. Sie zeigen das Leben der Menschen und ihre Zeit, Ängste und Aberglauben. Sie sind ein historischer Bericht.« Sie hielt inne. »Wir haben die Chance, Sam, etwas zu tun, das reale Auswirkungen hat. Etwas, das von Bedeutung sein könnte.«


  Sie waren sich so ähnlich. Sie beide lebten in einer virtuellen Welt der Paranoia und der Spekulationen. Und beide waren sie voll guter Absichten.


  »Dann lassen Sie uns das tun«, sagte er.


  Ihre Antwort war ein Kichern. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache.«


  Sie schien aus diesem unterirdischen Anblick Kraft zu schöpfen. Vielleicht sogar auch etwas Weisheit.


  »Wollen Sie das näher erklären?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich eigentlich nicht. Es ist einfach nur ein Gefühl.«


  Sie kam näher. Jetzt war sie nur noch ein paar Zentimeter entfernt. »Wussten Sie, dass ein Kuss das Leben um drei Minuten verkürzt?«


  Er dachte über ihre sonderbare Frage nach und schüttelte dann den Kopf.


  »Nicht ein Küsschen auf die Wange. Ein echter Kuss, mit dem es einem ernst ist, führt zu einem solchen Herzklopfen, dass das Herz in vier Sekunden härter arbeitet als normalerweise in drei Minuten.«


  »Echt wahr?«


  »Man hat eine Studie gemacht. Zum Teufel, Sam, es gibt eine Studie für alles. Vierhundertachtzig Küsse – wieder richtige, innige Küsse – verkürzen das Leben eines Menschen um einen vollen Tag. Zweitausenddreihundert kosten eine Woche. Hundertzwanzigtausend? Schon ist ein Jahr weg.«


  Sie rückte noch näher.


  Er lächelte. »Und worauf willst du damit hinaus?«


  »Ich kann auf drei Minuten meines Lebens verzichten, wenn du das auch kannst.«
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  London


  Malone beobachtete, wie Stephanie in die Nacht verschwand und wie sich sofort ein anderer Mann, der eine Einkaufstüte von Selfridges trug, Graham Ashby näherte. Malone hatte sich der Führung angeschlossen und sich mitten unter die plappernde Menge gemischt. Seine Aufgabe bestand darin, Stephanie zu decken und alles im Auge zu behalten; und jetzt waren sie vielleicht endlich auf etwas Wichtiges gestoßen.


  Er registrierte die Gesichtszüge von Ashbys Gesprächspartner.


  Rötliches Haar, schmale Nase, mittelgroß, Gewicht etwa siebzig bis fünfundsiebzig Kilo. Gekleidet war er wie alle anderen in einen Wollmantel, Schal und Handschuhe. Aber etwas sagte Malone, dass das hier nicht einfach irgendjemand war.


  Viele aus der geführten Gruppe gingen ins Ten Bells Pub, und Stimmengewirr schwappte in die Nacht hinaus. Straßenhändler versuchten, Jack-the-Ripper-T-Shirts und Andenkenbecher an den Mann zu bringen. Ashby und der Rothaarige standen auf dem Bürgersteig, und Malone schlich sich auf zehn Meter an sie heran, gedeckt durch eine Schar lärmender Menschen. Blitzlichter zuckten auf, da viele Teilnehmer der Führung vor der farbenprächtigen Fassade des Pubs Fotos schossen.


  Malone schloss sich dem Treiben an und kaufte ein T-Shirt von einem der Straßenhändler.


  


  Ashby war besorgt.


  »Mir scheint, wir sollten heute Abend einmal miteinander reden«, sagte Peter Lyon zu ihm.


  »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


  »Die Frau. Ist sie eine Bekannte?«


  Ashby dachte an sein Gespräch mit Stephanie Nelle zurück. Sie hatten leise gesprochen und sich abseits der Menge gehalten. Keiner war in der Nähe gewesen. Ob Lyon irgendetwas gehört hatte?


  »Ich habe viele weibliche Bekannte.«


  Lyon kicherte. »Da bin ich mir sicher. Frauen verschaffen uns unser größtes Vergnügen und sorgen für unsere schlimmsten Probleme.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Ashby wieder.


  »Haben Sie auch nur einen Moment lang geglaubt, ich würde nicht herausfinden, was Sie tun?«


  Ashbys Beine begannen zu zittern, allerdings nicht wegen der Kälte.


  Lyon gab ihm einen Wink, vom Pub weg zur anderen Seite der Straße zu gehen, weil dort weniger Menschen standen und keine Straßenlaternen leuchteten. Ashby folgte der Aufforderung beklommen, begriff aber, dass Lyon ihm hier, mit so vielen Zeugen rundum, nichts tun würde.


  Oder doch?


  »Ihre Kontakte mit den Amerikanern waren mir von Anfang an bekannt«, sagte Lyon, die Stimme leise und kontrolliert. »Ich finde es amüsant, dass Sie sich für so klug halten.«


  Lügen war sinnlos. »Mir blieb keine Wahl.«


  Lyon zuckte die Schultern. »Wir haben immer die Wahl, aber das spielt für mich keine Rolle. Ich möchte Ihr Geld, und Sie wollen eine Dienstleistung von mir. Ich nehme an, die wollen Sie immer noch?«


  »Mehr denn je.«


  Lyon zeigte mit dem Finger auf ihn. »Dann wird der Service Sie das Dreifache des ursprünglich Vereinbarten kosten. Die ersten hundert Prozent sind für den Verrat. Und die zweiten für den Ärger, den Sie mir machen.«


  Ashbys Verhandlungsposition war schlecht. Außerdem ging es ohnehin nur um das Geld des Clubs. »Das lässt sich arrangieren.«


  »Die Frau hat Ihnen ein Buch gegeben. Was für eines?«


  »Gehört das jetzt zu unserer neuen Abmachung? Dass Sie über alle meine Angelegenheiten informiert werden?«


  »Sie sollten wissen, Lord Ashby, dass es mir schwergefallen ist, dem Wunsch zu widerstehen, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ich verabscheue charakterlose Gesellen, und Sie, Sir, sind einer.«


  Interessante Haltung für einen Massenmörder, aber diese Meinung behielt Ashby für sich.


  »Wenn Ihr Geld nicht wäre …« Lyon hielt inne. »Bitte, stellen Sie meine Geduld nicht länger auf die Probe.«


  Ashby nahm den Ratschlag an und beantwortete die Frage. »Es geht um ein Projekt, an dem ich gearbeitet habe. Um einen verschollenen Schatz. Die Amerikaner hatten einen entscheidenden Hinweis konfisziert, um mich willfährig zu halten. Die Frau hat ihn mir eben zurückgegeben.«


  »Einen Schatz? Ich habe erfahren, dass Sie einmal ein leidenschaftlicher Sammler waren. Sie haben Objekte gestohlen, die bereits gestohlen waren. Und die dann für sich behalten. Sie sind ein richtiger Schlaukopf. Aber die Polizei hat dem ein Ende bereitet.«


  »Zeitweilig.«


  Lyon lachte. »Schon gut, Lord Ashby, jagen Sie ruhig Ihrem Schatz nach. Überweisen Sie mir einfach nur das Geld. Bis morgen früh. Ich werde das überprüfen, bevor ich irgendetwas in Gang setze.«


  »Das Geld wird da sein.«


  Ashby hörte, wie der Führer die Gruppe zusammentrommelte und den Leuten sagte, es sei Zeit weiterzugehen.


  »Ich denke, ich mache die Führung bis zu Ende mit«, sagte Lyon. »Jack the Ripper ist recht interessant.«


  »Was ist mit morgen? Sie wissen, dass die Amerikaner informiert sind.«


  »Ich weiß. Das morgen wird ein echtes Highlight.«


  


  Malone mischte sich unter die Gruppe, die zusammen mit dem Rothaarigen hinter dem Führer her in die Dunkelheit schlenderte. Er hatte beschlossen, dass der Rothaarige weit interessanter war als Ashby, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel.


  Die Führung ging noch zwanzig Minuten durch stockdunkle Straßen weiter und endete schließlich bei einer U-Bahn-Station. Der Rothaarige benutzte eine U-Bahn-Tageskarte, um durchs Drehkreuz zu gehen. Malone eilte zum Automaten für die Fahrmünzen und kaufte vier davon. Er schaffte es durchs Drehkreuz und auf die Rolltreppe, als der Verfolgte gerade unten wegging. Malone gefielen die helle Beleuchtung und die wenigen Fahrgäste gar nicht, aber ihm blieb keine Wahl.


  Er trat von der Rolltreppe herunter auf den Bahnsteig.


  Der Rothaarige stand sechs Meter entfernt, noch immer die Einkaufstüte in der Hand. Eine elektronische Informationstafel zeigte an, dass der Zug in fünfundsiebzig Sekunden eintreffen würde. Malone studierte einen Plan der Londoner U-Bahn, der an der Wand hing, und sah, dass hier die District Line verlief, die parallel zur Themse die Stadt in ganzer Länge von Ost nach West durchschnitt. Dieser Bahnsteig hier bediente die westwärts fahrenden Züge. Die Strecke führte zum Tower Hill, unter Westminster hindurch, durch die Victoria Station und schließlich über Kensington hinaus.


  Weitere Fahrgäste kamen die Treppe herunter, als ein Zug eintraf.


  Malone hielt Abstand, stellte sich hinter andere Leute und folgte seinem Zielobjekt in den Wagen. Drinnen fand er einen Stehplatz und hielt sich an einer der Edelstahlstangen fest. Der Rothaarige tat zehn Meter entfernt dasselbe. Es drängten sich genug Menschen zwischen ihnen, dass ein einzelnes Gesicht wohl kaum Aufmerksamkeit erregte.


  Während der Zug unter der Stadt hindurchrumpelte, studierte Malone sein Zielobjekt, scheinbar ein älterer Herr, der abends unterwegs war, um London zu genießen.


  Aber Malone sah die Augen.


  Bernsteingelb.


  Er wusste, dass Peter Lyon ein ungewöhnliches Merkmal hatte. Er verkleidete sich gern, aber ein genetischer Augendefekt sorgte nicht nur für eine sonderbare Färbung seiner Iris, sondern machte die Augen auch ungewöhnlich empfindlich, so dass er keine Kontaktlinsen tragen konnte. Lyon zog es vor, ihren charakteristischen bernsteingelben Farbton mit einer Bille zu verdecken, doch heute Abend hatte er keine getragen.


  Malone beobachtete, wie Lyon ein Gespräch mit einer älteren Dame begann, die neben ihm stand. Malone bemerkte eine auf dem Boden liegende Times. Er fragte, ob die jemandem gehörte, und als sich niemand meldete, hob er sie auf und las die Titelseite, wobei er hin und wieder den Blick von den Worten hochwandern ließ.


  Außerdem zählte er die Stationen.


  Fünfzehn kamen und gingen, bevor Lyon bei der Station Earl’s Court ausstieg. Hier trafen sich die District Line und die Piccadilly Line. Blaue und grüne Hinweisschilder leiteten die Passagiere zur jeweiligen Strecke. Lyon folgte den blauen Hinweisschildern der Piccadilly Line in Westrichtung, und als er in den Zug stieg, nahm Malone den Wagen dahinter. Er hielt es nicht für klug, wieder im selben Waggon zu reisen, und konnte das Zielobjekt durch die Fenster im Wagen vor ihm sehen.


  Ein kurzer Blick auf den Plan über der Tür bestätigte, dass sie auf direktem Weg zum Heathrow Airport waren.
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  Paris


  Thorvaldsen studierte die beiden handschriftlichen Seiten aus dem Merowingerbuch. Er hatte erwartet, dass Malone Murad beim Treffen im Louvre das ganze Buch übergeben würde, doch aus irgendeinem Grund war das nicht geschehen.


  »Er hat mir nur Kopien dieser beiden Seiten gemacht«, sagte Murad. »Das Buch hat er mitgenommen.«


  Sie saßen wieder im Ritz, in der vollen Bar Hemingway.


  »Cotton hat nicht zufällig erwähnt, wohin er geht?«


  Murad schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Ich habe den Tag im Louvre verbracht und weitere handschriftliche Texte verglichen. Diese Seite mit ihren vierzehn Zeilen hat Napoleon definitiv selbst geschrieben. Dass die römischen Zahlen ebenfalls seine Handschrift tragen, kann ich nur annehmen.«


  Thorvaldsen sah auf die Wanduhr hinter der Theke: beinahe dreiundzwanzig Uhr. Er mochte es nicht, wenn man ihn im Dunkeln tappen ließ. Das hatte er zwar weiß Gott anderen oft genug angetan, aber es war etwas anderes, wenn so etwas ihm selbst widerfuhr.


  »Der Brief, von dem Sie mir erzählt haben«, sagte Murad. »Ich meine den Brief, den Ashby auf Korsika gefunden hat und dessen nach oben verrückte Buchstaben auf Psalm 31 verweisen. Jeder Brief, den Napoleon seiner Familie schrieb, war eine Übung in Vergeblichkeit. Seine zweite Frau, Marie Louise, hatte 1821 das Kind eines anderen Mannes zur Welt gebracht, obwohl sie rein rechtlich gesehen noch immer mit Napoleon verheiratet war. Der Kaiser hat das gewiss niemals erfahren, da er in seinem Haus auf St. Helena ihr Porträt hängen hatte. Er hat sie verehrt. Natürlich war sie in Österreich bei ihrem Vater, dem österreichischen Kaiser, der sich mit Zar Alexander verbündet hatte und half, Napoleon zu besiegen. Es gibt keinen Beweis, dass der Brief, den Napoleon geschrieben hatte, sie oder ihren Sohn jemals erreichte. Tatsächlich reiste nach Napoleons Tod ein Gesandter mit letzten Botschaften von ihm nach Wien, und sie weigerte sich, ihn auch nur zu empfangen.«


  »Zu unserem Glück.«


  Murad nickte. »Napoleon war ein Dummkopf, wenn es um Frauen ging. Von der einzigen Frau, die ihm wirklich hätte helfen können, hatte er sich getrennt: Josephine.« Der Professor schwenkte die beiden Kopien. »Und nun schickt Napoleon also geheime Botschaften an seine zweite Frau, die er noch immer für eine Verbündete hält.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, was der Verweis auf Psalm 31 in dem von Ashby gefundenen Brief bedeuten könnte?«, fragte Thorvaldsen.


  Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Haben Sie diesen Psalm gelesen? Das scheint Napoleons Art zu sein, in Selbstmitleid zu baden. In einem der Bücher, die im Louvre verkauft werden, bin ich allerdings heute Nachmittag auf etwas Interessantes gestoßen: Nach Napoleons Abdankung 1814 hat die neue Pariser Regierung Gesandte nach Orleans geschickt, um Marie Louises Kleider, kaiserlichen Schmuck, Diamanten und einfach alles, was von Wert war, zu konfiszieren. Sie wurde ausführlich befragt, ob Napoleon Reichtümer gehortet habe, aber sie erklärte, darüber nichts zu wissen, was wahrscheinlich stimmte.«


  »Dann hat die Suche nach seinem verborgenen Schatz also damals angefangen?«


  »So hat es den Anschein.«


  »Und sie dauert bis heute fort.«


  Das lenkte Thorvaldsens Gedanken auf Ashby.


  Morgen würden sie sich endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.


  Und was war mit Malone?


  Was tat der eigentlich?


  


  Malone verließ den Zug und folgte Lyon in den Terminal Zwei des Flughafens Heathrow. Er machte sich Sorgen, dass der Mann London verlassen würde, aber der kam nicht einmal in die Nähe eines Schalters oder der Sicherheitskontrolle. Stattdessen ging er durch den Terminal, blieb dann an einem Kontrollpunkt stehen und zeigte etwas vor, das wie ein Ausweis mit Lichtbild aussah. Malone konnte ihm unmöglich unbeobachtet folgen, da der Korridor leer war und an seinem anderen Ende eine einzige Tür lag. Daher zog er sich in eine Wandnische zurück, holte das Handy aus der Manteltasche und wählte Stephanies Nummer.


  »Ich bin im Heathrow Airport an einem Kontrollpunkt mit der Nummer 46-B. Den muss ich passieren, und zwar schnell. Es steht dort ein einzelner Wachmann mit einem Funkgerät.«


  »Warte einen Moment. Ich bin gerade mit den richtigen Leuten zusammen.«


  Er mochte Stephanies Fähigkeit, ein Problem sofort, ohne Fragen oder Einwendungen, zu verarbeiten und dann eine Lösung zu finden.


  Er verließ die Nische und trat zu dem jungen Wachmann. Lyon war inzwischen verschwunden, er hatte die Örtlichkeit durch die Tür am Ende des Korridors verlassen. Malone erklärte dem Wachmann, wer er war, zeigte ihm seinen Reisepass und erklärte, dass er durch die Tür müsse.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte der Mann. »Dazu müssen Sie auf der Liste stehen.« Mit seinem knochigen Finger tippte er auf ein Heft, das geöffnet vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Wer war der Mann, der hier gerade eben durchgekommen ist?«, versuchte es Malone.


  »Warum sollte ich Ihnen das sagen? Wer zum Teufel sind Sie?«


  Das Funkgerät des Mannes piepste und er nahm das Gerät aus der Halterung und antwortete. Ein Ohrhörer verhinderte, dass Malone etwas mitbekam, aber aus der Art, wie er jetzt betrachtet wurde, schloss er, dass das Gespräch ihn betraf.


  Der Wachmann beendete das Gespräch.


  »Ich bin derjenige, der diesen Anruf veranlasst hat«, erklärte Malone. »Und jetzt sagen Sie mir, wer war der Mann, der hier gerade durchgegangen ist?«


  »Robert Pryce.«


  »Was macht er hier?«


  »Keine Ahnung, aber er war schon mehrmals hier. Was kann ich für Sie tun, Mr.Malone?«


  Der englische Respekt vor Autorität war bewunderungswürdig.


  »Wohin geht Pryce?«


  »Er ist für Hangar 56-R ausgewiesen.«


  »Sagen Sie mir, wie ich dorthin komme.«


  Der Wachmann zeichnete rasch eine Karte auf ein Stück Papier und zeigte zur Tür am Ende des Korridors. »Die hier führt zum Vorfeld.«


  Malone eilte los und trat in die Nacht hinaus.


  Hangar 56-R fand er schnell, da aus drei seiner Fenster orangegelbes und weißes Licht leuchtete. In der Ferne dröhnten Düsentriebwerke über den verkehrsreichen Flughafen hinweg. Rundum standen zahlreiche Gebäude unterschiedlicher Größe. Dieser Bereich war anscheinend privaten Fluggesellschaften und Firmenjets vorbehalten.


  Malone beschloss, dass ein kurzer Blick in eines der Fenster die sicherste Vorgehensweise war. Er ging um das Gebäude herum, vorbei an seiner Rolltür. Auf der anderen Seite schlich er sich zu einem Fenster, spähte hinein und erblickte eine einmotorige Cessna Skyhawk. Der Mann, der sich Robert Pryce nannte, der aber mit Sicherheit Peter Lyon war, untersuchte gerade die Flügel und den Motor. Der Rumpf des Flugzeugs war weiß mit blauen und gelben Streifen, und Malone merkte sich die Flugzeugkennung auf der Schwanzflosse. Außer Lyon war in dem Hangar niemand zu sehen, und der schien damit beschäftigt, das Flugzeug in Augenschein zu nehmen. Die Tüte von Selfridges lag in der Nähe der Ausgangstür auf dem Betonfußboden.


  Malone sah zu, wie Lyon ins Flugzeug stieg, dort ein paar Minuten verweilte, wieder ausstieg und die Cockpittür zuschlug. Dann griff Lyon nach der Einkaufstüte und schaltete das Licht im Hangar aus.


  Malone musste den Rückzug antreten, solange das noch möglich war. Sonst konnte er nur zu leicht entdeckt werden.


  Er hörte, wie eine Metalltür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und konnte nur hoffen, dass Lyon zum Terminal zurückkehren würde. Falls der Südafrikaner in seine Richtung ging, gab es kein Entkommen.


  Malone schlich sich zur Ecke und riskierte einen kurzen Blick.


  Lyon war auf dem Rückweg zum Terminal, aber vorher trat er noch zu einem Müllcontainer zwischen den dunklen Hangars und warf die Tüte von Selfridges hinein.


  Malone wollte diese Tüte, durfte aber sein Zielobjekt nicht verlieren.


  Daher wartete er, bis Lyon in den Terminal zurückgekehrt war, und flitzte dann zu dem Müllcontainer. Leider hatte er keine Zeit, um hineinzuklettern, und so eilte er zur Tür, zögerte einen Moment lang und drückte dann vorsichtig den Griff herunter.


  Nur der Wachmann, der noch immer an seinem Schalter saß, war zu sehen.


  Malone trat ein und fragte: »Wohin ist er gegangen?«


  Der Wachmann zeigte auf den Hauptterminal.


  »Draußen liegt eine Einkaufstüte von Selfridges in einem Müllcontainer. Bringen Sie die in Sicherheit. Machen Sie sie nicht auf und lassen Sie den Inhalt unberührt. Ich komme zurück. Verstanden?«


  »Was wäre daran schwierig zu verstehen?«


  Er mochte die Einstellung dieses jungen Mannes und schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln.


  Im Hauptterminal entdeckte Malone Peter Lyon nicht. Er rannte zur U-Bahn-Station und stellte fest, dass der nächste Zug erst in zehn Minuten kommen würde. Also kehrte er zurück und ließ den Blick über die Mietwagenschalter, Shops und Geldwechselstuben im Terminal wandern. Für Heiligabend, zweiundzwanzig Uhr, waren hier ganz schön viele Leute unterwegs.


  Irgendwann suchte er eine Toilette und ging hinein.


  Das runde Dutzend Urinale war ungenutzt, und unter dem grellen Neonlicht glänzten die weißen Kacheln. Die warme Luft roch nach Bleichmittel. Er benutzte eines der Urinale, seifte sich anschließend am Waschbecken die Hände ein und wusch auch sein Gesicht.


  Das kalte Wasser fühlte sich gut an.


  Er spülte das Seifenwasser ab, griff nach einem Papierhandtuch, tupfte sich Wangen und Stirn trocken und wischte sich Seifenwasser aus den Augen. Als er sie aufschlug, sah er im Spiegel einen Mann hinter sich stehen.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Lyon mit einer tiefen, rauen Stimme, die eher amerikanisch als europäisch klang.


  »Jemand, der Ihnen gerne eine Kugel in den Kopf jagen würde.«


  Das satte Bernsteingelb der Augen erregte Malones Aufmerksamkeit, ihr öliger Glanz schlug ihn in Bann.


  Lyon zog langsam die Hand aus der Manteltasche und holte eine kleinkalibrige Pistole heraus. »Schade, dass Sie das nicht können. Haben Sie die Führung genossen? Jack the Ripper ist faszinierend.«


  »Ich verstehe, dass Sie das so sehen.«


  Lyon kicherte leise. »Ich mag trockenen Humor. Und jetzt …«


  Ein kleiner Junge bog um die offene Tür, die vom Terminal hereinführte, rannte in die Toilette und rief nach seinem Vater. Malone nutzte die unerwartete Ablenkung, um Lyons Pistolenhand mit dem rechten Ellbogen zu rammen.


  Die Waffe entlud sich mit einem lauten Knall, und die Kugel schlug in die Decke ein.


  Malone machte einen Satz nach vorn und stürzte mit Lyon gegen eine Marmortrennwand. Mit der linken Hand umklammerte er Lyons Handgelenk und zwang die Waffe nach oben.


  Er hörte den Jungen schreien und dann andere Stimmen. Blitzschnell hob er das Knie, um es Lyon in den Unterleib zu rammen, doch der Mann schien die Bewegung vorherzusehen und entzog sich mit einer Drehung.


  Lyon merkte offensichtlich, dass es eng wurde, und sprang zur Tür. Malone rannte ihm nach, schlang ihm den Arm um den Hals, drückte ihm die Hand aufs Gesicht und riss ihn zurück, aber plötzlich traf Malone der Pistolengriff gegen die Stirn.


  Der Raum verschwamm ihm vor den Augen.


  Er verlor das Gleichgewicht und ließ los.


  Lyon riss sich los und verschwand durch die Tür.


  Malone kam taumelnd auf die Beine und versuchte, ihm nachzujagen, aber eine Woge von Schwindel erfasste ihn und warf ihn zu Boden. Durch einen Nebel sah er einen uniformierten Wachmann hereinstürzen. Er rieb sich die Schläfen und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Hier war gerade eben ein Mann. Ein rothaariger, älterer Herr, bewaffnet.« Malone bemerkte, dass er etwas in der Hand hielt. Das war vorhin abgegangen, als er versucht hatte, Lyon an der Flucht zu hindern. »Er wird leicht zu finden sein.«


  Er hielt ein Silikongebilde hoch, das Form und Farbe einer schmalen menschlichen Nase hatte. Der Wachmann war verblüfft.


  »Er ist maskiert. Ich habe ein Stück seiner Maskierung abgerissen.«


  Der Wachmann stürzte los, und Malone schleppte sich taumelnd in den Terminal. Eine Menschenmenge hatte sich gebildet, und mehrere andere Wachleute tauchten auf. Einer davon war der junge Mann von zuvor.


  Malone trat zu ihm und fragte: »Haben Sie die Einkaufstüte gefunden?«


  »Kommen Sie mit.«


  Zwei Minuten später befanden Malone und der Wachmann sich in einem kleinen Befragungszimmer neben der Sicherheitszentrale. Die Selfridges-Tragetasche lag auf einem laminierten Tisch.


  Malone prüfte das Gewicht. Die Tasche war leicht. Er griff hinein und holte eine grüne Plastiktüte heraus, in der anscheinend mehrere merkwürdig geformte Objekte lagen.


  Sie stießen klirrend aneinander.


  Neugierig legte er das Bündel auf den Tisch und packte es aus.


  Er machte sich nicht unbedingt wegen einer Sprengladung Sorgen, da Lyon die Tasche ja eindeutig weggeworfen hatte, ließ den Inhalt auf den Tisch gleiten und war schockiert, als er vier kleine Metallmodelle des Eiffelturms sah, ein Andenken, wie man es überall in Paris kaufen konnte.


  »Was, zum Teufel, soll das denn?«, fragte der junge Wachmann.


  Genau dasselbe dachte Malone auch.
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  Salen Hall

  23.40 Uhr


  Ashby beobachtete, wie Caroline das Buch untersuchte, das Stephanie Nelle ihm glücklicherweise übergeben hatte. Er hatte Caroline angelogen und gesagt, er habe mit Larocque gesprochen und die sei schließlich bereit gewesen, ihm das Buch auszuhändigen, und habe es sofort mit einem persönlichen Boten über den Kanal geschickt.


  »Das ist Napoleons Schrift«, rief sie aufgeregt. »Kein Zweifel.«


  »Und das ist von Bedeutung?«


  »Bestimmt. Wir besitzen jetzt Informationen, die wir vorher nicht hatten. Viel mehr, als Pozzo di Borgo je zusammentragen konnte. Ich habe jedes Schriftstück durchgearbeitet, das Eliza Larocque uns gegeben hat. Viel war da eigentlich nicht zu finden. Di Borgo hielt sich mehr an Klatsch und Tratsch als an historische Tatsachen. Ich glaube, sein Hass auf Napoleon hat seine Fähigkeit beeinträchtigt, das Problem effektiv zu analysieren und die Antwort zu finden.«


  Hass konnte das Urteilsvermögen sehr wohl trüben. Deswegen ließ er sich nur selten von diesem Gefühl überwältigen. »Es wird spät, und ich muss morgen in Paris sein.«


  »Kann ich mitkommen?«


  »Es geht um Clubangelegenheiten. Und es ist Weihnachten, die Läden werden also geschlossen sein.«


  Er wusste, dass es mit zu ihren größten Vergnügen gehörte, durch die Avenue Montaigne mit ihren vielen Designer-Läden zu ziehen. Normalerweise hätte er ihr den Gefallen getan, aber nicht morgen.


  Sie studierte das Merowingerbuch weiter. »Irgendwie bin ich überzeugt, dass wir jetzt alle Puzzleteile haben.«


  Aber er war noch immer wegen Peter Lyon verunsichert. Wie verlangt, hatte er bereits die zusätzliche Geldüberweisung getätigt, denn er fürchtete die Konsequenzen, falls er sich jetzt sträubte. Es war kaum zu glauben, aber der Südafrikaner wusste genau über die Amerikaner Bescheid.


  »Ich bin mir sicher, du wirst es schaffen, das Rätsel zu lösen«, sagte er.


  »Jetzt versuchst du nur, mich dazu zu bringen, aus den Kleidern zu schlüpfen.«


  Er lächelte. »Der Gedanke war mir schon gekommen.«


  »Kann ich dich morgen begleiten?«


  Er bemerkte den schalkhaften Glanz in ihren Augen und begriff, dass ihm keine Wahl blieb. »Na gut. Vorausgesetzt, ich bin … heute Nacht vollständig zufrieden.«


  »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


  Aber er sah, dass sie in Gedanken noch immer bei dem Buch und Napoleons Botschaft war. Sie zeigte auf den handschriftlichen Text. »Das ist Lateinisch. Es stammt aus der Bibel. Es geht um die Geschichte von Jesus und den Jüngern, die am Sabbat essen. Es gibt drei Versionen dieser Geschichte, je eine bei Lukas, Matthäus und Markus. Ich habe die vierzehn Zeilen herausgeschrieben, damit wir sie lesen können.«


  


  ET FACTUM EST EUM IN


  SABBATO SECUNDO PRIMO A


  BIRE PER SCCETES DISCIPULI AUTEM ILLIRIS COE


  PERUNT VELLER SPICAS ET FRICANTES MANIBUS + MANDU


  CABANT QUIDAM AUTEM DE FARISAEIS DI


  CEBANT El ECCE QUIA FACIUNT DISCIPULI TUI SAB


  BATIS + QUOD NON LICET RESPONDENS AUTEM INS


  SE IXIT AD EOS NUMQUAM HOC


  LECISTIS QUOD FECIT DAVID QUANDO


  ESURUT IPSE ET QUI CUM EO ERAI + INTROIBOT IN DOMUM


  DEI EE PANES PROPOSITIONS


  MANDUCA VIT ET DEDIT ET QUI


  CUM ERANT UXIIO QUIBOS NO


  N LICEBAT MANDUCARE SI NON SOLIS SACERDOTIBUS


  


  »Es gibt zahlreiche Fehler. Discipuli wird mit c geschrieben, nicht mit einem g, das habe ich also bei der Übertragung aus dem Buch korrigiert. Und Napoleon hat ipse dixit vollkommen verunstaltet. Und die Buchstabenfolge uxiio ergibt überhaupt keinen Sinn. Aber hier ist, in Anbetracht all dessen, die Bedeutung:


  ›Und es geschah also, dass er am zweiten Sabbat durch ein Weizenfeld ging. Und seine Jünger pflückten die Ähren, zerrieben sie in ihren Händen und aßen sie. Einige der Pharisäer sagten zu ihm: Siehe, deine Jünger tun am Sabbat, was gegen das Gesetz verstößt. Da erwiderte er ihnen: Habt ihr nie gelesen, was David getan hat, als ihn hungerte? Er und die, die mit ihm waren, betraten das Gotteshaus, und er aß die Schaubrote und gab sie denen, die mit ihm waren, die sie doch gar nicht essen durften, sondern allein die Priester.‹«


  Sie sah zu ihm auf. »Ganz schön eigenartig, findest du nicht?«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Der Text entspricht keiner der drei biblischen Stellen genau. Er ist eher aus ihnen zusammengesetzt. Aber da ist etwas noch Merkwürdigeres.«


  Er wartete ab.


  »Napoleon konnte kein Latein.«


  


  Thorvaldsen verabschiedete sich von Professor Murad und zog sich nach oben in seine Suite zurück. Es war schon fast Mitternacht, aber Paris schien nie zu schlafen. In der Lobby des Ritz war viel los, die Leute gingen in den lauten Salons ein und aus. Als er auf seinem Stockwerk aus dem Lift trat, erblickte er einen Mann mit mürrischer Miene, rötlicher Gesichtsfarbe und glattem, dunklem Haar, der auf einer Couch saß und ihn erwartete.


  Er kannte den Mann gut, da er vor zwei Jahren dessen dänische Detektei damit beauftragt hatte, Cais Tod zu untersuchen. Normalerweise hielten sie nur telefonisch Kontakt, und er hatte eigentlich angenommen, dass der Mann in England wäre und Ashbys Beschatter beaufsichtigte.


  »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen«, sagte er.


  »Ich bin heute von London hergeflogen. Aber ich habe die Geschehnisse dort überwacht.«


  Irgendetwas war nicht in Ordnung. »Kommen Sie mit.«


  Sie gingen durch den still daliegenden Korridor.


  »Es gibt eine Information, die Sie haben sollten.«


  Thorvaldsen blieb stehen und sah seinen Detektiv an.


  »Wir haben Ashby beschattet, seit er Paris verlassen hat. Er ist für ein paar Stunden heimgegangen und hat das Haus dann nach Einbruch der Dunkelheit noch einmal verlassen. Er hat an einer Führung auf den Spuren von Jack the Ripper teilgenommen.«


  Thorvaldsen verstand, wie merkwürdig das für einen Londoner war.


  Der Detektiv reichte ihm eine Aufnahme. »Er hat sich mit einer Frau getroffen. Wir haben es geschafft, ein Foto zu schießen.«


  Thorvaldsen brauchte nur einen Moment, um das Gesicht zu erkennen.


  Stephanie Nelle.


  In seinem Kopf schrillten die Alarmglocken und er musste sich mühsam beherrschen, um seine Sorge für sich zu behalten.


  »Malone war ebenfalls da.«


  Hatte er richtig gehört? »Malone?«


  Der Detektiv nickte und zeigte Thorvaldsen noch ein Foto. »Auch er hat an der Führung teilgenommen.«


  »Hat Malone mit Ashby gesprochen?«


  »Nein, er ist einem Mann gefolgt, der sich mit Ashby unterhalten hatte. Wir haben beschlossen, die beiden gehen zu lassen, um Probleme zu vermeiden.«


  Der Ausdruck in den Augen des Detektivs gefiel Thorvaldsen gar nicht. »Es wird noch schlimmer?«


  Der Mann nickte.


  »Diese Frau auf dem Foto, sie hat Ashby ein Buch gegeben.«
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  Paris

  Dienstag, 25. Dezember

  10.30 Uhr


  Malone suchte den Invalidendom im Hôtel des Invalides ab. Ein Kranz von sechs Kapellen ging vom Zentralbau ab, und in jeder von ihnen, die entweder der Jungfrau Maria oder einem der Väter der römisch-katholischen Kirche geweiht waren, lagen militärische Helden bestattet. Malone kontrollierte die Krypta unten, sechs Meter tiefer gelegen als das Erdgeschoss, und ging um Napoleons Grab herum. Er hatte Gary noch immer nicht angerufen und nahm sich das übel, aber die gestrige Nacht war lang gewesen. Zwangsläufig ging er einfach mal davon aus, dass sein Sohn schon Verständnis haben würde, wenn das obligatorische Telefongespräch diesmal etwas später stattfinden würde, vielleicht sogar sehr viel später …


  »Findest du was?«, hörte er Stephanie von oben herunterrufen.


  Sie stand hinter einer Marmorbalustrade und sah zu ihm herunter.


  »In diesem Mausoleum gibt es kein Versteck, schon gar nicht für eine Bombe.«


  Hunde hatten bereits jede Nische abgeschnüffelt. Man hatte nichts gefunden. Nun wurde das Hôtel des Invalides selbst durchsucht. Bisher hatten sie keinen Erfolg gehabt. Aber da Ashby gesagt hatte, die Kirche sei das Hauptziel, wurde nun noch einmal jeder Quadratzentimeter unter die Lupe genommen.


  Er stand am Eingang einer kleinen Galerie, die von antiken Messinglampen ausgeleuchtet wurde. Drinnen war die Krypta von Napoleon II., König von Rom, 1811-1832, durch eine Bodenplatte gekennzeichnet. Das Grab des Sohns wurde von einer weißen Marmorstatue des Vaters überragt, der im Krönungsmantel dastand, Zepter und Kugel in der Hand.


  Stephanie schaute auf die Uhr. »Bald ist es Zeit, sich zu treffen. Dieses Gebäude ist sauber, Cotton. Irgendwas stimmt da nicht.«


  Sie hatten gestern Nacht, nach Peter Lyons Flucht aus dem Terminal, den Hangar im Heathrow Airport betreten und das Flugzeug untersucht. Die Cessna war auf eine belgische Briefkastenfirma zugelassen, die einem fiktiven tschechischen Konzern gehörte. Europol versuchte, einen Verantwortlichen ausfindig zu machen, aber alle Namen und Adressen führten ins Nirgendwo. Der Hangar selbst war von derselben tschechischen Gesellschaft gemietet und die Miete drei Monate im Voraus bezahlt worden.


  »Lyon hat sich mir nicht grundlos gestellt«, sagte Malone. »Er wollte uns Bescheid geben, dass er von uns wusste. Er hat uns diese kleinen Eiffeltürme zurückgelassen. Verdammt, er hat nicht einmal seine Augen mit einer Brille verdeckt. Die Frage ist nur: Weiß Ashby darüber Bescheid, dass wir Bescheid wissen?«


  Stephanie schüttelte den Kopf. »Ashby ist inzwischen im Eiffelturm. Dort ist er vor ein paar Minuten angekommen. Man hätte uns informiert, wenn er Bescheid wüsste. Seine Führungsoffiziere haben mir gesagt, dass er nie ein Blatt vor den Mund genommen hat.«


  Malone ging die Möglichkeiten durch. Thorvaldsen hatte dreimal versucht, ihn anzurufen, aber Malone hatte weder abgenommen noch zurückgerufen. Er war gestern Nacht in London geblieben, um den vielen Fragen über das Buch aus dem Weg zu gehen, die er einfach nicht beantworten konnte. Noch nicht. Sie würden später miteinander reden. Der Pariser Club versammelte sich zu seiner Sitzung. Der Eiffelturm war bis dreizehn Uhr geschlossen. Auf der ersten Plattform würden nur Clubmitglieder, Kellner und Sicherheitsleute sein. Malone wusste, dass Stephanie sich dagegen entschieden hatte, Leihkräfte aus dem französischen Geheimdienst zwischen das Sicherheitspersonal zu mischen. Stattdessen hatte sie zwei Paar Augen und Ohren in den Sitzungssaal eingeschmuggelt.


  »Sind Sam und Meagan an Ort und Stelle?«, fragte Malone.


  Sie nickte. »Beide platzen vor Eifer, wie ich hinzufügen könnte.«


  »Das ist immer ein Problem.«


  »Ich bezweifle, dass sie sich dort in Gefahr befinden. Larocque hat darauf bestanden, dass jeder, der Zutritt hat, nach Waffen und Abhörgeräten durchsucht wird.«


  Malone sah Napoleons übergroßen Sarkophag an. »Weißt du, dass dieses Trumm nicht einmal aus rotem Porphyr besteht, sondern aus finnischem Aventurinquarz?«


  »Sag das den Franzosen nicht«, erwiderte sie. »Aber ich schätze, das ist wie mit dem Kirschbaum und George Washington.«


  Er hörte ein Klingeln und sah, dass Stephanie nach ihrem Handy griff, einen Moment lang zuhörte und dann das Gespräch beendete.


  »Ein neues Problem«, sagte sie.


  Er blickte auf.


  »Henrik ist im Eiffelturm und betritt gerade den Sitzungssaal.«


  


  Sam trug die kurze Jacke und die schwarze Hose der Kellner, die Stephanie Nelle ihm beschafft hatte. Meagan war ähnlich gekleidet. Sie gehörten zu den elf Serviceleuten, die in dem Bankettsaal nur zwei runde Tische aufgestellt hatten, die jeweils mit Goldleinentischdecken und edlem Porzellan gedeckt waren. Der Saal selbst maß etwa fünfundzwanzig mal fünfzehn Meter, und auf der einen Seite stand eine Bühne. Es hätten ohne weiteres ein paar hundert Essensgäste hineingepasst, und so wirkten die beiden Tische ziemlich verloren.


  Sam war damit beschäftigt, Kaffeetassen und Gewürzständer vorzubereiten und darauf zu achten, dass eine dampfende Kaffeemaschine ordentlich lief. Er hatte keine Ahnung, wie das Gerät funktionierte, aber so konnte er in der Nähe des Zugangs bleiben, der die Mitglieder in den Sitzungssaal führte. Zu seiner Rechten gestattete eine Wand aus Glas einen spektakulären Ausblick auf die Seine und das rechte Flussufer.


  Drei ältere Herren und zwei Damen mittleren Alters waren bereits eingetroffen und jeweils von einer stattlich wirkenden Frau in einem grauen Hosenanzug begrüßt worden.


  Eliza Larocque.


  Vor drei Stunden hatte Stephanie Nelle Sam Fotos der sieben Clubmitglieder gezeigt, daher erkannte er jetzt die Gesichter. Drei Mitglieder kontrollierten große Finanzinstitute und eines gehörte dem Europäischen Parlament an. Jedes von ihnen hatte zwanzig Millionen Euro bezahlt, um mit dabei zu sein – und diese Einlage hatte ihnen, so Stephanie, bereits weit mehr als hundertvierzig Millionen an illegalen Profiten eingebracht.


  Hier war die lebende Verkörperung der Existenz all dessen, was Sam seit langem vermutet hatte.


  Er und Meagan sollten Augen und Ohren offen halten. Vor allem aber hatte Stephanie Nelle sie ermahnt, keine unnötigen Risiken einzugehen, die ihre Identität verraten könnten.


  Er hörte auf, mit der Kaffeemaschine herumzuhantieren, und wandte sich zum Gehen.


  Ein weiterer Gast traf ein.


  Ähnlich wie die anderen Männer war er mit einem teuren, graphitgrauen Anzug, weißem Hemd und blassgelber Krawatte bekleidet.


  Henrik Thorvaldsen!


  


  Thorvaldsen betrat La Salle Gustave Eiffel und wurde sogleich von Eliza Larocque begrüßt. Er streckte die Hand aus, und sie schüttelte sie leicht.


  »Ich freue mich sehr, dass Sie hier sind«, sagte sie. »Ihr Anzug sieht äußerst elegant aus.«


  »Ich trage so etwas nur selten. Aber für die heutige Gelegenheit schien er mir am geeignetsten.«


  Sie nickte dankbar. »Ich weiß das zu schätzen. Heute ist ein wichtiger Tag.«


  Er hatte Larocque angesehen. Es war wichtig, dass sie ihn für interessiert hielt. Nun bemerkte er, wie sich anderswo im Saal die Mitglieder untereinander mischten und Smalltalk machten. Die Kellner bereiteten Tische für das Buffet und die Erfrischungen vor. Vor langer Zeit hatte er sich selbst eine nützliche Lektion beigebracht. Innerhalb von zwei Minuten nach Betreten eines Raums zu wissen, ob er sich unter Freunden oder unter Feinden befand.


  Er kannte mindestens die Hälfte der Gesichter. Es waren Männer und Frauen aus der Geschäfts- und Finanzwelt. Einige waren echte Überraschungen, da er sie nie für Finanzverschwörer gehalten hätte. Alle waren wohlhabend, aber nicht überwältigend reich. Gewiss spielten sie nicht in seiner Liga, und so machte es einen gewissen Sinn, dass sie sich auf einen Plan warfen, der ihnen die Möglichkeit schnellen, leichten und steuerfreien Gewinns versprach.


  Bevor er mit der Beurteilung seiner Umgebung fertig war, trat ein hochgewachsener Mann mit dunklem Teint, silbrigen Streifen im Bart und intensiven, grauen Augen auf sie zu.


  Larocque streckte lächelnd den Arm aus, winkte den Neuankömmling näher und sagte: »Hier ist jemand, den ich Ihnen gerne vorstellen möchte.«


  Sie sah ihn an.


  »Henrik, dies ist Lord Graham Ashby.«
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  Aus Napoleons Krypta stieg Malone eine Marmortreppe hinauf, die oben von zwei bronzenen Statuen flankiert war. Die eine trug die Krone und die Hand der Justiz, die andere ein Schwert und einen Erdball. Stephanie erwartete Malone vor dem großen Altar der Kirche mit seinem Baldachin aus gedrehten Säulen, die an Berninis Petersdom erinnerten.


  »Anscheinend waren Henriks Bemühungen erfolgreich«, sagte sie. »Er hat es geschafft, vom Club eingeladen zu werden.«


  »Er befindet sich auf einer Mission. Das kannst du doch verstehen.«


  »Ja, das kann ich. Aber ich bin ebenfalls auf einer Mission, und das kannst du verstehen. Ich will Peter Lyon kriegen.«


  Malone blickte sich in der verlassenen Kirche um. »Die ganze Sache hier fühlt sich verkehrt an. Lyon weiß, dass wir hinter ihm her sind. Das Flugzeug in Heathrow war von Anfang an nutzlos für ihn.«


  »Aber er weiß auch, dass wir uns nicht verraten dürfen.«


  Das war der Grund, warum sie keine Polizei um den Invalidendom aufgestellt hatten. Warum das Krankenhaus und das Altenheim von Les Invalides nicht evakuiert worden waren. Die hypermoderne chirurgische Abteilung versorgte verletzte Soldaten, und etwa hundert Veteranen lebten noch immer in den Gebäuden, die den Invalidendom flankierten. Die Suche nach Sprengladungen hatte dort gestern Nacht in aller Stille begonnen. Niemand sollte darauf aufmerksam gemacht werden, dass möglicherweise ein Problem bestand. Es wurde einfach nur eine ruhige Suche durchgeführt. Ein richtiger Alarm hätte es unmöglich gemacht, Lyon zu schnappen oder den Pariser Club dingfest zu machen.


  Aber die Aufgabe hatte sich als entmutigend groß erwiesen.


  Das Hôtel des Invalides umfasste Tausende von Quadratmetern mit Dutzenden von mehrstöckigen Gebäuden. Sie boten viel zu viele mögliche Verstecke für eine Sprengladung.


  Das Funkgerät, das Stephanie bei sich trug, knisterte, und eine männliche Stimme sagte ihren Namen. Dann: »Wir haben etwas.«


  »Wo?«, fragte sie.


  »In der Kuppel.«


  »Wir kommen.«


  Thorvaldsen schüttelte Graham Ashby die Hand, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Ebenso. Ich kenne Ihre Familie schon seit vielen Jahren. Außerdem bewundere ich Ihr Porzellan.«


  Thorvaldsen bemerkte, dass Eliza Larocque jede seiner Bewegungen beobachtete und sich ihr eigenes Bild von ihm und Ashby machte, und so ließ er seinen ganzen Charme spielen und machte mit seiner Rolle weiter.


  »Eliza sagte mir, dass Sie unserem Club beitreten wollen«, bemerkte Ashby.


  »Das scheint mir der Mühe wert zu sein.«


  »Ich glaube, unsere Gruppe wird Ihnen gefallen. Wir stehen noch am Anfang, aber bei unseren Sitzungen haben wir immer eine Menge Spaß.«


  Thorvaldsen ließ die Augen erneut durch den Saal wandern und zählte sieben Mitglieder einschließlich Ashby und Larocque. Kellner und Kellnerinnen wuselten umher wie verirrte Geister, brachten ihre Aufgaben zu Ende und zogen sich einer nach dem anderen durch eine Tür im Hintergrund zurück.


  Strahlendes Sonnenlicht strömte durch die Fensterwand herein und badete den roten Teppich und die noble Einrichtung in seinem milden Schein.


  Larocque bat alle, sich hinzusetzen.


  Ashby ging weg.


  Thorvaldsen trat zum näheren der beiden Tische und sah plötzlich einen jungen Mann, einen der Kellner, der rechts hinter der Bühne überschüssige Stühle wegräumte. Erst dachte er, er hätte sich geirrt, aber als der Mann zurückkehrte, um eine weitere Ladung zu holen, war er sich sicher.


  Sam Collins.


  Hier.


  


  Malone und Stephanie stiegen eine kalte Metallleiter hinauf, die in den Zwischenraum zwischen der inneren und der äußeren Wand der Kuppel führte. Diese bestand nämlich nicht aus einem einzigen Stück, vielmehr war nur eine der beiden übereinanderliegenden Fensterreihen, die man von außen im Tambour sah, auch von innen sichtbar. Eine zweite Kuppel, die die erste vollständig umschloss und durch eine Öffnung oben in der inneren Kuppel zu sehen war, fing das Tageslicht durch eine zweite Fensterebene ein und leitete es nach innen. Es war eine raffiniert verschachtelte Konstruktion, die einem erst bewusst wurde, wenn man hoch über allem stand. Sie kamen zu einer Plattform, die zwischen einem Skelett von Holzbalken und moderneren Stahlträgern an der äußeren Kuppel angebracht war. Eine weitere Metallleiter führte zwischen den Trägern hindurch zum Zentrum der Kuppel hinauf, wo von der nächsten Plattform noch eine Leiter zur Laterne hochging. Sie hatten mit beinahe hundert Meter fast den höchsten Punkt der Kirche erreicht. Auf der zweiten Plattform, unterhalb der Laterne, stand ein französischer Sicherheitsmann, der vor mehreren Stunden in den Invalidendom gekommen war.


  Er zeigte nach oben.


  »Dort.«


  


  Eliza war erfreut. Sämtliche Mitglieder sowie Henrik Thorvaldsen waren gekommen. Alle nahmen Platz. Sie hatte auf zwei Tischen bestanden, damit keiner sich beengt fühlte. Außerdem hasste sie zu große Nähe. Das kam vielleicht daher, dass sie allein lebte, seit sie erwachsen war. Nicht, dass ein Mann nicht gelegentlich eine reizvolle Abwechslung darstellen konnte. Aber die Vorstellung einer engen persönlichen Beziehung, bei der es jemanden gäbe, der ihre Gedanken und Gefühle teilen wollte und von ihr umgekehrt das gleiche erwartete? Diese Vorstellung schreckte sie ab.


  Sie hatte Thorvaldsens und Graham Ashbys Begegnung genau beobachtet. Keiner der beiden Männer hatte irgendeine Reaktion gezeigt. Sie waren einander offensichtlich fremd und trafen sich zum ersten Mal.


  Ein Blick auf die Uhr.


  Zeit anzufangen.


  Aber bevor sie die Versammelten auf sich aufmerksam machen konnte, trat Thorvaldsen zu ihr und sagte leise: »Haben Sie heute Morgen Le Parisien gelesen?«


  »Der erwartet mich noch. Ich hatte heute Vormittag viel zu tun.«


  Er griff in seine Jacketttasche und brachte einen Zeitungsausschnitt zum Vorschein. »Dann sollten Sie das hier sehen. Es stammt von Seite 12A. Die Spalte oben rechts.«


  Sie überflog rasch die Zeilen, die von einem Diebstahl berichteten, der am Vortag im Musée de l’Armée des Hôtel des Invalides stattgefunden hatte. In einer der wegen Renovierungsarbeiten gesperrten Galerien hätten Diebe einen Gegenstand aus der Napoleonausstellung gestohlen.


  Ein Buch.


  Das Königreich der Merowinger 450-751 n. Chr.


  Bedeutsam sei das Objekt nur, weil es eigens im Testament von Kaiser Napoleon erwähnt worden sei, ansonsten sei es aber nicht besonders wertvoll und nur deshalb sei es überhaupt in der Galerie verblieben. Das Museumspersonal sei dabei, die verbliebenen Ausstellungsstücke durchzugehen, um sich zu vergewissern, ob sonst noch etwas gestohlen worden sei.


  Sie starrte Thorvaldsen an. »Wie können Sie wissen, dass diese Information wichtig für mich ist?«


  »Wie ich Ihnen bereits in Ihrem Château gesagt habe, habe ich Sie beide sehr genau beobachtet.«


  Thorvaldsens Warnung vom Vortag klang ihr in den Ohren.


  Wenn ich mich nicht in ihm irre, wird er Ihnen erklären, dass er das Gesuchte nicht finden konnte – dass es nicht da war oder eine andere derartige Entschuldigung.


  Und genau das hatte Graham Ashby ihr gesagt.
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  Malone kletterte durch eine Bodenöffnung in die Laterne. Kalte Luft und Sonnenlicht begrüßten ihn, als er über der Kuppel der Kirche in den strahlend hellen Mittag hinaustrat. Der Ausblick war in alle Richtungen überwältigend. Im Norden wand die Seine sich durch die Stadt, im Nordosten erhob sich der Louvre, und der Eiffelturm ragte keine drei Kilometer südlich auf.


  Stephanie folgte ihm nach oben. Der Mann vom Sicherheitsdienst kam als Letzter hoch, blieb aber auf der Leiter stehen und schaute nur mit Kopf und Schultern heraus.


  »Ich hatte beschlossen, die Kuppel selbst zu untersuchen«, berichtete der Mann. »Dort habe ich nichts gefunden, aber ich wollte eine rauchen, und so bin ich hier hochgestiegen und habe das da gesehen.«


  Malone folgte dem Fingerzeig des Mannes und erblickte ein blaues Kästchen von vielleicht zehn auf zehn Zentimetern, das an der Decke der Laterne befestigt war. Jeder der vier Fensterbögen der Laterne war mit einem dekorativen Messinggeländer versehen. Vorsichtig stieg Malone auf eines der Geländer und war nun nur noch wenige Zentimeter von dem Kästchen entfernt. Er erblickte einen dünnen Draht, vielleicht dreißig Zentimeter lang, der auf einer Seite in den Wind hinausbaumelte.


  Er sah Stephanie an. »Das ist ein Transponder. Ein Funkfeuer, das dem Flugzeug den Weg weist.« Er riss das Gerät los, das mit starkem Klebeband befestigt war. »Es wird per Fernaktivierung gestartet. Das kann nicht anders sein. Aber es hier zu platzieren – alle Achtung, das war nicht leicht.«


  »Für Peter Lyon ist das kein Problem. Er hat schon schwierigere Dinge bewerkstelligt.«


  Noch immer den Transponder in der Hand, sprang Malone vom Geländer herunter und stellte das Gerät mit einem Schalter an der Seite aus. »Das sollte ihm die Sache erschweren.« Er reichte Stephanie das Kästchen. »Dir ist bewusst, dass das viel zu einfach läuft.«


  Er sah, dass sie ihm zustimmte.


  Malone trat zu einem anderen Fenster und blickte auf einen leeren Platz vor der Südfassade der Kirche hinunter, wo mehrere Straßen zusammenliefen. Wegen Weihnachten ruhte ein beträchtlicher Teil des Alltagsverkehrs. Um niemanden auf dem nahegelegenen Eiffelturm zu alarmieren, der ungehinderte Sicht auf Les Invalides bot, hatte die Polizei die Straßen nicht abgesperrt.


  Er erblickte einen hellen Kleintransporter, der auf dem Boulevard des Invalides nordwärts fuhr. Und zwar ungewöhnlich schnell. Das Fahrzeug bog nach links ab und raste auf die Avenue de Tourville, die quer zum Haupteingang des Invalidendoms verlief.


  Stephanie bemerkte, wo Malone hinsah.


  Der Kleintransporter fuhr langsamer, schlug nach rechts ein, verließ die Straße und holperte einige wenige Steinstufen zum Haupteingang der Kirche hoch.


  Stephanie griff nach ihrem Funkgerät.


  Das Fahrzeug ließ die Stufen hinter sich und schoss auf einem Fußgängerweg zwischen Streifen von Wintergras vorwärts. Am Fuße weiterer Stufen bremste es quietschend ab.


  Die Fahrertür ging auf.


  Stephanie schaltete ihr Funkgerät ein und nahm Verbindung auf, doch bevor sie noch ein Wort sagen konnte, stürzte ein Mann aus dem Fahrzeug und rannte zu einem Wagen, der auf der Straße aufgetaucht war.


  Er sprang hinein, und der Wagen raste davon.


  Dann explodierte der Kleintransporter.


  


  »Lassen Sie mich Ihnen allen fröhliche Weihnachten wünschen«, sagte Eliza, die vor der Gruppe stand. »Ich freue mich sehr, dass alle gekommen sind. Dieses Lokal schien mir ein ausgezeichneter Ort für unsere Sitzung zu sein. Das ist einmal etwas anderes. Der Turm selbst macht erst ab dreizehn Uhr auf, wir sind also bis dahin unter uns.« Sie hielt inne. »Und uns erwartet ein köstliches Essen.«


  Sie war insbesondere froh, dass Robert Mastroianni sein im Flugzeug gegebenes Versprechen gehalten hatte und gekommen war.


  »Wir haben etwa eine Stunde fürs Geschäftliche, und dann dachte ich, dass ein kurzer Ausflug zur Turmspitze vor dem Eintreffen der Besucherscharen wunderbar wäre. Die Gelegenheit, mit so wenigen Menschen ganz oben auf dem Eiffelturm zu stehen, erhält man nur selten. Ich habe das eigens mitgebucht.«


  Es gab allgemeine Zustimmung für ihren Vorschlag.


  »Außerdem darf ich ankündigen, dass heute die letzten beiden neuen Mitglieder gekommen sind.«


  Sie stellte Mastroianni und Thorvaldsen vor.


  »Es ist großartig, dass Sie beide zu unserer Gruppe gestoßen sind. Das bringt unsere Zahl auf acht, und ich glaube, dabei belassen wir es. Hat jemand Einwände?«


  Keiner sagte etwas.


  »Ausgezeichnet.«


  Sie ließ den Blick über die wachen, aufmerksamen Gesichter wandern. Selbst Graham Ashby schien bester Laune zu sein. Hatte er sie über das Merowingerbuch belogen?


  Anscheinend.


  Sie hatten sich vor der Ankunft der anderen getroffen, und Ashby hatte wiederholt, dass das Buch nicht in der Vitrine gelegen habe. Sie hatte ihm aufmerksam zugehört, seine Gestik und Mimik genau beobachtet und geschlossen, dass er entweder die Wahrheit sagte oder einer der besten Lügner war, denen sie je begegnet war.


  Aber das Buch war ja tatsächlich gestohlen worden. Paris’ führende Zeitung hatte über den Diebstahl berichtet. Woher wusste Thorvaldsen so viel? War Ashby wirklich ein Sicherheitsleck? Im Moment hatte sie keine Zeit, diese Fragen zu beantworten. Sie musste sich auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrieren.


  »Ich dachte, ich fange damit an, dass ich Ihnen eine Geschichte erzähle. Signore Mastroianni bitte ich, die Wiederholung zu entschuldigen. Vor ein paar Tagen habe ich ihm dasselbe berichtet. Aber für alle anderen wird die Geschichte aufschlussreich sein. Es geht um etwas, das Napoleon in Ägypten widerfahren ist.«


  


  Malone eilte durch die zerschmetterte Eingangstür des Invalidendoms. Stephanie folgte ihm. Unten, am Fuß der Treppe, brannte der Kleintransporter noch immer. Außer den Glastüren des Eingangs hatte die Kirche wenig Schaden erlitten. Ihm war klar, dass ein mit Sprengstoff gefüllter Kleintransporter in so großer Nähe die ganze Südfassade hätte zerstören sollen, ohne die Nachbargebäude mit dem Krankenhaus und dem Veteranenzentrum auch nur zu erwähnen.


  »Das war keine große Bombe«, sagte er. »Eher ein Knaller.«


  In der Ferne heulten Alarmsirenen. Feuerwehr und Polizei waren auf dem Weg. Die von dem schwelenden Fahrzeug aufsteigende Hitze erwärmte die kalte Mittagsluft.


  »Vielleicht eine Fehlzündung?«, fragte sie.


  »Das glaube ich nicht.«


  Die Sirenen wurden lauter.


  Stephanies Funkgerät erwachte zum Leben. Sie meldete sich und Malone hörte, was der Mann am anderen Ende ihr berichtete.


  »Wir haben eine Selbstmordattentäterin im Ehrenhof.«


  


  Thorvaldsen hörte zu, wie Larocque die Geschichte aus Ägypten zu Ende brachte, Napoleons ursprüngliche Idee eines Pariser Clubs erklärte und eine Zusammenfassung der vier Papyri vorlas. Wie er bemerkte, hatte sie nicht erwähnt, dass auch er vor kurzem einen großen Teil dieser Informationen bereits erhalten hatte. Offensichtlich wollte sie, dass ihre Unterredung geheim blieb. Der Zeitungsausschnitt, den er ihr gezeigt hatte, machte ihr gewiss zu schaffen.


  Wie könnte es anders sein?


  Ihre Reaktion sagte ihm noch etwas anderes. Ashby hatte ihr nicht berichtet, dass er das Buch dank Stephanie und Cotton inzwischen besaß.


  Aber wieso hatte sich das Magellan Billet in diese Angelegenheit eingemischt?


  Er hatte die ganze Nacht und den Vormittag hindurch versucht, Kontakt mit Malone aufzunehmen, aber sein Freund war nicht ans Handy gegangen. Er hatte Nachrichten hinterlassen, aber auf keine hatte Malone sich zurückgemeldet. Malones Zimmer im Ritz war gestern Nacht unbenutzt geblieben. Und auch wenn Thorvaldsens Privatdetektive den Titel des Buchs, das Stephanie Ashby gegeben hatte, nicht hatten ausspähen können, wusste er doch, dass es das Buch aus Les Invalides war.


  Was sollte es sonst sein?


  Es musste einen guten Grund dafür geben, dass Malone das Buch Stephanie übergeben hatte, aber er konnte sich keinen denken.


  Ashby saß Larocque gelassen gegenüber und beobachtete sie aufmerksam. Thorvaldsen fragte sich, ob den anderen Männern und Frauen in diesem Saal klar war, worauf sie sich eigentlich eingelassen hatten. Er zweifelte daran, ob Eliza Larocque sich nur für illegale Gewinne interessierte. Bei ihren beiden Begegnungen hatte er gespürt, dass sie eine Frau war, die sich auf einer Mission befand – fest entschlossen, etwas zu beweisen, vielleicht das Andenken ihrer Familie ins rechte Licht zu rücken. Was auch immer dieses etwas sein mochte, es ging um mehr als nur darum, Geld zu machen. Es gab einen Grund dafür, dass Larocque diese Gruppe an Weihnachten hier im Eiffelturm versammelt hatte.


  Und so beschloss Thorvaldsen, Malone erst einmal zu vergessen und sich auf das Problem zu konzentrieren, das vor ihm lag.


  


  Malone und Stephanie rannten zum Ehrenhof hinaus und blickten auf den eleganten Platz. In dessen Mitte stand eine junge Frau: vielleicht Anfang dreißig, langes, dunkles Haar; Cordhosen und ein verblasstes, rotes Shirt unter einem schwarzen Mantel. Sie hielt etwas in der einen Hand.


  Zwei Sicherheitsleute standen mit angelegten Gewehren im Schatten der gegenüberliegenden Arkade, ganz in der Nähe des Gerüsts, wo Malone gestern den Zugang ins Museum gefunden hatte. Ein weiterer Mann stand links, bei dem Torbogen, der zur Nordfassade von Les Invalides hinausführte und dessen schmiedeeisernes Tor geschlossen war.


  »Was soll das?«, murmelte Stephanie.


  Hinter ihnen trat ein Mann aus einer Glastür des Museums unter die Arkade. Er trug die Schutzweste und die Uniform der französischen Polizei.


  »Sie ist gerade eben erst aufgetaucht«, informierte er sie.


  »Ich dachte, Sie hätten diese Gebäude hier durchsucht«, bemerkte Stephanie.


  »Madame, hier sind hunderttausende Quadratmeter von Gebäudeflächen. Wir haben uns so sehr beeilt wie möglich, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, wie Sie ja von uns verlangt hatten. Wenn jemand uns aus dem Weg gehen wollte, war das nicht schwer.«


  Er hatte recht.


  »Was will sie?«, fragte Stephanie.


  »Sie hat unseren Leuten gesagt, sie hätte die Kontrolle über eine Bombe, und sie aufgefordert, Abstand zu halten. Daraufhin habe ich Sie angefunkt.«


  »Ist sie vor oder nach der Explosion des Kleintransporters vor der Kirche aufgetaucht?«, wollte Malone wissen.


  »Unmittelbar danach.«


  »Was denkst du?«, fragte Stephanie Malone.


  Er musterte die Frau. Sie fuhr herum und blickte zu den Männern hinüber, die noch immer die Waffe auf sie gerichtet hatten. Klugerweise hielt sie die Hand mit dem Fernzünder ständig in Bewegung.


  »Gardez vos distances et baissez les armes«, schrie sie.


  Malone übersetzte für sich: Halten Sie Abstand und senken Sie die Waffen.


  Keiner der Männer kam ihrer Aufforderung nach.


  »Il se pourrait que la bombe soit à l’hôpital. Ou à l’hospice. Faut-il prendre le risque?«, schrie sie weiter und zeigte den Fernzünder. Die Bombe könnte sich im Krankenhaus befinden. Oder im Veteranenheim. Wollen Sie das Risiko eingehen?


  Der Polizist, der neben ihnen stand, flüsterte: »Wir haben beide Gebäude als Erstes abgesucht. Dort ist nichts.«


  »Je ne le redirai pas«, rief die Frau. Ich sage es nicht noch einmal.


  Malone begriff, dass Stephanie über das weitere Vorgehen der Franzosen entscheiden würde, und sie war nicht leicht ins Bockshorn zu jagen.


  Aber dennoch.


  »Nehmen Sie die Waffen herunter«, befahl sie.
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  Eliza schlenderte zur Bühne am einen Ende des Saals. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es 11.35 Uhr war.


  Sie hatte noch fünfundzwanzig Minuten.


  »Wir machen bald unseren Ausflug zur Turmspitze. Aber zunächst möchte ich Ihnen erklären, was ich Ihnen für die nähere Zukunft vorschlage.«


  Sie sah die Gruppe an.


  »Im letzten Jahrzehnt haben wir sehr viel Veränderung auf den Weltfinanzmärkten gesehen. Sogenannte Futures, früher einmal eine Möglichkeit für Unternehmen, ihre Produktion durch Termingeschäfte abzusichern, sind jetzt einfach nur noch ein Glücksspiel, bei dem Waren, die nicht existieren, zu Preisen gehandelt werden, die keinerlei Bezug zur Realität haben. Das haben wir vor ein paar Jahren gesehen, als der Barrel Erdöl auf mehr als hundertfünfzig Dollar geklettert ist. Dieser Preis hatte keinerlei Bezug zum Angebot, das damals ein Allzeithoch erreicht hatte. Schließlich ist die Blase dann geplatzt, und die Preise sind abgestürzt.«


  Sie sah, dass viele der im Saal Versammelten mit ihrer Einschätzung übereinstimmten.


  »Dafür ist vor allen Dingen Amerika verantwortlich zu machen«, stellte sie klar. »1999 und 2000 wurden neue Gesetze erlassen, und das ebnete einer spekulativen Aufblähung den Weg. Diese Gesetze widerriefen ältere Bestimmungen, die in den Neunzehnhundertdreißigern erlassen worden waren und einen erneuten Crash des Aktienmarkts verhüten sollten. Nachdem die Sicherheitsvorkehrungen beseitigt waren, kehrten dieselben Probleme zurück, die wir schon in den Dreißigerjahren hatten. Die globale Entwertung am Aktienmarkt, die darauf folgte, hätte keine Überraschung darstellen sollen.«


  Sie sah die Neugier in manchen Gesichtern.


  »Es ist ganz einfach. Gesetze, die Gier und Verantwortungslosigkeit über harte Arbeit und Opferbereitschaft stellen, haben ihren Preis.« Sie hielt inne. »Aber sie schaffen auch neue Möglichkeiten.«


  Im Saal war es still.


  »Zwischen dem 16. August und dem 11. September 2001 führte eine Gruppe verdeckt operierender Spekulanten Leerverkäufe von achtunddreißig Aktientiteln durch, von denen man vernünftigerweise erwarten konnte, dass sie im Gefolge eines Angriffs auf Amerika abstürzen würden. Die Gruppe operierte von kanadischen und deutschen Börsen aus. Zu den Aktiengesellschaften gehörten United Airlines, American Airlines, Boeing, Lockheed Martin, die Bank of America, Morgan Stanley, Dean Winter und Merrill Lynch. In Europa wurden Versicherungsgesellschaften aufs Korn genommen. Munich Re, Swiss Re und Axa. Am Freitag vor dem Anschlag wurden zehn Millionen Aktien von Merrill Lynch verkauft. An einem normalen Tag werden nicht mehr als vier Millionen veräußert. Sowohl United Airlines als auch American Airlines waren in den Tagen vor dem Anschlag mit einem ungewöhnlichen Ausmaß an spekulativen Aktivitäten konfrontiert. Andere Fluggesellschaften haben nichts dergleichen erlebt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte einer aus der Gruppe.


  »Ich spreche nur von dem, was ein israelischer Anti-Terror-Think-Tank aus dem Studium von Osama bin Ladens finanziellem Portfolio geschlossen hat. Der Anschlag vom 11. September hat bin Laden einen Gewinn von beinahe zwanzig Millionen US-Dollar eingebracht.«


  


  Malone hörte das Dröhnen eines Helikopters über sich, blickte auf und sah einen Royal Navy Westland Lynx in geringer Höhe vorbeifliegen.


  »NATO«, sagte Stephanie.


  Auf Stephanies Anweisung hin hatten die Männer, die die Frau im Hof umzingelten, ihre Waffen gesenkt.


  »Ich habe getan, was Sie verlangt haben«, rief Stephanie auf Französisch.


  Die Attentäterin antwortete nicht. Sie stand fünfzehn Meter entfernt und hielt den Blick auf die Arkaden gerichtet, die um den Ehrenhof herumliefen. Sie war weiterhin nervös, und ihre Hand blieb in stetiger Bewegung.


  »Was wollen Sie?«, fragte Stephanie.


  Malone hielt die Augen auf die Frau geheftet und nutzte die wenigen Sekunden, in denen ihre Augen wegwanderten, um die Hand unter seine Jacke zu schieben, wo die Beretta steckte, die Stephanie ihm vor ein paar Stunden gegeben hatte.


  »Ich bin hergekommen, um zu zeigen, wozu wir fähig sind«, rief die Frau auf Französisch. »All denen, die uns mit Hass begegnen.«


  Malone packte den Griff der Waffe.


  Die Hand der Frau mit dem Fernzünder blieb in ständiger Bewegung, und ihr Kopf ruckte hin und her.


  »Wer ist wir?«, fragte Stephanie.


  Malone wusste, dass seine ehemalige Chefin die Situation lehrbuchmäßig anging. Dafür sorgen, dass der Attentäter nicht zur Ruhe kommt. Geduld haben. Auf einen Fehler warten.


  Die Augen der Frau begegneten Stephanies Blick. »Frankreich muss wissen, dass wir uns nicht ignorieren lassen.«


  Malone wartete darauf, dass sie wieder wie zuvor begann, den Platz mit den Augen abzusuchen.


  »Wer ist …«, sagte Stephanie.


  Die Hand mit dem Fernzünder schwang nach links.


  Als der Kopf der Frau zur gegenüberliegenden Arkade herumfuhr, zog Malone seine Pistole und zielte.


  


  Sam hatte sich hinter die Bühne des Sitzungssaals geschlichen, wo keiner ihn sehen konnte. Er hatte es geschafft, unentdeckt im Raum zu bleiben, als der Rest des Personals sich nach draußen zurückgezogen hatte. Der Plan war ja gewesen, dass entweder Meagan oder er selbst sich einen Platz in Hörweite verschaffen sollte. Sam hatte beobachtet, wie Meagan es versucht hatte, aber von anderen Servicekräften dazu verdonnert worden war, beim Hinausfahren einiger Servierwagen zu helfen. Ihr frustrierter Blick hatte ihm gesagt, dass jetzt er am Zug sei, und er hatte entsprechend gehandelt.


  Im Saal war kein Sicherheitspersonal verblieben. Das stand jetzt draußen. Es bestand keine Gefahr, dass jemand durch die Türen eintreten konnte, die zum Aussichtsbalkon hinausführten, da der sich in beinahe sechzig Metern Höhe befand.


  Er hatte Eliza Larocques Rede angehört und genau verstanden, was sie beschrieb. Ein Leerverkauf sah so aus, dass jemand Aktien verkaufte, die er gar nicht besaß, in der Hoffnung, sie später zu einem niedrigeren Preis zurückerwerben zu können. Es ging dabei darum, von einem erwarteten Wertverlust der Aktie zu profitieren.


  In vielerlei Hinsicht ein riskantes Unterfangen.


  Zunächst einmal mussten die für den Leerverkauf vorgesehenen Finanzpapiere von ihrem Besitzer geliehen und zum aktuellen Preis verkauft werden. Wenn ihr Wert dann gefallen war, wurden sie zum niedrigeren Preis zurückgekauft und dem Besitzer zurückgegeben. Der Gewinn verblieb beim Leerverkäufer. Wenn aber die Preise stiegen, statt zu fallen, musste man die Aktien zum höheren Preis zurückkaufen, was zu einem Verlust führte. Wenn natürlich der Leerverkäufer wüsste, dass der Preis eines gegebenen Finanzpapiers fallen würde, und wenn er sogar den genauen Moment kennen würde, zu dem das passieren würde, gäbe es kein Verlustrisiko.


  Und das Potenzial für Gewinne wäre enorm.


  Das war eine der Finanzmanipulationen, vor denen sowohl Sams als auch Meagans Website gewarnt hatten.


  Sam hatte im Secret Service Gerüchte über bin Ladens eventuelle Manipulation gehört, aber diese Nachforschungen waren geheim und wurden weit oberhalb seiner Hierarchieebene durchgeführt. Vielleicht waren es gerade seine Internetbeiträge zu diesem Thema gewesen, die seine Vorgesetzten veranlasst hatten, ihn unter Druck zu setzen. Als er nun Eliza Larocque vieles von dem sagen hörte, worüber er selbst öffentlich spekuliert hatte, bestätigte das nur seine lang gehegten Vermutungen.


  Er war der Wahrheit näher gewesen, als er je geahnt hatte.


  


  Ashby hörte Larocque mit großem Interesse zu und machte sich allmählich ein Bild von dem, was sie planen mochte. Er hatte zwar die Aufgabe gehabt, die Absprachen mit Peter Lyon zu treffen, aber sie hatte ihn nicht in ihren Gesamtplan eingeweiht.


  »Das Problem bei bin Ladens Vorgehen war, dass er zwei Dinge nicht vorausgesehen hat«, dozierte sie. »Erstens wurde der amerikanische Aktienmarkt nach dem Angriff vier volle Tage lang vollständig geschlossen. Und zweitens gibt es automatische Prozeduren, die Leerverkäufe aufdecken. Eine davon, das sogenannte ›bluesheeting‹, eine Berichtspflicht an die Behörden, analysiert Handelsvolumen und erkennt potenzielle Bedrohungen. Die viertägige Schließung des Aktienmarkts verschaffte den Behörden Zeit, Manipulationen aufzudecken. Zumindest in Amerika. Aber in Übersee funktionierten die Märkte weiter, und die Gewinne wurden rasch realisiert, bevor jemand den Schachzug bemerkte.«


  Ashby rief sich die Zeit nach dem 11. September 2001 in Erinnerung. Larocque hatte recht. Munich Re, Europas zweitgrößter Rückversicherer, hatte durch die Zerstörung des World Trade Center beinahe zwei Milliarden Dollar verloren, und seine Aktien waren nach dem Anschlag in den Keller gefallen. Ein Leerverkäufer mit den richtigen Insiderinformationen hätte Millionen verdienen können.


  Er rief sich auch in Erinnerung, was auf anderen Märkten geschehen war.


  Der Dow Jones war um 14 % gefallen, der Standard & Poor Index der fünfhundert größten börsennotierten US-amerikanischen Unternehmen war um 12% gesunken, der NASDAQ Composite um 16% – und auf beinahe jedem Aktienmarkt in Übersee waren die Ergebnisse noch Wochen nach dem Anschlag entsprechend gewesen. Sein eigenes Portfolio hatte stark gelitten – und das war dann tatsächlich der Beginn eines Niedergangs gewesen, der immer schlimmer geworden war.


  Auch was Larocque über Derivate sagte, stimmte vollkommen. Die waren nichts anderes als wilde Wetten mit geliehenem Geld. Zinssätze, ausländische Währungen, Aktien, Unternehmenspleiten – auf all das wetteten Investoren, Banken und Finanzmakler. Seine Finanzanalysten hatten ihm einmal gesagt, dass an jedem beliebigen Tag weltweit mit mehr als achthundert Billionen Euro spekuliert wurde.


  Jetzt erfuhr er, dass es eine Möglichkeit gab, von all diesen Risiken zu profitieren.


  Hätte er das doch nur schon vorher gewusst!


  


  Malone sah, dass die Frau seine Pistole entdeckt hatte. Ihr Blick heftete sich in seinen.


  »Los«, schrie er auf Französisch. »Tun Sie es.«


  Sie drückte den Fernzünder.


  Nichts. Nada. Niente.


  Sie drückte erneut.


  Keine Explosion.


  Das verwirrte die gute Frau ganz schön.
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  Thorvaldsen saß aufrecht da, aber es fiel ihm schwer, die Fassung zu bewahren. Hier sprach eine Frau in aller Ruhe darüber, wie ein Terrorist von der Ermordung Tausender Unschuldiger profitiert hatte. Weder Empörung noch Ekel waren zu spüren. Vielmehr betrachtete Eliza Larocque diese Leistung eindeutig mit Ehrfurcht.


  Genauso beeindruckt wirkte Graham Ashby. Nun, das war keine Überraschung. Angesichts seiner amoralischen Persönlichkeit machte es ihm bestimmt nichts aus, von anderer Menschen Unglück zu profitieren. Thorvaldsen fragte sich, ob Ashby je einen Gedanken an die sieben Toten in Mexico City verschwendet hatte. Oder hatte er einfach nur einen erleichterten Seufzer ausgestoßen, weil seine eigenen Probleme endlich gelöst waren? Offensichtlich kannte Ashby die Namen der Toten nicht. Andernfalls hätte er bei der Vorstellung vorhin anders reagiert. Aber nichts hatte auf ein Wiedererkennen hingedeutet. Warum sollte Ashby die Opfer auch kennen? Oder sich um sie scheren? Es war Amando Cabrals Aufgabe gewesen, das Problem zu beseitigen, und je weniger Ashby über die Einzelheiten wusste, desto besser.


  »Warum haben wir nie davon gehört?«, fragte Ashby.


  »Im Internet kursieren schon seit Jahren Gerüchte«, erwiderte Larocque. »In Les Echos, einem recht angesehenen französischen Finanzmagazin, ist 2007 ein Artikel zu diesem Thema erschienen. Mehrere amerikanische Zeitungen haben vage Andeutungen bezüglich der Story gemacht. Meine Bekannten aus dem Umkreis der US-Regierung sagten mir, dass die ganze Angelegenheit für geheim erklärt worden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amerikaner eine Bestätigung dieser Gerüchte wünschen. Offiziell hat die Securities and Exchange Commission festgestellt, dass es keinen Insiderhandel gab.«


  Ashby kicherte. »Typisch Yankee. Schwamm drüber und hoffen, dass sich das Problem einfach in Luft auflöst.«


  »Was hier ja funktioniert hat«, sagte ein anderes Mitglied der Gruppe.


  »Aber wir können aus diesen Anstrengungen lernen«, erklärte Larocque. »Tatsächlich studiere ich sie schon eine ganze Weile.«


  


  Malone senkte die Waffe, als die Sicherheitsleute sich auf die Frau stürzten. Mit gefesselten Händen wurde sie vom Ehrenhof abgeführt.


  »Woher wusstest du, dass es ein Bluff war?«


  »Diese Bombe da draußen war nur ein Spielzeug. Die hätten die ganze Kirche in die Luft jagen können. Lyon hat mit geringen Sicherheitsvorkehrungen gerechnet und die Situation ausgenutzt.« Er zeigte mit der Beretta auf den Fernzünder, der am Boden lag. »Dieses Ding aktiviert gar nichts.«


  »Und was, wenn du dich geirrt hättest?«


  »Das habe ich aber nicht.«


  Stephanie schüttelte den Kopf.


  »Lyon hat uns nicht hierhergeführt, um uns zu töten«, sagte Malone. »Er wusste, dass Ashby für beide Seiten arbeitet. Er hat uns hierhergelenkt, weil er wollte, dass wir genau hier sind.«


  »Diese Frau hatte keine Ahnung. Ihr Blick hat Bände gesprochen. Sie wollte wirklich etwas in die Luft jagen.«


  »Für jeden Job gibt es einen Dummkopf, der ihn erledigt. Lyon hat sie benutzt, um Zeit zu schinden. Er will, dass wir zu tun haben, zumindest, bis er für uns bereit ist.«


  Da sie auf dem Ehrenhof standen und von den dreistöckigen Gebäuden des Hôtel des Invalides umgeben waren, konnten sie den Eiffelturm nicht sehen. Was dort wohl mit Sam und Henrik geschah? Malone dachte an die Kuppel und den Transponder zurück. »Ich schätze, durch das Ausschalten dieses Peilsenders habe ich das Zeichen gegeben, die Show zu starten.«


  Stephanies Funkgerät erwachte zum Leben.


  »Sind Sie da?« Die Stimme war ein tiefer Bariton und sofort erkennbar. Präsident Danny Daniels.


  In Stephanies Gesicht trat Überraschung.


  »Ja, Sir, ich bin hier«, antwortete sie.


  »Cotton ist auch da?«


  »Ja.«


  »Meine Mitarbeiter wollten mit Ihnen sprechen, aber ich dachte, ich mache das besser selbst. Wir haben keine Zeit für Übersetzungen und Interpretationen. Wir haben die Situation von hier aus verfolgt, und ich muss sagen, ihr habt da drüben einen ganz schönen Schlamassel. Jetzt kommt noch einmal eine neue Wendung: Vor sechs Minuten hat ein kleines Flugzeug seinen Flugweg verlassen und ist nicht wie geplant auf dem Aéroport de Paris – Le Bourget gelandet.«


  Malone kannte den Flugplatz etwa zehn Kilometer weiter nordöstlich. Jahrzehntelang war er Paris’ einziger Flughafen gewesen, berühmt als Landeplatz von Charles Lindberghs erstem Transatlantikflug 1927.


  »Dieses Flugzeug ist jetzt in eure Richtung unterwegs«, sagte Daniels.


  Malone sah plötzlich das Gesamtbild klar vor sich und sagte: »Dafür also hat Lyon Zeit geschunden.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Stephanie.


  »Just in diesem Moment landet nördlich von Les Invalides ein NATO-Hubschrauber. Steigen Sie ein. Ich werde Sie dort kontaktieren.«


  


  Eliza genoss die Situation. Den Mienen ihrer Zuhörer sah sie an, dass sie die Gruppe richtig ausgewählt hatte. Jedes einzelne Mitglied war ein beherzter, unerschrockener Unternehmer.


  »Bin Laden ist gescheitert, weil bei ihm der gesunde Menschenverstand dem Fanatismus erlegen ist. Er war nicht vorsichtig. Er wollte für alle sichtbar ein Fanal setzen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mit solchen Albernheiten kann man keine langfristigen Gewinne generieren.«


  »Ich habe kein Interesse daran, Menschen zu töten«, sagte Robert Mastroianni.


  »Ich auch nicht. Aber das ist auch gar nicht nötig. Alles, was wir brauchen, ist eine glaubhafte Bedrohung, vor der die Öffentlichkeit Angst hat. Diese Angst wird den richtigen Rahmen für unsere Operationen schaffen.«


  »Fürchtet die Welt sich denn nicht schon genug?«, fragte ein anderes Mitglied.


  »Doch, allerdings«, antwortete sie. »Wir müssen das nur zu unserem Vorteil ausnutzen.«


  Sie rief sich etwas in Erinnerung, was ihre Mutter sie gelehrt hatte. Will man das Vertrauen seiner Zuhörer gewinnen, macht man sie am besten glauben, man hätte ihnen ein Geheimnis anvertraut.


  »Wir besitzen die Weisheit der Papyri. Sie waren äußerst lehrreich für Napoleon, und glauben Sie mir, uns können sie ebenfalls Orientierung geben.«


  Sie verzog nachdenklich das Gesicht.


  »Die Welt hat jetzt schon Angst. Der Terrorismus ist eine reale Bedrohung, das kann keiner von uns ändern. Die Frage ist nur, wie man sich diese Realität zu Nutze macht.«


  »Cui bono«, sagte eines der Mitglieder.


  Sie lächelte. »Das stimmt. Wer profitiert? Dieses lateinische Prinzip beschreibt unsere Anstrengungen perfekt.« Sie hob den Finger, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Haben Sie jemals überlegt, wer vom Terrorismus profitiert? Der Bedarf an Sicherheitsdienstleistungen – Flughafen- und Gebäudeüberwachung – ist explodiert. Wer kontrolliert das alles? Wer sorgt für die Sicherheit des Flugverkehrs, vom Datenverkehr ganz zu schweigen? Mit diesen lebenswichtigen Dienstleistungen werden Gewinne erwirtschaftet. Die Versicherungskonzerne florieren ebenfalls. Die Militarisierung von Luft, Land, Wasser, Ozeanen und Weltraum schreitet immer schneller voran. Nichts ist zu teuer, um uns vor einer Bedrohung zu schützen. Im Rahmen des War on Terror werden schwindelerregende Summen für Logistik, Waffen und Baumaßnahmen ausgegeben. In diesem Kampf sind private Militärfirmen stärker engagiert als das Militär selbst. Dort werden unfassbar hohe Gewinne gemacht. Der Wert mancher Aktien von Gesellschaften, die kriegsunterstützende Dienste anbieten, ist seit 2001 um fünf- bis achthundert Prozent gestiegen.«


  Sie lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Manches des eben Gesagten ist offensichtlich, wie mir bewusst ist. Aber es gibt andere, unauffälligere Methoden, Gewinn zu machen. Über diese möchte ich nach dem Essen mit Ihnen reden.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Ashby. »Ich bin verdammt neugierig.«


  Daran hegte sie keinen Zweifel. Sie selbst war ebenfalls neugierig. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob Ashby ein Freund oder ein Feind war.


  »Lassen Sie es mich auf diese Weise erklären. In den späten Neunzigerjahren erlebten Südkorea, Thailand und Indonesien beinahe einen finanziellen Zusammenbruch. Schließlich wurden sie vom Internationalen Währungsfond mit einem Sanierungsplan gerettet. Damals arbeitete unser Mitglied Robert Mastroianni beim IWF, er weiß also, wovon ich spreche.«


  Mastroianni nickte zustimmend.


  »Während dieser Sanierung plünderten Investoren alle drei Länder wirtschaftlich aus und machten riesige Gewinne. Wenn man zum richtigen Zeitpunkt über die richtigen Informationen verfügt, sind selbst auf den riskanten Derivate- und Futures-Märkten Millionen zu verdienen. Ich habe einmal eine Vorabschätzung gemacht. Die beinahe dreihundert Millionen Euro, über die wir gegenwärtig verfügen, könnten in den nächsten zwei Jahren mühelos vier Komma vier bis acht Milliarden Euro Gewinn abwerfen. Und das ist eine konservative Schätzung. Diese Beträge wären natürlich alle steuerfrei.«


  Sie sah, dass der Gruppe diese Vorhersage gefiel. Nichts war für jemanden, der Geld hatte, attraktiver, als die Möglichkeit, noch mehr Geld zu verdienen. Ihr Großvater hatte ganz recht gehabt, als er sagte: Scheffle so viel Geld wie nur möglich und gib es aus, denn es lässt sich noch viel mehr Geld machen.


  »Würden wir denn damit durchkommen?«, fragte eines der Mitglieder.


  Sie zuckte die Schultern. »Aber natürlich. Die Regierung ist unfähig, das System zu kontrollieren. Dort sind nur wenige Leute fähig, das Problem auch nur zu verstehen, von der Erarbeitung einer Lösung ganz zu schweigen. Und die Öffentlichkeit ist vollkommen unwissend. Schauen Sie doch nur, was die Nigerianer jeden Tag machen. Sie schicken Millionen von E-Mails an ahnungslose Menschen, in denen sie behaupten, aus Geldern, die niemand beansprucht, ließe sich ein riesiger Gewinn schlagen, vorausgesetzt, man zahlt eine kleine Verwaltungsgebühr im Voraus. Weltweit sind zahllose Menschen darauf hereingefallen. Wenn es um Geld geht, denken nur die wenigsten Leute klar. Ich dagegen schlage vor, dass wir mit kristallklarer Logik an die Sache herangehen.«


  »Und wie sollen wir das tun?«


  »All das erkläre ich nach dem Essen. Vorläufig genügt es zu sagen, dass wir dabei sind, uns eine Finanzquelle zu erschließen, die uns noch viele Milliarden an steuerfreien Erträgen verspricht. Es geht hier um einen unerhört reichen, geheimen Schatz, der sich wieder investieren und zu unserem gemeinsamen Vorteil nutzen lässt. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, uns zur Spitze des Turms zu begeben, um ein paar Minuten lang die Aussicht zu genießen.«


  Die Gruppe stand auf.


  »Ich versichere Ihnen«, sagte sie, »die Fahrt nach oben wird sich lohnen.«


  53


  Malone lauschte auf das Geräusch des Rolls-Royce-Wellentriebwerks, das die Rotoren des Westland Lynx antrieb. Bei der Marine hatte er das Fliegen von Kampfflugzeugen gelernt, und er hatte beträchtliche Zeit in Jets verbracht, aber einen Helikopter hatte er noch nie geflogen. Er machte es sich hinten in der Fahrgastkabine bequem, während der Hubschrauber in den kalten Mittagshimmel hinaufstieg.


  Stephanie setzte sich neben ihn.


  Ein Klopfen am Fenster der Cockpittür erregte seine Aufmerksamkeit. Der Pilot zeigte auf sein Headset und dann auf zwei Sprechgarnituren, die an der Wand hingen. Ein amerikanischer NATO-Soldat reichte sie Malone und Stephanie hinüber.


  »Ich habe hier ein verschlüsseltes Gespräch für Sie«, sagte die Stimme des Piloten in Malones Ohr.


  Der schob sich das Mikrofon dicht vor den Mund. »Lassen Sie hören.«


  Es klickte ein paar Mal, und dann sagte eine Stimme: »Da bin ich wieder.«


  »Würden Sie uns vielleicht sagen, was hier läuft?«, fragte Malone Danny Daniels.


  »Das Flugzeug ist vom Kurs abgewichen. Zuerst ist es nach Norden geflogen, weg von der Stadt, und jetzt hat es kehrtgemacht und ist wieder auf dem Weg nach Süden. Funkkontakt lässt sich nicht herstellen. Ich möchte, dass Sie beide es sich anschauen, bevor wir es vom Himmel holen. Ich habe den französischen Präsidenten am Apparat. Er hat einen Kampfjet aufgetrieben. Im Moment befindet sich das Zielobjekt nicht über bewohntem Gebiet, wir könnten es also abschießen. Aber das wollen wir natürlich nur, wenn es absolut notwendig ist. Sonst muss man so viele Erklärungen geben.«


  »Wissen Sie mit Sicherheit, dass es sich hier um eine reale Gefahr handelt?«, fragte Malone.


  »Zum Teufel, Cotton, ich weiß überhaupt nichts. Aber Lyon hatte im Heathrow Airport ein Flugzeug stehen. Sie haben es ja selbst gefunden. Was, wie ich hinzufügen könnte, so aussieht, als hätte er gewollt, dass wir es finden …«


  »Dann wissen Sie also, was gestern Nacht passiert ist?«


  »Bis ins kleinste Detail. Ich möchte diesen Drecksack kriegen. Bei seinem Bombenanschlag auf unsere Botschaft in Griechenland sind Freunde von mir gestorben, und das ist nur ein kleiner Teil der vielen Toten. Wir werden mit diesem Kerl Schluss machen.«


  Einer der Piloten schob die Cockpittür auf und zeigte nach vorn. Malone suchte den Himmel ab. Wolkenstreifen zogen sich wie Fahrspuren über die französische Landschaft. Der Stadtrand von Paris strich unter dem Fahrgestell des Hubschraubers vorbei. In der Ferne erblickte Malone jetzt ein blau-gelb gestreiftes Flugzeug – wieder eine Cessna Skyhawk, genau wie gestern Nacht –, das in etwa fünftausend Fuß Höhe flog.


  »Verringern Sie den Abstand«, forderte er den Piloten via Headset auf.


  »Können Sie das Flugzeug sehen?«, fragte Daniels.


  Malone spürte die Kraft der Rotoren, als der Helikopter beschleunigte.


  Die Metallverkleidung des Flugzeugs funkelte in der Sonne.


  »Bleiben Sie hinter ihm, außerhalb seines Sichtfelds«, forderte Malone den Piloten auf.


  Er sah die rote Flugzeugkennung auf der Schwanzflosse, dieselbe wie gestern Nacht.


  »Es ist dasselbe Kennzeichen wie in Heathrow«, sagte er in sein Headset.


  »Meinen Sie, dass Lyon im Flugzeug ist?«, fragte Daniels.


  »Das würde mich überraschen«, antwortete Malone. »Er ist eher der Dirigent als ein Mitglied des Orchesters.«


  »Das Flugzeug ändert die Richtung«, sagte der Pilot.


  Malone sah aus dem Fenster, wie der Skyhawk sich in eine Ostkurve legte.


  »Wo sind wir?«, fragte er den Piloten.


  »Vielleicht vier Meilen nördlich von Paris. Mit dem neuen Kurs entfernt das Flugzeug sich vom Zentrum und wir fliegen an der eigentlichen Stadt vorbei.«


  Malone versuchte, das, was er wusste, zu etwas Sinnvollem zusammenzusetzen. Es waren Bruchstücke. Wie zufällig und doch miteinander verbunden.


  »Es ändert wieder die Richtung«, meldete der Pilot. »Jetzt geht es auf einen Westkurs. Der führt vollständig von Paris weg und auf Versailles zu.«


  Malone zerrte den Kopfhörer herunter. »Hat er uns entdeckt?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte der Pilot. »Das Manöver hatte nichts mit uns zu tun.«


  »Können wir uns von oben nähern?«


  Der Pilot nickte. »Solange er nicht zu steigen beschließt.«


  »Dann machen Sie das bitte.«


  Der Pilot bediente den Schubhebel, und der Helikopter flog schneller. Der Abstand zu der Cessna verringerte sich allmählich.


  Der Kopilot zeigte auf das Headset. »Da funkt wieder derselbe Kerl wie vorhin.«


  Malone setzte sich das Headset wieder auf. »Was ist los?«


  »Die Franzosen wollen das Flugzeug abschießen«, sagte Daniels. »Was soll ich ihnen sagen?«


  Malone spürte, wie Stephanie ihn am rechten Arm packte. Sie zeigte durch die Frontscheibe nach draußen. Gerade als er sich dorthin umwandte, sprang die Kabinentür auf der linken Seite des Skyhawk vollständig auf.


  »Was zum …«


  Der Pilot sprang aus dem Flugzeug.


  


  Ashby war der Letzte, der in den Lift stieg. Die acht Mitglieder des Pariser Clubs benutzten die drei Aufzugskabinen mit Glaswänden, die von der zweiten Plattform weitere hundertfünfundsiebzig Meter bis zur Spitze des Eiffelturms hochfuhren. Die schwindelerregende Fahrt zwischen den offenen Stahlstreben hindurch war nicht ganz angenehm.


  Eine strahlende Sonne ließ die Welt unten glänzen. Ashby erblickte die Seine und dachte, dass ihr Name sehr passend war – er bedeutete »gewunden«, und tatsächlich wand sich der Fluss mit drei Schleifen durch die Stadt. Die normalerweise verstopften Boulevards, die parallel zum Fluss verliefen oder diesen überquerten, waren aufgrund des Weihnachtsfeiertags leer. In der Ferne ragte Notre-Dame auf, umgeben von weiteren Kirchenkuppeln, Zinkdächern und einem Wald von Schornsteinen. Er warf einen kurzen Blick auf die modernen Hochhaustürme von La Défense. Außerdem bemerkte er die an den Stahlträgern des Eiffelturms befestigten Lampen – vermutlich der Ursprung des elektrischen Spektakels, das das Bauwerk jede Nacht erleuchtete.


  Er sah auf die Uhr.


  11.43 Uhr.


  Jetzt dauerte es nicht mehr lange.


  


  Malone beobachtete, wie sich ein Fallschirm öffnete und die Fallschirmkappe sich in der Luft blähte. Der Skyhawk flog weiter nach Westen und behielt Höhe und Geschwindigkeit bei. Unten breitete sich mit Feldern, Wäldern, Dörfern und Straßen die ländliche Umgebung von Paris aus.


  Er zeigte auf das Flugzeug und sagte dem Piloten: »Fliegen Sie näher ran, damit wir es uns ansehen können.«


  Der Hubschrauber schob sich dichter an den Skyhawk heran. Malone rutschte zur linken Seite des Helikopters und sah auf das einmotorige Flugzeug hinaus.


  »Es ist keiner drin«, sagte er ins Mikrofon.


  Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wandte sich dem NATO-Soldaten zu. »Haben Sie ein Fernglas?«


  Der junge Mann holte rasch eines hervor. Malone stellte es auf den Skyhawk am strahlenden Himmel scharf.


  »Ein bisschen weiter vor«, forderte er den Piloten auf.


  Der Hubschrauber flog jetzt nicht mehr parallel zum Flugzeug, sondern ein Stück nach vorn versetzt. Mit Hilfe des Fernglases blickte Malone durch die getönte Windschutzscheibe des Flugzeugs ins Cockpit hinein. Niemand saß auf den beiden Sitzen, und doch ruckte die Steuersäule kontrolliert hin und her. Etwas lag auf dem Sitz des Kopiloten, aber weil die Sonne blendete, war es schwer zu erkennen. Der Sitz dahinter war mit in Zeitung gehüllten Paketen vollgepackt.


  Er setzte das Fernglas ab.


  »Dieses Flugzeug transportiert etwas«, sagte er. »Ich kann nicht sagen, was, aber es ist damit vollgepackt.«


  Der Skyhawk legte sich schräg und ging in eine Südkurve. Es war eine kontrollierte Richtungsänderung, als säße jemand am Steuer.


  »Cotton«, hörte er Daniels an seinem Ohr. »Wie schätzen Sie die Lage ein?«


  Er war sich nicht sicher. Sie wurden zweifellos geführt, und er hatte geglaubt, mit diesem Flugzeug am Endpunkt angelangt zu sein. Aber …


  »Das hier ist nicht unser Problem«, sagte er ins Mikrofon.


  »Sind Sie der gleichen Meinung, Stephanie?«, fragte Daniels.


  »Ja.«


  Gut zu sehen, dass sie seinem Urteil immer noch vertraute, da ihr Gesichtsausdruck ihren Worten widersprach.


  »Und wo ist dann unser Problem?«, fragte der Präsident.


  Malone folgte einer Eingebung. »Lassen Sie das Gebiet von der französischen Flugverkehrskontrolle überprüfen. Wir müssen über jedes Flugzeug am Himmel Bescheid wissen.«


  »Warten Sie einen Moment.«


  


  Eliza trat aus dem Lift in den überdachten Teil des menschenleeren obersten Aussichtsbereichs in fünfundsiebzig Stockwerken Höhe. »Es fühlt sich ein bisschen komisch an, allein hier oben zu sein«, sagte sie zu den Mitgliedern des Clubs. »Normalerweise wimmelt es hier von Touristen.«


  Sie zeigte auf die Metalltreppe, die durchs Dach nach draußen, auf die oberste Aussichtsplattform führte.


  »Gehen wir?«, fragte sie.


  Sie sah zu, wie die Gruppe die Treppe hochstieg. Ashby stand neben ihr. Als das letzte Mitglied oben durch die Tür nach draußen gegangen war, wandte sie sich dem Engländer zu und fragte: »Ist es gleich so weit?«


  Er nickte. »In exakt fünfzehn Minuten.«
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  Malone hielt die Augen auf den Skyhawk gerichtet und sah, wie das Flugzeug wieder den Kurs änderte. Es flog nun südlicher, als suchte es etwas.


  »Ist dieser Kampfjäger hier?«, fragte er ins Mikrofon hinein, obwohl er nicht wusste, ob sein Gesprächspartner überhaupt noch da war.


  »Er ist in Position«, antwortete Daniels.


  Malone traf eine Entscheidung. »Schießen Sie das Flugzeug ab, solange es noch geht. Unten sind jetzt nur Felder, aber wir nähern uns rasch der Stadt.«


  Er schlug gegen die Scheibe und forderte den Piloten auf: »Rückzug, und zwar schnell.«


  Der Helikopter flog langsamer, und der Skyhawk schoss davon.


  »Der Befehl ist erteilt«, verkündete Daniels.


  


  Thorvaldsen trat in die kalte Dezemberluft hinaus. Er war noch nie auf der Spitze des Eiffelturms gewesen. Dafür gab es allerdings keinen bestimmten Grund. Lisette hatte vor Jahren einmal eine Reise hierher machen wollen, aber dann war etwas Geschäftliches dazwischengekommen. Wir fahren nächsten Sommer, hatte er ihr gesagt. Aber der nächste Sommer war gekommen und gegangen, ebenso die Sommer danach, und dann hatte Lisette im Sterben gelegen und mit den gemeinsamen Sommern war es vorbei gewesen. Cai war mehrere Male hier oben gewesen und hatte ihm von der Aussicht vorgeschwärmt – die wirklich überwältigend war, wie er zugeben musste. Ein unterhalb eines Gitters, das die Aussichtsplattform ganz umschloss, am Geländer angebrachtes Schild hielt fest, dass man an klaren Tagen sechzig Kilometer weit sehen konnte.


  Und der heutige Tag war zweifellos klar. Es war einer dieser funkelnd hellen Wintertage unter einem wolkenlosen, azurblauen Himmel. Er war froh, dass er seinen dicksten Wollmantel, Handschuhe und Schal anhatte, auch wenn die französischen Winter im Vergleich zu ihrem dänischen Gegenstück nur ein Klacks waren.


  Das Theater, das man um Paris machte, hatte er nie recht begriffen. Ihn hatte die Stadt nie beeindruckt. Tatsächlich gefiel ihm ein Spruch aus Pulp Fiction, den John Travolta von sich gegeben hatte: Dort ist es genauso wie hier, nur ein bisschen anders. Er und Jesper hatten den Film vor ein paar Jahren gesehen, fasziniert von der Story, aber letztlich von der Gewalt abgestoßen. Bis vor ein paar Tagen wäre Gewalt für ihn allenfalls zur Selbstverteidigung in Frage gekommen. Aber dann hatte er ohne einen Hauch von Reue Amando Cabral und dessen bewaffneten Komplizen niedergeschossen.


  Und das machte ihm Sorgen.


  Malone hatte recht.


  Er konnte doch nicht einfach Menschen ermorden.


  Aber als er über die eisige Aussichtsplattform hinweg Graham Ashby betrachtete, der neben Larocque stand und auf Paris hinausblickte, merkte er, dass es ihm ein Vergnügen sein würde, diesen Mann umzubringen. Interessant, wie sehr sich seine Welt nun nur noch über den Hass definierte. Er zwang sich, an etwas Angenehmes zu denken. Sein Gesicht und seine Stimmung durften nicht verraten, was er im Kopf hatte.


  Er war so weit gekommen.


  Nun musste er die Sache nur noch zu Ende bringen.


  


  Ashby wusste, was Eliza Larocque erwartete. Sie wollte, dass ein kleines, mit Sprengstoff beladenes Flugzeug in den Invalidendom auf der Südseite des Hôtel des Invalides krachte.


  Ein großes Spektakel.


  Die Gruppe von Fanatikern, die sich bereiterklärt hatte, die Verantwortung für den Anschlag zu übernehmen, war begeistert von der Idee. Die Geste erinnerte auf makabre Weise an 9/11, wenn auch in kleinerem Maßstab und ohne dass es Tote gab. Deshalb hatte man sich für den Weihnachtstag entschieden. An diesem Tag waren ja sowohl das Hôtel des Invalides als auch der Invalidendom geschlossen.


  Gleichzeitig mit dem Anschlag in Paris würde es noch Angriffe auf zwei weitere Nationaldenkmäler geben, das Musée d’Aquitaine in Bordeaux und den Palais des Papes in Avignon. Beide waren heute ebenfalls geschlossen.


  Jeder dieser Akte war rein symbolisch.


  Als sie die Aussicht von der Aussichtsplattform in allen Richtungen genossen hatten, war ihm aufgefallen, dass vor dem Invalidendom ein Fahrzeug brannte, von dem eine Rauchfahne in die kalte Luft aufstieg. Es schien von Polizeifahrzeugen, Feuerwehrwagen und Krankenwagen zu wimmeln. Einige der anderen Mitglieder sahen es ebenfalls. Er hörte ein paar Kommentare, aber nichts, was große Sorge verriet. Die Situation schien unter Kontrolle zu sein. Für die Flammen trug sicherlich Lyon die Verantwortung, aber Ashby hatte keine Ahnung, was der Südafrikaner tatsächlich geplant hatte. Lyon hatte ihm keine Details mitgeteilt, und Ashby hatte auch keine wissen wollen.


  Seine einzige Forderung war, dass es um zwölf Uhr mittags passierte.


  Er blickte auf die Uhr.


  Zeit zu gehen.


  Er hatte sich absichtlich von den anderen abgesetzt, als Larocque ihnen die Aussicht erklärte. Sie hatte auf der Nordseite angefangen und war dann zur Westseite gegangen. Als die Gruppe sich zur Südseite begab, nahm er rasch den Ausgang zum überdachten Aussichtsbereich hinunter. Langsam schob er die Glastür hinter sich zu, bis der Verschlussriegel unten einrastete. Mr.Guildhall hatte die oberste Plattform gründlich erkundet und entdeckt, dass die beiden Türen, die aus dem überdachten Bereich nach oben führten, mit Riegeln versehen waren, die schon beim Zuschieben der Tür zuschnappten und nur mit Schlüsseln zu öffnen waren, die das Sicherheitspersonal bei sich führte.


  Aber heute war kein Sicherheitspersonal da.


  Larocque hatte vereinbart, dass der Club oben eine Stunde für sich hatte. Diese Zeit würde um zwölf Uhr vierzig enden, zwanzig Minuten bevor zweihundertfünfundsiebzig Meter weiter unten die Ticketschalter öffneten und die Besucher nach oben strömten.


  Rasch stieg er vierzehn Metallstufen hinunter und ging zur Ostseite hinüber. Larocque und die anderen befanden sich noch immer auf der Südseite und genossen die Aussicht. Er stieg die Metalltreppe zur zweiten Glastür hoch und schob sie leise zu, so dass der Riegel einrastete.


  Nun saß der Pariser Club oben in der Falle.


  Er stieg die Treppe hinunter, trat in einen der wartenden Lifts und fuhr nach unten.


  


  »Ich habe die Information«, sagte Daniels in Malones Kopfhörer. »Derzeit befinden sich sechs Flugzeuge im Pariser Luftraum. Vier sind kommerzielle Linienflugzeuge auf dem Weg zu den Flughäfen Orly oder Charles de Gaulle. Zwei sind Privatflugzeuge.« Der Präsident hielt inne. »Beide verhalten sich eigenartig.«


  »Definieren Sie das«, bat Stephanie.


  »Das eine reagiert nicht auf Anweisungen per Funk. Das andere hat zwar geantwortet, dann aber die Anordnung nicht befolgt.«


  »Und beide sind auf dem Weg hierher«, riet Malone, der die Antwort schon kannte.


  »Das eine aus Südosten, das andere aus Südwesten. Wir haben ein Bild von dem Flugzeug im Südwesten. Es ist eine Beechcraft.«


  Malone hämmerte gegen das Cockpitfenster. »Fliegen Sie nach Südosten«, befahl er dem Piloten, der das Gespräch verfolgt hatte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Daniels.


  »Er ist sich sicher«, antwortete Stephanie.


  Malone entdeckte in ungefähr fünf Meilen Entfernung zur Rechten eine Explosion in der Luft.


  Der Skyhawk war zerstört worden.


  »Gerade hat man mich informiert, dass das erste Flugzeug abgeschossen wurde«, bemerkte Daniels.


  »Und ich wette, es gibt noch einen weiteren Skyhawk«, sagte Malone. »Im Südosten, auf dem Weg hierher.«


  »Sie haben recht, Cotton«, gab Daniels zurück. »Gerade habe ich ein Bild bekommen. Dieselben Farben und dasselbe Kennzeichen wie bei dem Flugzeug, das wir gerade eben abgeschossen haben.«


  »Das ist das Zielobjekt«, sagte Malone. »Das ist das Flugzeug, das Lyon beschützt.«


  »Und Sie haben noch ein weiteres Problem«, bemerkte der Präsident.


  »Ich weiß«, antwortete Malone. »Dieses Flugzeug können wir nicht abschießen. Es befindet sich mitten über der Stadt.«


  Er hörte Daniels seufzen. »Anscheinend hat dieser Drecksack gut geplant.«


  


  Eliza hörte von der gegenüberliegenden Seite des Eiffelturms einen fernen Knall. Sie stand im südlichen Bereich der Aussichtsplattform und blickte auf den Champ de Mars hinaus. Privathäuser und Luxuswohnblocks säumten beide Seiten des ehemaligen Exerzierplatzes und parallel dazu verliefen links und rechts breite Avenuen.


  Mit einem raschen Blick nach links erfasste sie das Hôtel des Invalides, wo die vergoldete Kuppel des Invalidendoms noch immer intakt war. Sie fragte sich, was das eben für ein Knall gewesen war, denn sie wusste, dass ihr Plan, auf den sie so lange hingearbeitet hatte, erst in ein paar Minuten verwirklicht würde. Ashby hatte ihr gesagt, dass das Flugzeug von Norden kommen würde. Geleitet von einem Sender, der vor ein paar Tagen im Invalidendom versteckt worden war, würde es über die Seine heranfliegen.


  Das Flugzeug würde mit Sprengstoff beladen sein, der zusammen mit den vollen Treibstofftanks für eine spektakuläre Explosion sorgen würde. Sie und die anderen Mitglieder würden aus beinahe dreihundert Meter Höhe ungehinderte Sicht haben.


  »Sollen wir noch für einen letzten Blick zur Ostseite gehen, bevor wir nach unten zurückkehren?«, fragte sie.


  Alle bogen um die Ecke.


  Sie hatte sich Zeit für die Aussicht auf die Sehenswürdigkeiten und für den strahlend schönen Tag genommen und den Gang um die Plattform sorgfältig so inszeniert, dass sie am Ende nach Osten schauen würden, zum Hôtel des Invalides.


  Sie blickte sich um. »Hat jemand Lord Ashby gesehen?«


  Einige schüttelten den Kopf.


  »Ich gehe nach ihm schauen«, sagte Thorvaldsen ruhig.


  


  Der Westland Lynx nahm Kurs auf den Skyhawk. Malone spähte durch die Fenster nach draußen und erblickte das Flugzeug.


  »Gehen Sie auf elf Uhr«, forderte er den Piloten auf. »Fliegen Sie dicht heran.«


  Der Hubschrauber schwang herum und überholte das einmotorige Flugzeug rasch. Malone sah mit Hilfe des Fernglases ins Cockpit und erkannte, dass niemand auf den beiden Sitzen saß und dass die Steuersäule wie in dem anderen Flugzeug mit kontrollierten Bewegungen hin und her ruckte. Wie zuvor lag auch hier etwas auf dem Sitz des Kopiloten. Und wieder stapelten sich in Zeitung eingeschlagene Pakete im hinteren Bereich.


  »Es ist genau wie beim ersten Flugzeug«, sagte er und setzte das Fernglas ab. »Es fliegt selbstgesteuert. Aber diesmal ist die Gefahr echt. Lyon hat für ein Timing gesorgt, das uns wenig Zeit lässt, uns mit dem Problem zu befassen.« Er warf einen Blick nach unten. Kilometerweit sah man nur Straßen und Gebäude. »Und wir haben wenige Optionen.«


  »So viel dazu, dass er uns auf eine Schnitzeljagd gelockt hat«, sagte Stephanie.


  »Er hat es uns nicht leicht gemacht.«


  Draußen, vor dem Hubschrauberfenster, sah er eine Rettungswinde mit einem Stahlseil.


  Es war klar, was zu tun war, aber er freute sich nicht darauf. Er wandte sich dem NATO-Soldaten zu. »Haben Sie einen Gurt für diese Winde?«


  Der Mann nickte.


  »Holen Sie ihn bitte.«


  »Woran denkst du?«, fragte Stephanie.


  »Jemand muss in dieses Flugzeug einsteigen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  Er zeigte nach draußen. »Von oben darauf hinunterlassen.«


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe hier den höchsten Rang. Das Nein ist endgültig.«


  »Cotton hat recht«, sagte Daniels durch die Kopfhörer. »Eine andere Option haben wir nicht. Sie müssen die Kontrolle über dieses Flugzeug übernehmen, Cotton. Wir können es nicht abschießen.«


  »Du wolltest meine Hilfe«, sagte Malone zu Stephanie. »Dann lass mich auch helfen.«


  Stephanie sah ihn mit einem Blick an, der bedeutete: Hältst du das wirklich für absolut notwendig?


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte er.


  Also willigte sie mit einem Nicken ein.


  Er nahm das Headset ab und schlüpfte in einen isolierten Fliegeroverall, den der NATO-Soldat ihm reichte, machte den Reißverschluss zu, streifte dann einen Gurt über die Brust und zog ihn fest. Der Soldat ruckte ein paar Mal kräftig daran, um zu überprüfen, ob er gut saß.


  »Draußen bläst ein kräftiger Wind«, sagte der junge Mann. »Der wird Sie am Seil nach hinten wehen. Der Pilot wird dicht über dem Flugzeug bleiben, damit Sie nicht so stark abtreiben.« Der NATO-Soldat reichte Malone einen Fallschirm, den dieser über den Gurt zog.


  »Freut mich, dass du immerhin ein bisschen Verstand hast«, schrie Stephanie über das Dröhnen der Turbinen hinweg.


  »Keine Sorge. Ich habe so was schon früher gemacht.«


  »Du bist kein guter Lügner«, sagte sie.


  Er setzte sich eine Wollmütze auf, die zum Glück sein ganzes Gesicht bedeckte, als wäre er ein Bankräuber. Eine gelb getönte Schutzbrille schützte seine Augen.


  Der NATO-Soldat fragte ihn mit einer Geste, ob er fertig sei.


  Malone nickte.


  Die Kabinentür wurde geöffnet. Kalte Luft strömte herein. Er zog ein Paar dicker, isolierter Handschuhe an. Dann hörte er das Klicken, mit dem der Stahlhaken der Winde an seinem Gurt befestigt wurde.


  Er zählte bis fünf und trat hinaus.
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  Thorvaldsen ging von der Nord- zur Westseite der von einem Gitter umschlossenen Plattform. Er passierte Fenster zu seiner Rechten, in denen Wachsfiguren von Gustave Eiffel und Thomas Edison ausgestellt waren, die so aussahen, als plauderten sie in Eiffels ehemaliger Wohnung miteinander. Alles war ganz still und nur der Wind begleitete ihn.


  Ashby war nirgends zu sehen.


  Auf halbem Weg blieb er stehen und bemerkte, dass die Glastür des Ausgangs geschlossen war. Als die Gruppe hier vor ein paar Minuten hindurchgekommen war, war die Tür geöffnet gewesen. Er packte den Griff und drückte ihn herunter.


  Die Tür war verriegelt.


  Vielleicht hatte jemand vom Personal sie verschlossen? Aber warum? Der Turm würde bald für Besucher öffnen. Warum sollte man da einen der einzigen beiden Aufgänge zur obersten Plattform versperren?


  Er ging zur Ostseite zurück, wo die anderen noch standen und auf das Panorama hinuntersahen. Auch die Tür beim zweiten Ausgang war zu. Er drückte versuchsweise den Türgriff herunter.


  Versperrt.


  Er hörte zu, wie Eliza Larocque auf einige Wahrzeichen der Stadt hinwies. »Das dort ist der Invalidendom. Vielleicht drei Kilometer entfernt. Dort liegt Napoleon begraben. Anscheinend hat sich dort irgendein Vorfall ereignet.«


  Thorvaldsen sah vor der Kirche ein qualmendes Fahrzeug stehen, und auf den Avenuen, die von dem Baudenkmal wegführten, stand eine Ansammlung von Feuerwehr- und Polizeiwagen. Er fragte sich, ob das, was dort geschah, mit den beiden verschlossenen Türen in Verbindung stand. »Zufälle« waren nur selten zufällig.


  »Madame Larocque«, machte er sie auf sich aufmerksam.


  Sie sah ihn an.


  »Beide nach unten führenden Ausgänge sind zugesperrt.«


  Er bemerkte den verblüfften Ausdruck in ihrem Gesicht. »Wie ist das möglich?«


  Er beschloss, ihre Frage auf eine andere Weise zu beantworten. »Und es gibt noch eine weitere beunruhigende Nachricht.«


  Sie sah ihn durchdringend an.


  »Lord Ashby ist verschwunden.«


  Sam mischte sich auf der ersten Plattform unters Servierpersonal und fragte sich, was wohl zweihundert Meter weiter oben geschah. Als der Pariser Club den Sitzungssaal verlassen hatte und das Personal zurückgekehrt war, um das Essen vorzubereiten, hatte er sich den Servicekräften angeschlossen.


  »Wie ist es gelaufen?«, flüsterte Meagan ihm zu, als sie auf den Esstischen Teller und Besteck zurechtrückten.


  »Diese Leute haben große Pläne«, murmelte er.


  »Würdest du mich darüber aufklären?«


  »Jetzt nicht. Sagen wir einfach nur, dass wir recht hatten.«


  Sie deckten die beiden Tische fertig. Er erschnupperte den appetitanregenden Duft von gegartem Gemüse und gegrilltem Rindfleisch …


  Er rückte die Stühle vor jedem Gedeck zurecht.


  »Sie sind jetzt etwa eine halbe Stunde oben«, sagte Meagan, die an seiner Seite arbeitete.


  Drei Sicherheitsleute behielten das Personal im Auge. Sam wusste, dass er diesmal nicht drinnen bleiben konnte. Außerdem hatte er Henrik Thorvaldsens Reaktion gesehen, als der Däne bemerkte, dass er da war. Bestimmt fragte er sich, was los war. Man hatte Sam gesagt, dass Thorvaldsen nicht über die Anwesenheit der Amerikaner Bescheid wusste, und Stephanie hatte klargemacht, dass sie diese auch weiter geheim halten wollte. Er hatte sich zwar gefragt, warum, aber beschlossen, sich nicht länger mit seinen Vorgesetzten herumzustreiten.


  Der Oberkellner gab allen das Zeichen, sich zurückzuziehen.


  Sam und Meagan verließen mit allen anderen den Saal durch die Haupttür. Sie würden im benachbarten Restaurant auf das Zeichen warten, zurückzukehren und die Tische abzuräumen. Er sah nach oben ins Fachwerk braungrauer Stahlstreben. Ein Lift kam von der zweiten Plattform herunter.


  Sam merkte, dass Meagan ihn ebenfalls entdeckt hatte.


  Beide verharrten zögernd beim Innengeländer in der Nähe des Restauranteingangs, während andere Servicekräfte aus der Kälte nach drinnen eilten.


  Der Lift hielt auf ihrer Höhe an.


  Die Kabine würde sich auf der anderen Seite der Plattform öffnen, hinter dem Sitzungssaal und damit für ihn und Meagan nicht einsehbar. Sam begriff, dass sie hier nicht mehr lange stehen bleiben konnten, ohne das Misstrauen entweder des Oberkellners oder der Sicherheitsleute zu erregen, die sich wieder vor den Türen des Sitzungssaals aufgestellt hatten.


  Graham Ashby tauchte auf.


  Allein.


  Er stürmte zur Treppe, die nach unten führte, und verschwand.


  »Er war in Eile«, sagte Meagan.


  Sam stimmte zu. Irgendetwas war da faul.


  »Geh ihm nach«, wies er sie an. »Lass dich aber nicht erwischen.«


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, eindeutig von seinem schroffen Tonfall überrumpelt. »Warum?«


  »Tu es einfach.«


  Er hatte keine Zeit, mit ihr zu diskutieren, und eilte los.


  »Und wohin gehst du?«, fragte sie ihn.


  »Nach oben.«


  


  Malone hörte nicht, wie man die Helikoptertür hinter ihm zuschlug, aber er spürte, wie das Seil langsam ausgelassen wurde. Er legte die Arme an und hing vornübergeneigt mit ausgestreckten Beinen da. Das Gefühl des Fallens wurde vom festen Halt des Seils Lügen gestraft.


  Er wurde heruntergelassen und dabei, wie der NATO-Soldat vorhergesagt hatte, nach hinten abgetrieben. Der Skyhawk flog fünfzehn Meter unter ihm. Die Winde gab weiter Seil aus, und er schwebte langsam auf die Flügeloberseite nieder.


  Bittere Kälte umfing ihn. Der Overall und die wollene Gesichtsmütze boten einen gewissen Schutz, aber seine Nasenschleimhäute und seine Lippen wurden in der trockenen Luft schnell rissig.


  Er kam mit den Füßen auf dem Flügel auf.


  Der Skyhawk erbebte unter seinem Tritt, stabilisierte sich aber schnell wieder. Er bat mit einer Geste um mehr Seil und arbeitete sich vorsichtig zur Kabinentür auf der Pilotenseite vor.


  Ein kalter Windstoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er baumelte wieder am Seil.


  Er hielt sich am Seil fest und schaffte es, sich auf das Flugzeug zurückzuschwingen. Dann gab er erneut ein Zeichen und spürte, wie das Seil länger wurde.


  Der Skyhawk war ein Hochdecker, die Tragflächen waren an der Rumpfoberkante befestigt und wurden durch Diagonalstreben gestützt. Um ins Flugzeug einzusteigen, musste er unter den Flügel schlüpfen. Er bedeutete dem Hubschrauber, zurückzufallen, um ihn weiter hinunterzulassen. Der Pilot schien intuitiv zu begreifen, was Malone dachte, und dieser glitt mühelos nach unten, bis er auf einer Höhe mit den Kabinenfenstern war.


  Er spähte hinein.


  Die hinteren Sitze waren herausgenommen worden, und die in Zeitung eingepackten Päckchen waren tatsächlich bis zur Decke gestapelt. Sein Körper wurde vom Wind durchgeprügelt, und trotz der Schutzbrille trocknete die Luft seine Augen aus.


  Per Zeichen bat er darum, ihm mehr Freiheit zu geben, und als das Seil es zuließ, packte er die vordere Kante der Landeklappe und hangelte sich zur Diagonalstrebe hinüber. Er stellte die Füße aufs Fahrwerk und keilte sich mit dem Körper zwischen der Strebe und dem Flügel ein. Sein Gewicht störte die Balance des Flugzeugs, und er sah zu, wie Höhenruder und Klappen Gegenbewegungen machten.


  Das Seil wurde immer länger, bis es unter dem Flugzeug in einer Schlaufe durchhing, dann verharrte es. Offensichtlich hatte der NATO-Soldat bemerkt, dass keine Spannung mehr bestand.


  Malone drückte das Gesicht ans Kabinenfenster und spähte hinein.


  Auf dem Passagiersitz lag ein kleines, graues Kästchen. Von dort schlängelten sich Kabel zu den Instrumenten. Malone sah wieder auf die eingewickelten Päckchen. Unten, im Zwischenraum zwischen den beiden vorderen Sitzen, waren sie unverpackt und ließen ein lavendelfarbenes Material sehen.


  Plastiksprengstoff.


  Vielleicht C-83.


  Gefährliches Zeug.


  Er sollte in den Skyhawk einsteigen, aber bevor er noch entscheiden konnte, was er tun sollte, bemerkte er, dass das lose Seil kürzer wurde. Sie wollten ihn in den Hubschrauber zurückwinden, und die Tragfläche machte es ihm unmöglich, nein zu signalisieren.


  Aber er konnte jetzt nicht umkehren.


  Um zu verhindern, dass man ihn vom Flugzeug wegriss, klinkte er den Karabinerhaken aus und warf ihn zusammen mit dem Seil, das weiter stetig nach oben gezogen wurde, in die Luft.


  Er klammerte sich an der Strebe fest und packte den Türgriff.


  Die Tür ging auf.


  Das Problem war der Winkel. Er befand sich vor der Tür, die Türangeln waren links von ihm, und die Tür wurde zum Bug hin geöffnet. Vom Propeller wehte Wind unter die Tragflächen, arbeitete gegen ihn und schob die Tür zu.


  Mit der behandschuhten linken Hand packte er die Außenkante der Tür, während seine rechte Hand noch immer die Strebe umklammert hielt. Am Rand seines Gesichtsfeldes sah er, wie der Hubschrauber herunterkam. Er schaffte es, die Tür gegen den Winddruck zu öffnen, stellte aber fest, dass die Angeln nicht weiter als neunzig Grad aufgingen, was ihm bei weitem nicht genug Raum ließ, um hineinzuschlüpfen.


  Jetzt gab es nur noch eine einzige Möglichkeit.


  Er löste seine Hand von der Strebe, packte die Tür mit beiden Händen und warf sich so weit wie möglich ins Cockpit hinein. Der Flugwind drückte sofort gegen die Angeln, und sein Fallschirm krachte gegen den Flugzeugrumpf. Die Metalltür klemmte ihn ein. Doch er hielt sich fest, und langsam bugsierte er sein rechtes Bein nach innen und zog sich dann ganz ins Cockpit. Zum Glück war der Sitz des Piloten ganz nach hinten gestellt.


  Als er die Tür zugeschlagen hatte, befreite er sich von den Fallschirmgurten und stieß dann einen erleichterten Seufzer aus.


  Das Steuerhorn des Flugzeugs drehte sich stetig nach rechts und links.


  Er fand den Funkkompass zwischen den Instrumenten. Das Flugzeug befand sich noch immer auf nordwestlichem Kurs. Ein GPS-Navigationssystem mit Karte, das, wie er vermutete, mit dem Autopiloten gekoppelt war, schien die Steuerung zu kontrollieren, aber sonderbarerweise war der Autopilot ausgeschaltet.


  Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und merkte, dass der Hubschrauber inzwischen dicht bei seiner linken Flügelspitze flog. Im Kabinenfenster hing ein Schild mit einer Zahl darauf. Stephanie zeigte auf ihr Headset und deutete dann auf die Zahl.


  Er verstand.


  Die Funkanlage des Skyhawk befand sich zu seiner Rechten. Er schaltete sie ein und suchte die Frequenz, die Stephanie ihm mit der Zahl bedeutet hatte. Dann riss er sich die Wollmütze vom Kopf, setzte ein Headset auf und sagte: »Dieses Flugzeug ist mit Sprengstoff vollgepackt.«


  »Genau, was ich hören wollte«, antwortete Stephanie.


  »Wir sollten es nach unten bringen«, fügte Daniels hinzu.


  »Der Autopilot ist ausgeschaltet …«


  Plötzlich schwenkte der Skyhawk nach rechts. Das war keine flüchtige Bewegung, sondern ein vollständiger Kurswechsel. Malone beobachtete, wie das Steuerhorn vor und zurück ruckte, während die Pedale selbständig arbeiteten und das Seitenruder in einer steilen Kurve kontrollierten.


  Noch eine scharfe Kehre, und das GPS zeigte an, dass das Flugzeug nun auf einem westlicheren Kurs flog und auf achttausend Fuß stieg.


  »Was ist los?«, fragte Stephanie.


  »Dieses Ding hat seinen eigenen Willen. Das war eine enge Sechzig-Grad-Kurve.«


  »Cotton«, sagte Daniels. »Die Franzosen haben Ihren Kurs berechnet. Sie fliegen direkt auf den Invalidendom zu.«


  Falsch. Die irrten sich. Er war sich bereits über den Endpunkt dieses Flugs im Klaren, denn er erinnerte sich an das, was gestern Abend aus der Selfridges-Einkaufstüte gefallen war.


  Er starrte durch die Windschutzscheibe und erkannte das eigentliche Ziel in der Ferne.


  »Nein, dort geht es nicht hin. Dieses Flugzeug fliegt zum Eiffelturm.«
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  Eliza trat nun selbst zur Glastür und versuchte, sie zu öffnen.


  Sie blickte durch die dicke Scheibe zu Boden und sah, dass ein Riegel die Tür von innen versperrte. Das konnte unmöglich einfach so passiert sein.


  »Mit der Tür auf der anderen Seite ist es dasselbe«, wiederholte Thorvaldsen.


  Ihr gefiel der nüchterne Tonfall des Dänen nicht, in dem mitschwang, dass das hier nicht gerade überraschend kam.


  Eines der anderen Mitglieder bog links von ihnen um die Ecke. »Es gibt keinen anderen Ausgang von dieser Plattform und ich habe kein Telefon und keinen Notruf gesehen.«


  Über sich, ganz oben in dem die Plattform umfassenden Gitter, entdeckte Eliza die Lösung für ihr Problem. Eine Überwachungskamera war dort auf sie gerichtet. »Jemand vom Sicherheitsdienst beobachtet uns bestimmt. Wir müssen einfach nur seine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  »Ich fürchte, so einfach wird es nicht sein«, sagte Thorvaldsen.


  Sie sah ihn an, und auch wenn sie Angst vor dem hatte, was kam, wusste sie doch bereits, was er sagen würde.


  »Was immer Lord Ashby geplant hat, diese Kamera hat er sicherlich mit eingerechnet, und er ist bestimmt auch davon ausgegangen, dass einige von uns ein Handy dabei haben«, sagte Thorvaldsen. »Es dauert ein paar Minuten, bis jemand hier oben ankommt. Das heißt, was immer geschehen wird, es wird bald geschehen.«


  


  Malone spürte, dass das Flugzeug sank. Sein Blick heftete sich auf den Höhenmesser.


  Siebentausend Fuß, und noch immer ging es abwärts.


  »Was zum …«


  Bei fünftausendsechshundert Fuß war mit dem Abstieg Schluss.


  »Ich schlage vor, ein Kampfflugzeug hochzuschicken«, sagte Malone ins Headset. »Man wird diese Maschine hier vielleicht abschießen müssen.« Er blickte auf die Häuser, Straßen und Menschen hinunter. »Ich tue, was ich kann, um den Kurs zu ändern.«


  »Wie ich höre, wird ein Kampfflugzeug Sie in weniger als drei Minuten begleiten«, sagte Daniels.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, über dem Stadtgebiet sei das keine Option?«


  »Die Franzosen sind ein bisschen eigen, wenn es um den Eiffelturm geht. Und sie sind relativ gleichgültig, was …«


  »Was mich anbelangt?«


  »Das haben Sie gesagt. Nicht ich.«


  Malone nahm das graue Kästchen vom Passagiersitz und betrachtete es von außen. Es war irgendeine Art von elektronischem Gerät, wie ein Notebook, das sich aber nicht aufklappen ließ. Schalter waren nicht zu sehen. Er riss an einem Kabel, das von dem Gerät wegführte, doch es ging nicht ab. Er warf das Kästchen zurück und zerrte mit beiden Händen das Kabel aus der Instrumententafel. Ein elektrischer Funke zuckte auf und dann schwankte das Flugzeug mit einem heftigen Ruck erst nach rechts und dann nach links.


  Er warf das Kabel weg und griff nach dem Steuerhorn. Dann stellte er die Füße auf die Pedale und versuchte, die Kontrolle zu übernehmen, aber Querruder und Seitenruder reagierten nicht, und der Skyhawk flog einfach weiter Richtung Nordwesten.


  »Was ist passiert?«, fragte Stephanie.


  »Ich habe das Gehirn ausgeschaltet, oder zumindest eines der Gehirne, aber das Flugzeug ändert seinen Kurs nicht, und die Steuerung scheint nicht zu funktionieren.«


  Er packte die Steuersäule erneut und versuchte, nach links zu lenken.


  Das Flugzeug wehrte sich bockend gegen seinen Befehl. Er hörte eine merkliche Veränderung des Propellergeräuschs. Er hatte oft genug einmotorige Maschinen geflogen, um zu wissen, dass so etwas Ärger bedeutete.


  Plötzlich fuhr ein Ruck durch die Nase und der Skyhawk stieg wieder.


  Er griff nach dem Schubhebel, um die Treibstoffzufuhr zu drosseln, aber das Flugzeug stieg weiter. Der Höhenmesser zeigte achttausend Fuß an, als die Nase sich endlich wieder geradeaus richtete. Das, was da geschah, gefiel Malone ganz und gar nicht. Die Geschwindigkeit wechselte unvorhergesehen. Die Steuerung funktionierte nicht. Es konnte leicht zu einem Strömungsabriss kommen, und das war das Letzte, was er mit einer Kabine voller Sprengstoff über Paris gebrauchen konnte.


  Er sah nach vorn.


  Wenn Kurs und Geschwindigkeit so blieben, langte er in spätestens zwei Minuten beim Eiffelturm an.


  »Wo ist das Kampfflugzeug?«, fragte er seine beiden Zuhörer.


  »Schau nach rechts«, sagte Stephanie.


  Ein Tornado-Abfangjäger mit nach hinten gepfeilten Tragflächen flog unmittelbar neben Malones Flügel. Zwei Luft-Luft-Raketen waren an seinem Bauch befestigt.


  »Stehst du in Funkkontakt mit dem Piloten?«, fragte er.


  »Er tut, was wir wollen.«


  »Sag ihm, er soll zurückfallen und sich bereithalten.«


  Der Tornado blieb ein Stück zurück, und Malone kehrte seine Aufmerksamkeit wieder dem verdammten Flugzeug zu.


  »Bring diesen Hubschrauber hier weg«, sagte er zu Stephanie.


  Er packte das Steuerhorn.


  »Okay, Darling«, flüsterte er. »Das hier wird dir viel mehr wehtun als mir.«


  


  Thorvaldsen suchte den Pariser Himmel ab. Graham Ashby hatte sich große Mühe gegeben, den ganzen Pariser Club in die Falle zu locken. Im Osten kämpften Polizei und Feuerwehr noch immer gegen die Flammen vor dem Invalidendom an.


  Er ging zur West- und zur Südseite der Plattform hinüber.


  Und da sah er sie.


  Ein einmotoriges Flugzeug, dicht gefolgt von einem Militärhubschrauber und einem Kampfflugzeug, das abschwenkte und stieg.


  Alle drei Maschinen waren nahe genug, um nichts anderes als Ärger bedeuten zu können.


  Der Hubschrauber entfernte sich ein Stück weit und verschaffte dem einmotorigen Flugzeug, das in der Luft schüttelte und bockte, Raum.


  Er hörte, wie die anderen, darunter auch Larocque, von hinten zu ihm traten.


  Er zeigte auf die Maschinen. »Da kommt unser Schicksal.«


  Eliza blickte in den klaren Himmel hinauf. Das Flugzeug befand sich im Sinkflug, und sein Propeller war genau auf die Plattform ausgerichtet, auf der sie standen. Thorvaldsen sah über und hinter dem Hubschrauber und dem Flugzeug etwas Metallisches im Sonnenlicht aufblitzen.


  Der Kampfjet.


  »Anscheinend befasst sich jemand mit dem Problem«, bemerkte er ruhig.


  Doch er begriff, dass das Abschießen des Flugzeugs keine durchführbare Option war.


  Und so fragte er sich:


  Wie würde ihr Schicksal sich wenden?


  


  Malone riss die Steuersäule hart nach links und hielt sie gegen eine überraschend starke Gegenkraft dort fest. Er hatte geglaubt, das graue Kästchen steuere das Flugzeug, aber anscheinend war der Skyhawk massiv umgebaut worden. Irgendwo war noch ein anderes Gehirn, das den Flug kontrollierte, denn was Malone auch tat, das Flugzeug flog seinen eigenen Kurs.


  Er trat auf die Seitenruderpedale und versuchte, ein gewisses Maß an Kontrolle zu gewinnen, aber das Flugzeug reagierte noch immer nicht.


  Es hielt nun eindeutig Kurs auf den Eiffelturm. Vermutlich war dort, genau wie im Invalidendom, ein weiterer Peilsender versteckt, dessen Signal für den Skyhawk unwiderstehlich war.


  »Sag dem Tornado, er soll seine Rakete bereit machen«, forderte Malone Stephanie auf. »Und nimm diesen verdammten Hubschrauber weiter zurück.«


  »Ich lasse dieses Flugzeug nicht mit dir darin abschießen«, entgegnete Stephanie.


  »Ich wusste gar nicht, dass dir so viel an mir liegt.«


  »Da unten sind eine Menge Leute.«


  Er lächelte über ihre gespielte Kaltschnäuzigkeit. Dann kam ihm ein Gedanke. Wenn die Elektronik, die das Flugzeug kontrollierte, nicht mit Körperkraft zu besiegen war, war es vielleicht doch möglich, sie zu überlisten.


  Er stellte den Motor ab.


  Der Propeller rotierte aus und blieb stehen.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Stephanie an seinem Ohr.


  »Ich habe beschlossen, die Blutversorgung dieses verdammten Gehirns abzuschneiden.«


  »Du denkst, dass die Computer sich vielleicht abkoppeln?«


  »Andernfalls haben wir ein ernsthaftes Problem.«


  Ein Blick nach unten auf die braungraue Seine: Er verlor an Höhe. Jetzt, da der Motor die Steuerelemente nicht mehr mit Energie versorgte, war die Steuersäule leichter zu bewegen, aber noch immer ziemlich schwergängig. Der Höhenmesser zeigte fünftausend Fuß.


  »Das wird knapp.«


  


  Sam stürmte oben auf der Turmspitze aus dem Lift. Im überdachten Aussichtsbereich befand sich niemand. Er beschloss, langsam zu machen und vorsichtig zu sein. Falls er mit Ashby falsch lag, konnte er unmöglich erklären, was er hier suchte. Er riskierte seine Enttarnung. Aber etwas sagte ihm, dass er dieses Risiko eingehen musste.


  Er spähte durch die Fenster nach draußen, erst nach Osten, dann nach Norden und schließlich nach Süden.


  Da sah er ein Flugzeug.


  Es kam schnell näher.


  Dahinter flog ein Militärhubschrauber.


  Zum Teufel mit aller Vorsicht.


  Er stürmte eine der beiden Metalltreppen hinauf, die zur obersten Aussichtsplattform führten. Oben befand sich eine Glastür, die geschlossen und verriegelt war. Er entdeckte den Riegel am Boden. Ohne Schlüssel war der unmöglich zu öffnen. Er sprang drei Gitterstufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter, rannte quer durch den Raum und versuchte den anderen Weg nach oben.


  Dort sah es genauso aus.


  Er hämmerte mit der Faust gegen die dicke Glastür.


  Henrik war dort draußen.


  Und es gab nichts, was Sam tun konnte.


  


  Eliza beobachtete, wie der Propeller aufhörte, sich zu drehen, und das Flugzeug an Höhe verlor. Die Maschine war weniger als einen Kilometer entfernt und flog noch immer genau auf sie zu.


  »Der Pilot ist ein Verrückter«, sagte eines der Clubmitglieder.


  »Das wird sich zeigen«, erwiderte Thorvaldsen ruhig.


  Die Nervenstärke des Dänen beeindruckte sie. Er wirkte trotz der ernsten Situation vollkommen entspannt.


  »Was ist hier los?«, fragte Robert Mastroianni Eliza. »Eine solche Erfahrung habe ich nicht beim Club gesucht.«


  Thorvaldsen drehte sich um und sah den Italiener an. »Offensichtlich sollen wir sterben.«


  


  Malone kämpfte mit der Steuerung.


  »Setz diesen Motor wieder in Gang«, sagte Stephanie über Funk.


  »Das versuche ich ja gerade.«


  Er griff nach dem Schalter. Der Motor stotterte, sprang aber nicht an. Er versuchte es erneut und wurde mit einer Fehlzündung belohnt.


  Die Spitze des Eiffelturms kam jetzt verdammt nahe.


  Er versuchte es noch einmal, und mit einem Knall erwachte der Motor dröhnend zum Leben, der Propeller drehte sich und das Flugzeug nahm Fahrt auf. Der Elektronik ließ er gar nicht erst Zeit zum Reagieren, sondern stellte rasch den Schubhebel auf Vollgas. Er legte das Flugzeug schräg, führte es in einer Kurve durch den Wind und flog am Eiffelturm vorbei. Oben sah er Leute stehen, die in seine Richtung zeigten.
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  Sam beobachtete, wie das kleine Flugzeug sich näherte. Er wandte sich von der verschlossenen Glastür ab, sprang die Treppe hinunter und eilte zu den Aussichtsfenstern im Süden. Das Flugzeug flog dröhnend vorbei, dicht von einem Hubschrauber gefolgt.


  Die Lifttüren gingen auf und uniformierte Männer stürmten heraus.


  Einer davon war der Chef des Sicherheitsdiensts, dem Sam zuvor schon begegnet war.


  »Die Türen nach oben sind verschlossen«, erklärte er ihm. »Wir brauchen einen Schlüssel.«


  


  Thorvaldsen spähte in das Cockpit der Cessna, die mit weniger als hundert Meter Abstand an der Turmspitze vorbeiflog. Er brauchte nur einen Moment, um das Gesicht des Piloten zu erkennen.


  Cotton Malone. Wer sonst?


  


  »Ich habe die Maschine unter Kontrolle«, meldete Malone.


  Er legte wieder an Höhe zu. Bei dreitausend Fuß beschloss er, den Aufstieg zu beenden.


  »Das war knapp«, sagte er.


  »Gelinde ausgedrückt«, bemerkte Stephanie. »Reagiert die Steuerung jetzt?«


  »Ich brauche einen Flughafen.«


  »Wir halten nach einem Ausschau.«


  Eine Landung auf den Flughäfen Orly oder Charles de Gaulle wollte er nicht riskieren. »Sucht mir irgendwo einen kleineren Flugplatz. Was liegt vor mir?«


  »Wenn du die Stadt hinter dir hast, und das sind nur noch ein paar Meilen, soll erst einmal Wald und Sumpf kommen. Es gibt einen Flugplatz bei Crétail, einen anderen bei Lagney und noch einen bei Tournan.«


  »Wie weit ist es bis zu offenen Weideflächen?«


  »Zwanzig Meilen.«


  Er schaute, wie viel Treibstoff er noch hatte. Die Anzeige stand auf fünfzig Liter, der Tank war beinahe voll. Offensichtlich hatte derjenige, der den Anschlag geplant hatte, die Wirkung des C-83 mit viel Flugbenzin unterstützen wollen.


  »Such mir eine Piste«, forderte er Stephanie auf. »Wir müssen dieses Flugzeug landen.«


  »In dreißig Meilen Entfernung gibt es bei Evry eine Privatpiste. Isoliert, weit und breit keine Bebauung. Wir fordern die Leute dort auf, das Gebiet zu räumen. Wie ist das Flugzeug?«


  »Wie eine Frau, die man gezähmt hat.«


  »Haha.«


  Plötzlich stotterte der Propeller.


  Er blickte durch die Windschutzscheibe an der Motorhaube vorbei und sah, wie der Propeller zum Stillstand kam.


  Dann sprang der Motor selbständig wieder an.


  Die Steuersäule entriss sich Malones Griff, und das Flugzeug ging in eine steile Rechtskurve. Der Motor röhrte auf, und die Querruder reagierten. Etwas oder jemand versuchte, die Kontrolle über die Maschine zurückzuerlangen.


  »Was ist los?«, fragte Stephanie.


  »Anscheinend sind meine abfälligen Bemerkungen nicht gut angekommen. Dieses Ding hier hat seinen eigenen Willen.«


  Er rückte sich auf seinem Sitz zurecht, als das Cockpit sich wieder gerade ausrichtete, doch dann schwenkte das Flugzeug nach links. Vielleicht war die Elektronik verwirrt und der Transceiver suchte nach dem Signal, dem er zuvor zum Eiffelturm gefolgt war.


  Der Skyhawk begann zu steigen und gewann an Höhe, brach den Aufstieg aber genauso schnell wieder ab. Das Flugwerk bockte wie ein Pferd. Das Steuerhorn vibrierte heftig. Die Seitenruderpedale klappten auf und ab.


  »Das funktioniert so nicht. Sag diesem Kampfflugzeug, es soll sich zum Abschuss bereithalten. Ich bringe das Flugzeug so hoch wie möglich und springe dann ab. Sag dem Piloten, er soll mir ein bisschen Vorsprung lassen und dann feuern.«


  Ausnahmsweise einmal widersprach Stephanie nicht.


  Malone zog die Nase steil hinauf. Er zwang das Höhenruder nach oben, hielt es fest und nötigte den Skyhawk, gegen seinen Willen zu steigen. Der Motor klang allmählich so gequält wie bei einem Auto, das sich einen steilen Hang hinaufkämpft.


  Er heftete den Blick auf den Höhenmesser.


  Viertausend Fuß. Fünftausend. Sechstausend.


  Von der Luftdruckveränderung knackte es in seinen Ohren.


  Er beschloss, dass achttausend Fuß genug sein sollten, und als der Zeiger die Markierung erreichte, ließ er los. Während er darauf wartete, dass das Flugzeug sich wieder gerade richtete, riss er das Headset herunter und zog sich die Wollmütze übers Gesicht. Er freute sich wirklich nicht auf die nächsten paar Minuten.


  Er machte die Tür auf.


  Kalte Luft strömte herein. Er nahm sich gar nicht erst die Zeit, Angst zu bekommen, rollte sich hinaus und stieß sich dabei mit den Füßen ab, um vom Flugzeugrumpf frei zu kommen.


  Erst zweimal war er aus einem Flugzeug gesprungen, einmal in der Flugschule und ein zweites Mal letztes Jahr über dem Sinai, doch er erinnerte sich an das, was er bei der Marine über die richtige Körperhaltung gelernt hatte. Den Rücken durchdrücken. Arme und Beine ausbreiten. Nicht zulassen, dass der Körper kippt. Er hatte keinen Höhenmesser dabei und beschloss, die Zeit des Freiflugs durch Zählen zu schätzen. Sein zweiter Schirm musste bei etwa fünftausend Fuß geöffnet werden. Er griff sich an die Brust und suchte nach der Reißleine. Niemals warten, hatte sein Fluglehrer ihn immer ermahnt, und einen angsterregenden Moment lang konnte er den Griff nicht finden, doch dann schlossen sich seine Finger um den D-Ring.


  Er blickte nach oben und sah, wie der Skyhawk seinen unberechenbaren Flug fortsetzte und mit stotterndem Motor und ständig wechselnder Flughöhe nach seinem Zielobjekt suchte.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während er durch die Winterluft flog.


  Unten erstreckte sich ein Flickenteppich von Feldern und Wäldern. Rechts von sich entdeckte er den Hubschrauber, der ihn im Auge behielt.


  Er kam beim Zählen bei zehn an und zog die Reißleine.


  


  Eliza hörte Schritte, drehte sich um und sah, wie Sicherheitsleute um die Ecke der Plattform bogen und auf sie zurannten.


  »Sind hier alle unversehrt?«, fragte der Mann auf Französisch.


  Sie nickte. »Uns geht es gut. Was ist da eigentlich los?«


  »Wir wissen es nicht genau. Anscheinend hat jemand die Türen zur obersten Plattform verriegelt, und ein kleines Flugzeug wäre fast hier hineingekracht.«


  Alles, was sie hörte, bestätigte nur das, worauf Thorvaldsen bereits hingewiesen hatte.


  Sie sah zu dem Dänen hinüber.


  Aber der beachtete sie gar nicht. Vielmehr stand der alte Mann einfach am Rand der Plattform, die Hände in die Manteltaschen gesteckt, und spähte durch das Gitter hindurch nach Süden, wo das Flugzeug am Himmel explodiert war. Der Pilot war kurz davor abgesprungen und schwebte jetzt an einem Fallschirm nach unten, während ein Helikopter ihn wachsam umkreiste.


  Irgendetwas war da faul.


  Und zwar weit über Graham Ashbys Verrat hinaus.


  


  Der Schirm öffnete sich explosionsartig. Malones Blick wanderte zu den Leinen hinauf, und er hoffte, dass sich keine von ihnen verhedderte. Der wild vorbeipfeifende Wind wich dem flatternden Geräusch, mit dem der Fallschirm sich entfaltete. Malone war noch immer weit oben, wahrscheinlich höher als fünftausend Fuß, aber das störte ihn nicht, denn nachdem der Fallschirm aufgegangen war, schwebte er nun sanft nach unten.


  Ungefähr einen halben Kilometer entfernt sah er die Flugspur einer Rakete und verfolgte die Bahn des Flugkörpers. Gleich darauf erleuchtete ein riesiger Feuerball den Himmel: Das C-83 riss den Skyhawk in Stücke.


  Die unverhältnismäßig starke Explosion bestätigte Malones Verdacht.


  Dieses Flugzeug war das eigentliche Problem.


  Der Tornado raste über ihm vorbei, während der Hubschrauber ihm mit einem knappen Kilometer Abstand nach unten folgte.


  Er versuchte, sich für den besten Landeplatz zu entscheiden, griff nach den Steuerleinen und zog den rechteckigen Schirm nach unten, wie man das Querruder eines Flugzeugs verstellt. Sein Abwärtsgleiten wurde in eine Spirale gelenkt, und er sank schneller.


  Eine halbe Minute später landete er mit den Füßen voran auf einem gepflügten Feld und ließ sich zu Boden fallen. Seine Nase füllte sich mit dem modrigen Geruch der aufgeworfenen Erde.


  Aber der Gestank störte ihn nicht.


  Er war noch am Leben, nur das zählte.


  


  Thorvaldsen starrte auf den Fallschirm in der Ferne. Es war nicht mehr nötig, den Schein zu wahren. Graham Ashby hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Aber Malone ebenfalls. Bei dem, was da gerade passiert war, waren Regierungen involviert. Was bedeutete, dass Malone entweder mit Stephanie zusammenarbeitete oder mit den Franzosen oder mit beiden.


  Und dieser Verrat würde nicht unbeantwortet bleiben.


  VIERTER TEIL
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  Ashby hastete die Treppe zum Platz hinunter. Die Zeit für seine Flucht hatte er ziemlich knapp berechnet und wusste, dass ihm nur einige wenige kostbare Minuten blieben. Er hatte vor, die Avenue Gustave Eiffel zu überqueren und über den Champ de Mars zur Place Jacques Rueff im Zentrum des ehemaligen Exerzierplatzes zu gehen. Unmittelbar östlich davon wartete ein Wagen mit Caroline darin auf der Avenue J. Bouvard. Angesichts dessen, was sie gleich sehen würde, würde er Caroline nun doch ein paar Dinge erklären müssen, aber er hatte schon die passenden Lügen parat.


  Er stieg weiter die Treppe hinunter.


  Seine Abmachung mit Peter Lyon war klar gewesen: Lyon hatte nie den Auftrag erhalten, Larocques Wunsch zu erfüllen, also ein Flugzeug in den Invalidendom zu lenken und simultan zwei weitere Anschläge in Avignon und Bordeaux auszuführen. Vielmehr hatte Ashby die Übereinkunft auf Paris beschränkt und als neues Zielobjekt den Eiffelturm angegeben. Er hatte nie verstanden, was Larocque eigentlich vorgehabt hatte, wenn er auch nach ihrem Vortrag nun zumindest einen Teil ihres Plans würdigen konnte.


  Terror konnte anscheinend profitabel sein.


  Endlich kam er zum letzten Treppenabsatz – außer Atem, aber froh, wieder auf festem Boden zu stehen. Er ermahnte sich, sich zu beruhigen und langsam zu gehen. Mehrere sehr kräftig wirkende, mit Sturmgewehren bewaffnete Männer in Tarnuniform patrouillierten auf dem Platz. Unter dem Stahlsockel des Eiffelturms warteten Hunderte von Menschen in langen Schlangen darauf, dass die Lifte um dreizehn Uhr öffneten.


  Doch das würde heute leider unterbleiben.


  Den Eiffelturm würde es bald nicht mehr geben.


  In seiner abgeänderten Version von Eliza Larocques Plan hatte Ashby mit Lyon ausgemacht, dass der Invalidendom als Ablenkung dienen sollte. So wollten sie so viel Verwirrung wie möglich stiften. Er hatte Lyon immer gesagt, dass der Eiffelturm sein Hauptziel war. Lyon brauchte nicht zu wissen, dass er den kompletten Pariser Club ausradieren würde – einschließlich Larocques. Das war unwichtig. Und wieso sollte Lyon sich darum scheren? Er führte einfach nur die Aufträge seiner Kunden aus. Und für Lyon war Ashby der Kunde. Es sollte leicht sein, Lyon die Schuld an allem in die Schuhe zu schieben. Für die Amerikaner hatte Ashby eine ganz einfache Erklärung parat, warum er nicht mit den anderen zusammen auf der Turmspitze war. Larocque habe ihn für den Rest des Tages entschuldigt. Ihn mit einem Auftrag weggeschickt.


  Wer sollte ihm widersprechen?


  Er kam unter dem südöstlichen Bogen hervor und entfernte sich vom Turm. Ging weiter und zählte dabei im Kopf die Sekunden. Schaute auf die Uhr. Genau Mittag. Er hatte keine Ahnung, woher das Flugzeug kommen würde, und wusste nur, dass es nun jeden Moment da sein sollte.


  Er überquerte die Avenue Gustave Eiffel und war nun auf dem Champ de Mars.


  Nun hatte er genug Abstand zum Eiffelturm und konnte sich entspannen. Peter Lyon war einer der erfahrensten Mörder weltweit. Sicher, die Amerikaner waren involviert, aber sie würden niemals in Lyons Nähe kommen. Und jetzt würden sie angesichts der Tragödie, die bevorstand, alle Hände voll zu tun haben. Er hatte ihnen vom Invalidendom berichtet und seinen Teil der Abmachung eingehalten. Das brennende Fahrzeug, das er vorhin vor dem Invalidendom gesehen hatte, war mit Sicherheit ein Teil von Lyons Show. Es sollte Ashby gegenüber den Amerikanern die perfekte Ausrede liefern. Lyon hatte den Plan geändert. Offensichtlich betrog der Südafrikaner einfach jeden, Ashby selbst eingeschlossen.


  Und das Endergebnis?


  Er würde die Amerikaner und Eliza Larocque los sein, und wenn alles gut lief, würde er die Einlagen des Clubs behalten und Napoleons verschollenen Schatz finden, den er dann ebenfalls für sich behalten könnte.


  Alles ziemlich lohnend.


  Sein Vater und sein Großvater wären beide stolz auf ihn.


  Er ging weiter, wartete auf die Explosion und hielt sich bereit, so zu reagieren wie jeder schockierte Passant.


  Er hörte das Motorgeräusch eines Flugzeugs, das lauter wurde.


  Und das dumpfe Dröhnen von Rotoren.


  Ein Hubschrauber?


  Er blieb stehen, drehte sich um und blickte gerade in dem Moment zum Himmel, als ein einmotoriges Flugzeug, dessen Flügel in einer scharfen Kurve beinahe senkrecht zum Boden zeigten, die oberste Plattform nur ganz knapp verfehlte.


  Ein Militärhubschrauber flog dicht hinterher und hatte die Verfolgung aufgenommen.


  Ashbys Augen weiteten sich vor Schreck.


  


  Thorvaldsen stieg mit den anderen Mitgliedern des Pariser Clubs aus dem Lift. Nun waren alle wieder auf der ersten Plattform zurück. Der Sicherheitsmann, der dort hoch oben die Glastüren aufgeschlossen hatte, hatte ihnen keine Erklärung gegeben, wie es dazu gekommen war, dass diese verriegelt gewesen waren. Aber Thorvaldsen kannte die Antwort. Graham Ashby hatte einen weiteren Massenmord geplant.


  Teilnahmslos sah er zu, wie die anderen in den Sitzungssaal gingen. Die meisten Mitglieder waren erschüttert, gaben sich aber nach außen hin weiter zuversichtlich. Er hatte seine Kommentare auf der Turmspitze absichtlich nicht für sich behalten und hatte gesehen, wie die anderen auf seine Anmerkungen über Graham Ashby reagierten. Auch hatte er Larocques Zorn bemerkt – der sich sowohl gegen ihn als auch gegen Ashby richtete.


  Er stand beim Außengeländer, die behandschuhten Hände in die Manteltaschen gesteckt, und sah Larocque auf sich zukommen.


  »Die Zeit der Verstellung zwischen uns ist vorbei«, sagte er. »Ich habe nicht mehr die Geduld, Ihnen nach dem Mund zu reden.«


  »Das haben Sie also getan?«


  »Graham Ashby hat versucht, uns alle zu ermorden.«


  »Das ist mir bewusst. Aber war es nötig, diesen Gedanken allen anderen mitzuteilen?«


  Er zuckte die Schultern. »Die Mitglieder sollten wissen, was sie erwartete. Aber ich frage mich, was Sie eigentlich selbst geplant hatten? Wir waren doch nicht nur da oben, um die Aussicht zu genießen?«


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Sie können doch nicht ernstlich glauben, dass ich bei Ihrem Wahnsinn mitgemacht hätte. Diese Ideen, die Sie vorhin abgesondert haben. Das war doch alles Irrsinn.«


  Sie wirkte gleichzeitig verblüfft, entsetzt, abgestoßen und fasziniert von seiner Empörung.


  »Ich war hinter Ashby her«, stellte er klar. »Ich habe mich ihm an die Fersen geheftet. Anfangs dachte ich, Ihr Gedankengebräu wäre ein näheres Hinsehen wert. Das ist es vielleicht auch. Aber das schert mich jetzt nicht mehr. Nicht nach dem, was Ashby gerade versucht hat.«


  »Ich versichere Ihnen, Herr Thorvaldsen, ich bin niemand, der mit sich spaßen lässt. Das wird Lord Ashby sehr bald erfahren.«


  Er verlieh seiner Stimme eine eisige Entschlossenheit. »Madame, lassen Sie mich eines klarstellen: Sie sollten dankbar sein, dass ich mich nicht mehr für Ihre Umtriebe interessiere. Andernfalls würde ich Ihnen das Handwerk legen. Aber das alles ist mir scheißegal. Es geht mich nichts an. Sie dagegen haben mehrere Probleme. Das erste ist Ashby. Das zweite ist die amerikanische Regierung. Dieses Flugzeug wurde von einem ehemaligen Agenten des Justizministeriums namens Cotton Malone geflogen. Seine Chefin aus genau diesem Ministerium ist hier, und ich nehme an, sie weiß genau, was Sie so treiben. Ihre Pläne sind nicht länger geheim.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  Sie packte ihn beim Arm. »Für wen halten Sie sich eigentlich? Ich bin niemand, den man einfach so abtun kann.«


  Er klammerte sich an seinem Zorn fest. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war, wurde ihm schneidend bewusst. Als er beobachtet hatte, wie das Flugzeug sich der Turmspitze näherte, hatte er begriffen, dass sein wenig zielgerichtetes Vorgehen ihn letztlich den Erfolg hätte kosten können. In einer Hinsicht war er froh, dass Malone das Flugzeug aufgehalten hatte. Andererseits schmerzte ihn die schreckliche, benommen machende Erkenntnis, dass sein Freund ihn verraten hatte, mehr, als er je für möglich gehalten hätte.


  Er musste Malone, Stephanie und Ashby finden und die Dinge zu Ende bringen. Der Pariser Club war nicht länger Teil der Gleichung. Und auch nicht diese lächerliche Frau, die ihn mit hasserfüllten Augen anstarrte.


  »Lassen Sie meinen Arm los«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie ließ nicht locker.


  Er riss sich los.


  »Kommen Sie mir nicht in die Quere«, befahl er.


  »Als wenn ich Befehle von Ihnen entgegennehmen würde.«


  »Das rate ich Ihnen aber, wenn Sie am Leben bleiben wollen. Denn wenn Sie mich in irgendeiner Weise behindern, werde ich Sie erschießen.«


  Damit ging er weg.


  


  Ashby entdeckte den Wagen, der mit Caroline darin am Straßenrand wartete. Auf den Boulevards, die parallel zum Champ de Mars verliefen, begann der Verkehr zu stocken. Autotüren hatten sich geöffnet, Menschen zeigten zum Himmel.


  Sorge erfasste ihn.


  Er musste hier verschwinden.


  Das Flugzeug hatte den Eiffelturm nicht zerstört. Schlimmer noch, Eliza Larocque hatte gemerkt, dass er versucht hatte, sie alle umzubringen.


  Sie war ja nicht blind.


  Was war geschehen? Hatte Lyon ihn hintergangen? Ashby hatte die erste Hälfte des verlangten Honorars bezahlt. Das musste der Südafrikaner doch wissen. Warum hätte er die Leistung verweigern sollen? Dazu kam noch, dass beim Invalidendom ja tatsächlich etwas vorgefallen war. Noch immer stieg im Osten Qualm auf und zeigte, dass das Feuer dort weiter wütete.


  Und dann stand ja auch noch die Bezahlung aus.


  Das Dreifache des üblichen Honorars. Verdammt viel Geld.


  Er stieg in den Wagen.


  Caroline saß neben ihm auf der Rückbank. Vorne, am Lenkrad, war Mr.Guildhall. Ashby musste Guildhall in seiner Nähe behalten.


  »Hast du gesehen, wie nah das Flugzeug dem Eiffelturm gekommen ist?«, fragte Caroline.


  »Ja.« Er war froh, dass er nichts Näheres zu erklären brauchte.


  »Bist du mit deinen Geschäften fertig?«


  Wäre es doch nur so. »Vorläufig.« Er sah in ihr lächelndes Gesicht. »Was ist denn?«


  »Ich habe Napoleons Rätsel gelöst.«
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  Malone lag auf Gras, das der Winter braun gefärbt hatte, und sah zu, wie der Hubschrauber landete. Die Tür des hinteren Abteils ging auf, und Stephanie sprang heraus, gefolgt von dem amerikanischen NATO-Soldaten. Malone streifte den Fallschirmgurt ab und stand auf. Er sah die Sorge in Stephanies Augen.


  Nachdem er sich vom Fallschirm befreit hatte, sagte er zu ihr: »Lass die Franzosen wissen, dass wir quitt sind.«


  Sie lächelte.


  »Besser noch«, meinte er. »Sag ihnen, dass sie mir etwas schuldig sind.«


  Er sah zu, wie der Soldat den sich blähenden Fallschirm aufhob.


  »Lyon ist verdammt arrogant«, sagte er, »er hat sich richtiggehend vor uns gebrüstet. Er hatte die kleinen Eiffeltürme in London parat, und er hat nicht versucht, seine bernsteingelben Augen zu verbergen. Tatsächlich hat er die Konfrontation mit mir absichtlich gesucht. Wie das Ergebnis auch aussah, er konnte nur gewinnen. Wenn wir das Flugzeug aufhalten, würgt er Ashby eins rein. Wenn wir das Flugzeug aber verfehlen, macht er seinen Kunden glücklich. Wahrscheinlich war es ihm ziemlich egal, wie das Resultat letztlich aussah.« Das erklärte das Ablenkungsmanöver am Invalidendom und die anderen Flugzeuge. »Wir müssen Ashby finden.«


  »Es gibt ein größeres Problem«, sagte Stephanie. »Als wir an der Spitze des Eiffelturms vorbeigeflogen sind, habe ich Henrik gesehen.«


  »Er muss mich im Cockpit entdeckt haben.«


  »Genau.«


  Der Soldat machte Stephanie auf sich aufmerksam und zeigte auf das Funkgerät, das sie in der Hand hielt. Sie ging ein paar Schritte weg, sprach in das Gerät und kam dann schnell zurück.


  »Wir haben Glück«, sagte sie, auf den Hubschrauber zeigend. »Wir haben die Signale angepeilt, die zu diesen Flugzeugen ausgesendet werden, und die Position eines Senders am Boden bestimmt.«


  


  Als ein Sicherheitsmann die Ausgangstüren der Aussichtsplattform aufgesperrt hatte, hatte Sam die Turmspitze verlassen, da er Stephanies Mahnung zur Vorsicht nicht vergessen hatte. Lange bevor der Pariser Club herunterkam und die Mitglieder wieder in den Sitzungssaal traten, war er auf der ersten Plattform eingetroffen. Er hatte beobachtet, wie Eliza Larocque und Henrik miteinander in Streit geraten waren. Zwar konnte er nicht hören, was sie sagten, aber es war nicht schwer, die Spannungen zu spüren, insbesondere, als Henrik sich von Larocque losriss. Sam hatte nichts von Stephanie gehört und konnte sich unmöglich in den Sitzungssaal zurückschleichen, daher beschloss er zu gehen.


  Jemand hatte versucht, den Eiffelturm mit einem Flugzeug zu rammen, und hätte beinahe Erfolg gehabt. Das Militär wusste offensichtlich über die Situation Bescheid, wie der Hubschrauber, der das Flugzeug verfolgt hatte, bewies.


  Stephanie Nelle kontaktieren!, sagte er sich.


  Er lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Seine Kleider und sein Mantel lagen in der Polizeistation unter dem Südpylon, wo er und Meagan sich umgezogen hatten.


  Bei der offenen Mitte der ersten Plattform blieb er stehen und blickte auf den Platz hinunter. Dort standen Hunderte Menschen Schlange. Wäre dreihundert Meter weiter oben ein Flugzeug gegen den Turm gekracht und explodiert, hätte das schreckliche Folgen gehabt. Interessant, dass die Behörden den Schauplatz nicht räumten. Tatsächlich war das Chaos oben absoluter Ruhe gewichen. Als wäre gar nichts passiert. Irgendwie spürte er, dass Stephanie Nelle bei dieser Entscheidung die Hand im Spiel gehabt hatte.


  Er trat vom Geländer weg und stieg die Metalltreppe zum Platz hinunter. Henrik Thorvaldsen war gegangen. Sam hatte beschlossen, nicht das Gespräch mit ihm zu suchen. Das ging nicht, nicht hier.


  Auf halbem Weg nach unten vibrierte das Handy in seiner Hosentasche.


  Stephanie hatte sowohl ihm als auch Meagan ein Handy gegeben und dort die Nummer des jeweils anderen sowie ihre eigene gespeichert.


  Er griff nach dem Gerät und nahm ab.


  »Ich hatte das Glück, ein Taxi zu erwischen, und folge jetzt Ashby«, sagte Meagan. »Ashby war in Eile, ist aber lange genug stehen geblieben, um das Flugzeug zu beobachten, als es am Eiffelturm vorbeiflog. Er war schockiert, Sam.«


  »Das waren wir alle.«


  »Das meine ich nicht.« Ihre Stimme klang überrascht. »Er war schockiert, weil es nicht gegen den Turm gekracht ist.«


  


  Eliza stellte sich vor die Gruppe, aber durch ihren Kopf wirbelten so viele widersprüchliche Gedanken, dass sie sich nur schwer konzentrieren konnte.


  »Was ist da oben passiert?«, fragte eines der Mitglieder.


  »Die Sicherheitsleute untersuchen den Vorfall, aber anscheinend hat die Technik des Flugzeugs versagt. Zum Glück wurde das Problem rechtzeitig behoben.«


  »Warum waren die Ausgangstüren versperrt?«


  Sie konnte nicht die Wahrheit sagen. »Diese Antwort werden wir ebenfalls bald erfahren.«


  »Was hat Herr Thorvaldsen gemeint, als er sagte, das Flugzeug sei unser Schicksal – wir sollten sterben – und Lord Ashby habe mit der Sache zu tun?«


  Diese Frage hatte sie gefürchtet. »Offensichtlich gibt es eine Privatfehde zwischen Lord Ashby und Herrn Thorvaldsen. Davon habe ich allerdings gerade eben erst erfahren. Wegen dieser Feindschaft habe ich Herrn Thorvaldsen gebeten, von seiner Mitgliedschaft zurückzutreten, und er war einverstanden. Er hat sich entschuldigt, falls er Ihnen Angst oder Unannehmlichkeiten bereitet haben sollte.«


  »Das erklärt nicht, was er auf der Plattform gesagt hat«, bemerkte Robert Mastroianni.


  »Ich denke, da ist eher die Fantasie mit ihm durchgegangen. Er hat eine persönliche Abneigung gegen Lord Ashby.«


  Ihr Neuzugang wirkte nicht befriedigt. »Wo ist Ashby?«


  Sie erdachte eine weitere Lüge. »Er ist auf meine Bitte hin weggegangen, um sich um eine weitere Angelegenheit von entscheidender Bedeutung zu kümmern. Ob er es vor dem Ende der Sitzung zurückschafft, weiß ich nicht.«


  »Oben auf der Turmspitze haben Sie aber etwas ganz anderes gesagt«, merkte eines der Mitglieder an. »Da wollten Sie wissen, wo er war.«


  Sie sagte sich, dass diese Männer und Frauen nicht dumm waren. Behandele sie also nicht so. »Ich wusste, dass er gehen würde. Es war mir einfach nur nicht klar, dass er schon aufgebrochen war.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Es geht um den verschollenen Schatz, von dem ich Ihnen erzählt habe. Lord Ashby sucht danach und hat eine neue Spur gefunden. Vorhin hat er sich entschuldigen lassen, um zu erkunden, wohin sie ihn führt.«


  Sie sprach mit ruhiger und fester Stimme, denn sie wusste schon seit langem, dass bei einer solchen Behauptung nicht nur das Was, sondern auch das Wie zählte.


  »Wir machen einfach weiter?«, fragte einer der anderen.


  Sie bemerkte die Überraschung in der Frage. »Natürlich. Warum denn nicht?«


  »Vielleicht deswegen, weil wir alle beinahe getötet worden wären?«, schlug Mastroianni vor.


  Sie musste ihnen die Angst nehmen, und die beste Methode, Spekulationen Einhalt zu gebieten, bestand darin, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. »Ich bin mir sicher, dass jedem von Ihnen täglich Risiken begegnen. Aber genau deswegen sind wir ja hier. Um dieses Risiko zu minimieren. Wir haben noch immer viel zu besprechen und können viele Millionen Euro Gewinn machen. Wie wäre es, wenn wir uns darauf konzentrieren und uns der Zukunft zuwenden?«


  


  Malone saß im hinteren Abteil des Hubschraubers und genoss die Heizungswärme.


  »Das Signal an die Flugzeuge kam von einem Dach in der Nähe von Notre-Dame«, hörte er Stephanie aus dem Kopfhörer sagen. »Von der Île St. Louis, einer Insel hinter der Kathedrale. Die Pariser Polizei hat das Gebäude umstellt. Wir haben die Ortung mit Hilfe von NATO-Überwachungsanlagen durchgeführt.«


  »Da stellt sich natürlich eine Frage.«


  Er sah, dass sie verstand.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Es ist verdammt zu einfach. Lyon ist uns zwei volle Schritte voraus. Wir jagen seinem Schatten nach.«


  »Nein. Schlimmer. Wir lassen uns von seinem Schatten dirigieren.«


  »Ich verstehe. Aber etwas anderes haben wir nicht.«


  


  Sam stieg aus dem Taxi und bezahlte den Fahrer. Hier befand er sich einen Block vor den Champs-Elysées, einer noblen Shopping-Meile, wo Firmen wie Louis Vuitton, Hermès, Dior oder Chanel ihre Geschäfte hatten. Er war Meagans Wegbeschreibung gefolgt und stand nun vor dem Four Seasons, einem achtgeschossigen Hotel, das in den Neunzehnhundertzwanzigerjahren erbaut worden und vielen auch unter dem Namen George V. bekannt ist.


  Als er sich umsah, entdeckte er Meagan auf der anderen Straßenseite. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen, hatte aber vor seinem Aufbruch vom Eiffelturm seinen Mantel und seine Kleider geholt. Meagan trug noch immer Bluse und Hose ihrer Kellnerinnenuniform. Sam hatte auch ihre Kleider mitgebracht.


  »Danke«, sagte sie, als sie den Mantel anzog.


  Sie zitterte. Sicher, es war kalt, aber Sam fragte sich, ob noch mehr dahintersteckte. Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken, und sie schien das gut zu finden.


  »Du warst ganz oben?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Das war verdammt knapp, Sam.«


  Richtig. Aber es war vorbei. »Wie steht es hier?«


  »Ashby und seine Leute sind ins Hotel gegangen.«


  »Ich frage mich, was man jetzt von uns erwartet.«


  Sie ging zu einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern. »Denk du darüber nach, Sherlock, während ich mich umziehe.«


  Er lächelte über ihr Vertrauen und versuchte selber, Zuversicht zu fassen. Wenn er Nelle oder Malone anrief, konnte sich das als problematisch erweisen. Er hatte keine Anweisungen, irgendjemandem zu folgen. Natürlich hatte Stephanie Nelle auch nicht vorhergesehen, dass ein Flugzeug beinahe in den Eiffelturm krachen würde. Er hatte getan, was er für das Beste gehalten hatte, und bis jetzt war er unentdeckt geblieben.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Thorvaldsen hatte ihn möglicherweise im Sitzungssaal gesehen. Aber keiner hatte erwähnt, dass der Däne da sein würde.


  Und so traf Sam eine Entscheidung.


  Nämlich die Führung jenes einen Mannes zu suchen, der tatsächlich einmal Führung bei ihm gesucht hatte.


  


  Malone sprang aus dem Hubschrauber, der hinter Notre-Dame auf einer Grünfläche gelandet war. Ein uniformierter Polizeihauptmann erwartete sie, als sie aus dem Propellerwind der Rotorblätter herauskamen.


  »Sie hatten recht«, erklärte der Polizist Stephanie. »Der Vermieter des Gebäudes hat bestätigt, dass ein Mann mit bernsteingelben Augen vor einer Woche die Wohnung im dritten Stock gemietet hat. Er hat drei Monate Miete im Voraus gezahlt.«


  »Ist das Gebäude gesichert?«, fragte Malone.


  »Wir haben es umstellt. Unauffällig. Wie Sie verlangt hatten.«


  Erneut bemerkte Malone, dass Stephanie und er so handelten, als würden sie von jemandem dazu gedrängt. Das alles war überhaupt nicht gut. Wieder hatte Lyon keine Anstrengungen unternommen, seine Spuren zu verwischen.


  Malone trug nicht mehr den schmutzigen Fliegeroverall, sondern hatte seine Lederjacke angezogen und seine Beretta an sich genommen.


  Da ihm keine andere Wahl blieb, ging er los.


  »Wollen wir mal sehen, was der Drecksack diesmal für uns auf Lager hat.«
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  Ashby saß in einer Royal-Suite des Four Seasons.


  »Schaff die Murrays hier rüber«, befahl er Guildhall. »Ich möchte, dass sie vor Anbruch der Nacht in Frankreich sind.«


  Caroline beobachtete ihn so scharf, als könnte sie in seine Gedanken eindringen. Sein Gesicht war rot und verquollen, sowohl von der Kälte als auch aufgrund seiner angegriffenen Nerven. Seine Stimme klang müde und rau.


  »Was hast du für ein Problem, Graham?«, fragte sie.


  Er wollte diese Frau als Verbündete, und so antwortete er einigermaßen ehrlich. »Ein Geschäftsarrangement ist schiefgelaufen. Ich fürchte, Madame Larocque wird recht zornig auf mich sein. Und zwar so sehr, dass sie mir vielleicht wird schaden wollen.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Was hast du getan?«


  Er lächelte. »Ich habe einfach nur versucht, Schluss damit zu machen, dass andere ständig über mich verfügen wollen.«


  Er gestattete seinen Augen einen Ausflug über ihre wohlgeformten Beine und geschwungenen Hüften. Der Anblick ihrer makellosen Figur lenkte ihn von seinen Problemen ab, wenn auch nur für einen Moment.


  »Daraus kannst du mir keinen Vorwurf machen«, fügte er hinzu. »Wir sind endlich wieder in ruhigerem Fahrwasser. Ich wollte Eliza einfach nur los sein. Sie ist wahnsinnig, weißt du.«


  »Wir brauchen also die Murrays? Und Mr.Guildhall?«


  »Und wenn möglich sogar noch mehr Männer. Diese Schlampe wird wütend sein.«


  »Dann sollten wir ihr Grund geben, wirklich wütend zu werden.«


  Er hatte schon darauf gewartet, dass sie ihm erklärte, was sie gefunden hatte.


  [image: ]Sie stand auf und holte eine Ledertasche von einem Stuhl. Daraus zog sie ein Blatt Papier hervor, auf dem die von Napoleon handschriftlich in dem Merowingerbuch notierten vierzehn Zeilen standen.


  »Es ist genau wie mit dem Brief, den wir auf Korsika gefunden haben«, sagte sie. »Der Brief mit den nach oben verrückten Buchstaben, die Psalm 31 ergaben. Auch den hatte Napoleon eigenhändig geschrieben. Dass es hier derselbe Code ist, hat sich gezeigt, als ich ein Lineal unter die Zeilen gelegt habe.«


  Sie holte ein Lineal hervor und zeigte es ihm.


  Sofort bemerkte er, dass einige Buchstaben höher gerückt waren als die anderen.


  »Und was steht da?«


  Sie reichte ihm ein weiteres Blatt, und er sah alle nach oben verrückten Buchstaben auf einen Blick.


  


  ADAGOBERTROIETASIONESTCETRESORETILESTLAMORT


  


  »Es war nicht schwer, daraus Worte zu bilden«, sagte sie. »Man muss nur ein paar Zwischenräume einfügen.«


  Sie brachte noch ein Blatt zum Vorschein.


  


  A DAGOBERT ROI ET A SION EST CE TRESOR ET IL EST LA MORT


  


  Er übersetzte aus dem Französischen: »König Dagobert und Sion gehört dieser Schatz und er liegt da tot.« Er zuckte resigniert die Schultern. »Was bedeutet das?«


  Ein boshaftes Grinsen umspielte ihre einladenden Lippen.


  »Sehr viel.«


  


  Malone betrat das Gebäude mit der Waffe in der Hand und stieg die Treppe hinauf.


  Stephanie folgte ihm.


  Die Pariser Polizei wartete draußen.


  Keiner von ihnen wusste, was sie erwartete, daher war es besser, so wenige Menschen wie möglich zu involvieren. Die Geheimhaltung wurde rasch zum Problem, umso mehr als zwei Kulturdenkmäler angegriffen worden waren und man Flugzeuge vom Himmel geschossen hatte. Präsident Daniels hatte ihnen aber versichert, dass die Franzosen sich mit den Medien befassen würden. Konzentrieren Sie sich einfach darauf, Lyon zu finden, hatte Daniels befohlen.


  Sie kamen im dritten Stock an und fanden die Tür der Wohnung, die der Mann mit den bernsteingelben Augen gemietet hatte. Der Vermieter hatte ihnen den Hauptschlüssel gegeben.


  Stephanie stellte sich mit der Pistole in der Hand auf der einen Seite auf. Malone ging hinter der gegenüberliegenden Seite in Deckung und hämmerte gegen die Tür. Er erwartete nicht, dass jemand aufmachte, und so steckte er den Schlüssel ins Schloss, drückte die Klinke herunter und stieß die Tür nach innen auf.


  Er wartete ein paar Sekunden und spähte dann hinter dem Türpfosten hervor.


  Die Wohnung war komplett leer, abgesehen von einem einzigen Gegenstand.


  Auf dem Holzboden stand ein Notebook, den Bildschirm ihnen zugekehrt, und darauf lief ein Zähler ab.


  2:00 Minuten.


  1:59.


  1:58.


  


  Thorvaldsen hatte Malone siebenmal auf dem Handy angerufen und war jedes Mal auf der Mailbox gelandet. Seine Qual hatte sich von Mal zu Mal gesteigert.


  Er musste mit Cotton Malone sprechen.


  Wichtiger noch, er musste diesen verdammten Ashby finden. Er hatte seinen Privatdetektiven nicht befohlen, den Briten zu beschatten, nachdem dieser am Morgen England verlassen hatte. Denn er hatte angenommen, dass er Ashby bis zum späten Nachmittag im Eiffelturm unter den Augen haben würde. Bis dahin wären dann seine Männer einsatzbereit in Frankreich.


  Aber Ashby hatte etwas anderes geplant.


  Thorvaldsen saß allein in seinem Zimmer im Ritz. Was sollte er jetzt tun? Er war mit seinem Latein am Ende. Sorgfältig geplant hatte er und beinahe alles vorhergesehen – aber nicht einen Massenmord am Pariser Club. Ashby war erfinderisch, das musste man ihm lassen. Eliza Larocque musste außer sich sein. Ihr fein ausgeklügelter Plan war ein Scherbenhaufen. Wenigstens merkte sie jetzt, dass Thorvaldsen über ihren angeblich vertrauenswürdigen britischen Lord die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt hatte Ashby zwei Leute auf den Fersen.


  Das rief ihm wieder Malone, das Buch und Murad in den Sinn.


  Vielleicht wusste ja der Professor etwas?


  Thorvaldsens Handy läutete.


  Auf dem Display leuchtete Unbekannt auf, aber er nahm trotzdem ab.


  »Henrik«, sagte Sam Collins. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Thorvaldsen wollte wissen, ob alle um ihn herum Lügner waren. »Was treibst du eigentlich?«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Schließlich sagte Sam: »Ich bin vom Justizministerium engagiert worden.«


  Thorvaldsen war froh, dass der junge Mann ihm die Wahrheit gesagt hatte. Daher revanchierte er sich. »Ich habe dich im Eiffelturm gesehen. Im Sitzungssaal.«


  »Das hatte ich mir fast gedacht.«


  »Was geht hier vor sich, Sam?«


  »Ich beschatte Ashby.«


  Das war die beste Nachricht seit langem. »Für Stephanie Nelle?«


  »Nicht konkret. Aber mir blieb keine andere Wahl.«


  »Hast du eine Möglichkeit, sie zu kontaktieren?«


  »Sie hat mir ihre Nummer gegeben, aber ich hatte Hemmungen, sie anzurufen. Ich wollte erst mit dir reden.«


  »Sag mir, wo du bist.«


  


  Malone ging zu dem Notebook, während Stephanie die verbliebenen zwei Räume der Wohnung absuchte.


  »Leer«, rief sie.


  Er kniete sich hin. Der Zähler lief weiter und näherte sich einer Minute. Er bemerkte ein Gerät, das auf der Seite in einer USB-Schnittstelle steckte – daher also die Funkverbindung. Oben rechts im Bildschirm zeigte die Batterieanzeige achtzig Prozent. Das Notebook lief noch nicht lange.


  Noch einundvierzig Sekunden.


  »Sollten wir hier nicht verschwinden?«, fragte Stephanie.


  »Lyon wusste, dass wir kommen würden. Es ist wie vorhin im Invalidendom: Wenn er uns töten wollte, gäbe es einfachere Möglichkeiten.«


  Achtundzwanzig Sekunden.


  »Dir ist doch klar, dass Peter Lyon ein amoralischer Drecksack ist.«


  Neunzehn Sekunden.


  »Henrik hat mich siebenmal angerufen«, sagte Malone, während beide den Bildschirm beobachteten.


  »Du wirst dich mit ihm befassen müssen.«


  »Ich weiß.«


  Zwölf Sekunden.


  »Vielleicht irrst du dich, und es ist doch eine Bombe hier«, murmelte sie.


  Neun Sekunden.


  »Ich habe mich schon früher geirrt.«


  Sechs Sekunden.


  »Vorhin im Ehrenhof hast du etwas ganz anderes gesagt.«


  Eine fünf erschien, und dann kam vier, drei, zwei, eins.
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  Ashby wartete auf Carolines Erklärung. Sie genoss die Situation ganz eindeutig.


  »Wenn man der Legende glauben kann, wusste nur Napoleon, wo der Schatz lag«, berichtete sie. »Er hat diese Information, soweit wir wissen, niemandem anvertraut. Nachdem er merkte, dass er auf St. Helena sterben würde, musste er seinem Sohn die Lage des Schatzes übermitteln.«


  Sie zeigte auf die vierzehn handschriftlichen Zeilen. »›König Dagobert und Sion gehört dieser Schatz und er liegt da tot.‹ Es ist recht einfach.«


  Vielleicht für jemanden mit mehreren akademischen Graden in Geschichte, aber nicht für ihn, dachte Ashby mürrisch.


  »Dagobert war ein Merowinger, der Anfang des siebten Jahrhunderts regierte. Er vereinigte die Franken und machte Paris zu seiner Hauptstadt. Er war der letzte Merowinger, der wirkliche Macht ausgeübt hat. Die Merowingerkönige nach ihm waren schwache Herrscher, die den Thron als Kinder erbten und nur lange genug lebten, um einen männlichen Nachfolger zu zeugen. Die wahre Macht lag in den Händen der Adelsfamilien.«


  In Gedanken war Ashby noch immer bei Peter Lyon und Eliza Larocque und der Bedrohung, die die beiden darstellten. Er wollte handeln, nicht zuhören. Aber er ermahnte sich, geduldig zu bleiben. Caroline hatte ihn noch nie enttäuscht.


  »Dagobert hat die Basilika Saint-Denis im Norden von Paris errichten lassen. Er war der erste König, der dort bestattet wurde.« Sie machte eine Pause. »Er liegt noch immer dort.«


  Ashby versuchte, sich an das zu erinnern, was er über die Basilika wusste. Ursprünglich war über dem Grab des heiligen Dionysius, eines im dritten Jahrhundert von den Römern zum Märtyrer gemachten und von den Parisern verehrten Bischofs, eine Kapelle errichtet worden. Das heutige Gotteshaus war ein ganz außergewöhnliches Gebäude und wurde weltweit als eines der ersten Beispiele gotischer Architektur betrachtet. Er erinnerte sich, wie ein französischer Bekannter einmal geprahlt hatte, dort sei die weltweit größte Ansammlung königlicher Grabmonumente zu besichtigen. Was ihm völlig egal war. Aber vielleicht sollte es ihn doch interessieren. Insbesondere ein ganz bestimmtes königliches Grab.


  »Keiner weiß, ob Dagobert wirklich dort begraben liegt«, stellte Caroline klar. »Der Urkern des Bauwerks wurde im fünften Jahrhundert errichtet. Dagobert hat Mitte des siebten Jahrhunderts regiert. Er stiftete so viel für die Vergrößerung und Verschönerung der Basilika, dass er im neunten Jahrhundert als ihr Gründer angesehen wurde. Im dreizehnten Jahrhundert weihten die Mönche ihm zu Ehren eine Grabnische.«


  »Liegt Dagobert nun dort oder nicht?«


  Sie zuckte die Schultern. »Was spielt das für eine Rolle? Die Nische wird noch immer als Dagoberts Grab betrachtet. Der Ort, wo er liegt. Tot.«


  Er begriff die Bedeutung ihrer Worte. »Davon wäre Napoleon also überzeugt gewesen?«


  »Mir scheint, etwas anderes hätte er kaum glauben können.«


  


  Malone starrte auf das Notebook und das mit Großbuchstaben geschriebene Wort, das dazu noch mit drei Ausrufezeichen versehen war.


  BUMM!!!


  »Das ist interessant«, sagte Stephanie.


  »Lyon hat einen Bombenfimmel.«


  Auf dem Bildschirm tauchte eine neue Anzeige auf.


  


  WIE SAGT MAN NOCH?


  DUMM GEBOREN UND NICHTS DAZUGELERNT.


  VIELLEICHT BEIM NÄCHSTEN MAL.


  


  »Also, das ist ärgerlich«, sagte Malone, aber er sah mehr als Frustration in Stephanies Augen und wusste, was sie dachte.


  Kein Pariser Club. Kein Lyon. Nichts.


  »Ganz so schlimm ist es gar nicht«, sagte er.


  Sie schien das Funkeln in seinen Augen zu sehen. »Du hast etwas im Kopf?«


  Er nickte. »Eine Möglichkeit für uns, diese Schattengestalt endlich doch noch zu fassen.«


  


  Ashby betrachtete ein Foto von Dagoberts Grabmonument, das Caroline online gefunden hatte. Die wimmelnden Figurengruppen strahlten etwas Gotisches aus.


  »Das Monument stellt die Legende von Johannes dem Einsiedler dar«, erzählte sie. »Er träumte, Dagoberts Seele sei von Dämonen gestohlen, diesen aber schließlich durch die Heiligen Dionysius, Mauritius und Martin entrissen worden.«


  »Und dieses Grabmal steht in der Basilika Saint-Denis?«


  Sie nickte. »Neben dem Hauptaltar. Irgendwie ist es den Zerstörungen der Französischen Revolution entgangen. Vor 1800 wurde praktisch jeder französische Monarch in Saint-Denis bestattet. Aber die meisten Bronzegrabmale wurden während der Französischen Revolution eingeschmolzen und der Rest zertrümmert und in einen Garten hinter der Basilika geschmissen. Die Gebeine aller Bourbonenkönige wurden in der Nähe in eine Friedhofsgrube geworfen.«


  Diese wilde Rache rief ihm Eliza Larocque in den Sinn. »Die Franzosen machen Ernst, wenn sie zornig sind.«


  »Napoleon hat dem Vandalismus Einhalt geboten und die Kirche restauriert«, sagte sie. »Er hat sie wieder zur Grabstätte für Könige gemacht.«


  »Er kannte sich also in der Basilika aus?«


  »Die Verbindung zu den Merowingern hat sicherlich sein Interesse erregt. Dort liegen mehrere Merowinger begraben. Darunter auch, zumindest soweit er wusste, Dagobert.«


  Die Tür der Suite ging auf, und Guildhall trat ein. Ein unauffälliges Nicken sagte Ashby, dass die Murrays auf dem Weg waren. Ashby würde sich besser fühlen, wenn er von Getreuen umgeben war. Irgendetwas würde er wegen Eliza Larocque unternehmen müssen. Er konnte nicht in ständiger Unsicherheit leben und sich fragen, ob heute der Tag war, an dem sie ihn schließlich erwischte. Vielleicht konnte er ja mit ihr zu einer Übereinkunft kommen. Sie ließ normalerweise mit sich handeln. Aber er hatte versucht, sie umzubringen, eine Tatsache, die ihr inzwischen mit Sicherheit klar war. Egal. Mit ihr würde er sich später befassen. Jetzt aber … »Gut, Caroline. Sag mir, was geschieht, wenn wir Saint-Denis besuchen?«


  »Am besten beantworte ich diese Frage, wenn wir da sind.«


  »Weißt du die Antwort denn?«


  »Ich denke schon.«


  


  Thorvaldsen stieg aus dem Taxi und erblickte auf der gegenüberliegenden Straßenseite Sam und eine Frau. Er steckte die bloßen Hände in die Manteltaschen und überquerte die Straße. Auf dem von Bäumen gesäumten Boulevard fuhren kaum Autos; alle Nobelboutiquen in dieser Gegend waren über Weihnachten geschlossen.


  Sam wirkte nervös. Er stellte sofort die Frau vor und erklärte, wer sie war.


  »Euch beide scheint man ja in einen ziemlichen Schlamassel hineingezogen zu haben«, sagte Thorvaldsen.


  »Wir hatten keine große Wahl«, antwortete Meagan Morrison.


  »Ist Ashby immer noch da drin?«, fragte er und deutete dabei auf das Hotel.


  Sam nickte. »Es sei denn, er hätte sich entschieden, einen anderen Ausgang zu nehmen.«


  Thorvaldsen sah über die Straße zum Four Seasons hinüber und fragte sich, was der Ränkeschmied wohl als Nächstes plante.


  »Henrik, ich war oben auf der Spitze des Eiffelturms«, sagte Sam. »Ich bin hochgefahren, nachdem Ashby heruntergekommen war. Das Flugzeug – hatte es auf den Club abgesehen, oder?«


  Thorvaldsen nickte. »In der Tat. Was hast du da oben gemacht?«


  »Ich wollte nach dir sehen.«


  Bei diesen Worten musste Thorvaldsen an Cai denken. Sam war ungefähr in dem Alter, das Cai gehabt hätte, wenn er noch am Leben wäre. Vieles an dem jungen Amerikaner erinnerte ihn an seinen Sohn. Vielleicht hatte er deshalb Sympathie für ihn empfunden. Fehlgeleitete Liebe und all dieser andere psychologische Unsinn, für so etwas war er noch vor zwei Jahren absolut nicht anfällig gewesen.


  Jetzt aber wurde er von solchen Gefühlen verzehrt.


  Doch durch den dichten Nebel der Bitterkeit, der jeden seiner Gedanken zu umfangen schien, war noch immer die leise Stimme der Vernunft zu hören. Die forderte ihn auf, langsam zu machen und nachzudenken. Daher sah er Sam an und sagte: »Cotton hat diese Katastrophe verhindert. Er hat das Flugzeug geflogen.«


  Er bemerkte den ungläubigen Blick in den Augen des jungen Mannes.


  »Du wirst erfahren, dass sowohl er als auch Stephanie Nelle äußerst einfallsreich sind. Zum Glück waren sie dem Problem gewachsen.« Er machte eine Pause. »Genau wie offensichtlich auch du. Das war tapfer von dir. Ich weiß das zu schätzen.« Er kam zum Grund seines Besuchs. »Du sagtest, du hättest eine Möglichkeit, Stephanie Nelle zu kontaktieren?«


  Sam nickte.


  »Sie kennen sie?«, fragte Meagan Thorvaldsen.


  »Stephanie und ich haben mehrmals zusammengearbeitet. Wir sind – Bekannte.«


  Die junge Frau war eindeutig nicht sonderlich beeindruckt. »Sie ist eine Zicke.«


  »Manchmal schon.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich sie anrufen soll«, sagte Sam.


  »Das solltest du tun. Sie muss über Ashby Bescheid wissen. Ruf sie an, und wir reden gemeinsam mit ihr.«
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  Eliza verabschiedete sich von den letzten Mitgliedern des Pariser Clubs, als diese La Salle Gustave Eiffel verließen. Sie hatte es geschafft, sich den Nachmittag über zu beherrschen und die Angst, die die Leute im Saal gepackt hielt, zu beschwichtigen. Als die Sitzung zu Ende ging, schienen Thorvaldsens Anschuldigungen vergessen oder zumindest abgehakt zu sein.


  Mit ihren eigenen Sorgen sah es dagegen anders aus.


  Der Mann, den sie aufsuchte, freute sich, von ihr zu hören. Seine ausdruckslose Stimme verriet zwar keine Emotionen, aber das schlussfolgerte sie aus der Tatsache, dass er Zeit hatte und bereit war, ihren Auftrag anzunehmen. Sie war vor ein paar Jahren auf ihn gestoßen, als sie eine unorthodoxe Unterstützung gegen einen Schuldner gesucht hatte – gegen jemanden, der geglaubt hatte, seine Verpflichtungen nicht begleichen zu müssen, weil er mit ihr befreundet war. Sie hatte sich erkundigt, erfahren, welche Fähigkeiten der Mann besaß, und sich mit ihm getroffen. Vier Tage später hatte der Schuldner die ausstehende Summe von mehreren Millionen Euro vollständig bezahlt. Sie hatte nie gefragt, wie ihr neuer Helfer das erreicht hatte, sondern war einfach nur froh gewesen, dass es geklappt hatte. Seit damals hatte es drei weitere »Situationen« gegeben. Jedes Mal hatte sie Kontakt mit ihm aufgenommen. Und jedes Mal war der Auftrag erledigt worden.


  Sie hoffte, dass es heute genauso laufen würde.


  Der Mann wohnte auf dem Montmartre, im Schatten der Kuppeln und Kirchtürme, die von Paris’ höchster Erhebung aufragten. Sie fand das Haus in der Rue Chappe, einer schattigen Straße mit geschichtsträchtigen Altbauten, die inzwischen schicke Läden, Cafés und in den oberen Etagen teure Wohnungen beherbergte.


  Sie stieg die Treppe zum zweiten Stock hinauf und klopfte leicht an die Tür, die mit einer Fünf aus Messing gekennzeichnet war. Der Mann, der aufmachte, war klein und schlank und hatte strohiges, graues Haar. Die Hakennase und das Kinn erinnerten sie an einen Habicht, und für Paolo Ambrosi schien das auch das angemessene Symbol zu sein.


  Sie wurde nach drinnen gebeten.


  »Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte Ambrosi mit ruhiger Stimme.


  »Immer direkt zur Sache.«


  »Sie sind eine bedeutende Persönlichkeit. Zeit ist kostbar. Ich vermute, dass Sie nicht wegen Kleinkram an Weihnachten zu mir kommen.«


  Sie hörte, was unausgesprochen mitschwang. »Und das Honorar bezahle, das Sie verlangen?«


  Er nickte leicht mit dem Kopf, der mindestens eine Nummer zu klein für den restlichen Körper war.


  »Diese Sache ist speziell«, sagte sie. »Sie muss schnell erledigt werden.«


  »Definieren Sie schnell.«


  »Noch heute.«


  »Ich nehme an, Sie haben die Informationen, die ich für eine angemessene Vorbereitung brauche.«


  »Ich führe Sie direkt zum Zielobjekt.«


  Ambrosi trug einen schwarzen Rollkragenpullover, einen schwarzgrauen Tweedmantel und dunkle Cordhosen, Kleidung, die stark von seiner hellen Haut abstach. Sie fragte sich, was diesen grimmigen Mann antrieb, begriff aber, dass das wahrscheinlich eine lange Geschichte war.


  »Bevorzugen Sie irgendeine Methode?«, fragte er.


  »Ich will nur, dass es schmerzhaft ist und langsam geht.«


  In seinen kühlen Augen stand kein Humor. »Sein Verrat muss unerwartet gekommen sein.«


  Sie wusste seine Fähigkeit zu schätzen, ihre Gedanken zu erraten. »Um das Mindeste zu sagen.«


  »Ist Ihr Bedürfnis nach Sühne so groß?«


  »Maßlos.«


  »Dann werden wir für eine vollständige Absolution sorgen.«


  


  Sam griff nach seinem Handy und wählte. Sein Gegenüber nahm rasch ab.


  »Was ist, Sam?«, fragte Stephanie.


  »Ich habe Ashby.«


  Er berichtete genau, was seit seinem Aufbruch vom Eiffelturm geschehen war.


  »Sie hatten keinen Auftrag, Ashby zu folgen«, stellte Stephanie klar.


  »Und es war auch nicht geplant, dass ein Flugzeug in den Turm fliegt.«


  »Ich weiß Ihren Einfallsreichtum zu schätzen. Bleiben Sie, wo Sie sind …«


  Henrik nahm Sam das Handy ab. Offensichtlich wollte sein Freund mit Stephanie Nelle sprechen, und da Sam wissen wollte, wieso, trat er zurück und hörte zu.


  


  »Gut zu wissen, dass die amerikanische Regierung die Situation im Griff hat«, sagte Thorvaldsen.


  »Und ich freue mich ebenfalls, mit Ihnen zu reden, Henrik«, antwortete Stephanie in einem Tonfall, der signalisierte, dass sie zum Kampf bereit war.


  »Sie haben sich in meine Angelegenheiten gemischt«, sagte er.


  »Ganz im Gegenteil. Sie haben sich in die unseren gemischt.«


  »Wie kann das sein? Nichts von alledem betrifft die USA.«


  »Seien Sie sich da nicht so sicher. Sie sind nicht der Einzige, der sich für Ashby interessiert.«


  Das war ein Schlag. Er hatte so etwas zwar schon vermutet, aber gehofft, dass er sich irrte. »Er ist wertvoll für Sie?«


  »Ihnen ist klar, dass ich das weder bestätigen noch abstreiten kann.«


  Er brauchte gar kein Eingeständnis. Was gerade beim Eiffelturm geschehen war, erklärte alles. »Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, was hier vor sich geht.«


  »Sagen wir einfach nur, dass hier mehr auf dem Spiel steht als Ihre Rache.«


  »Nicht für mich.«


  »Hilft es Ihnen, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie verstehe? Dass ich an Ihrer Stelle dasselbe tun würde?«


  »Trotzdem haben Sie sich eingemischt.«


  »Wir haben Ihnen das Leben gerettet.«


  »Sie haben Ashby das Buch gegeben.«


  »Was eine gute Idee war. Es hat ihn in Sicherheit gewiegt. Zu Ihrem Glück, wie ich hinzufügen könnte, sonst wären Sie jetzt tot.«


  Er war nicht in der Stimmung, dankbar zu sein. »Cotton hat mich verraten. Ich habe im Moment nicht die Zeit, mich mit dieser Enttäuschung zu befassen. Aber ich werde es tun.«


  »Cotton hat seinen Verstand benutzt. Das sollten Sie ebenfalls tun, Henrik.«


  »Mein Sohn ist tot.«


  »Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern.«


  »Anscheinend doch.« Er machte eine Pause, holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Das ist meine Angelegenheit, nicht Ihre, nicht Cottons und nicht die der US-Regierung.«


  »Henrik, hören Sie mir zu. Hier geht es nicht um Sie. Wir haben es hier mit einem Terroristen zu tun. Mit einem Mann namens Peter Lyon. Schon seit einem Jahrzehnt versuchen wir, ihn zu fassen zu bekommen. Jetzt ist er endlich aus seiner Deckung gekrochen. Sie müssen uns das zu Ende bringen lassen. Aber dafür brauchen wir Ashby.«


  »Und wenn es vorbei ist? Was geschieht dann mit dem Mörder meines Sohnes?«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Und das sagte ihm, was er bereits wusste. »Genau das hatte ich mir gedacht. Leben Sie wohl, Stephanie.«


  »Was haben Sie vor?«


  Er reichte Sam das Handy. Der junge Mann und Meagan Morrison hatten still dagestanden und ihn besorgt betrachtet.


  »Wirst du mich ebenfalls verraten?«, fragte er Sam.


  »Nein.«


  Die Antwort kam schnell. Vielleicht zu schnell. Aber dieser eifrige junge Mann wartete nur darauf, zu beweisen, was er konnte.


  »Da vorn geht etwas vor sich«, sagte Meagan.


  Thorvaldsen drehte sich um und blickte über den Boulevard auf das Hotel.


  Ashby tauchte in der Tür auf und sprach mit dem Türsteher, der rasch ein Taxi herbeiwinkte. Thorvaldsen drehte sich von ihm weg und schaute nach hinten auf die Häuserreihe. Ashby durfte sein Gesicht nicht sehen.


  »Er sitzt im Taxi«, sagte Sam.


  »Wink uns auch eins herbei.«
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  Ashby ging beim Pont de l’Alma an Bord des Ausflugsboots. Im Osten verkündete ein Glockenspiel, dass es fünfzehn Uhr war. Er hatte noch nie eine Bootstour auf der Seine mitgemacht, aber er nahm an, dass die Fahrten recht beliebt waren. Heute füllten nur etwa zwanzig Touristen die Sitze unter einem verrußten Plexiglasverdeck, das Boot war nicht einmal halb voll. Er fragte sich, warum Peter Lyon auf einen so schäbigen Treffpunkt bestand. Ashby hatte vor einer halben Stunde einen Anruf erhalten, und eine barsche Stimme hatte Zeit und Ort genannt. Caroline hatte er gesagt, sie solle an ihrer Entdeckung weiterarbeiten, er sei bald wieder zurück. Er hatte sich überlegt, ob er Lyons Aufforderung einfach ignorieren sollte, wusste es aber besser. Außerdem war ja Lyon derjenige, der versagt hatte, nicht Ashby. Und da war die Sache mit dem bereits bezahlten Honorar und dem Rest der Summe, den Ashby noch schuldig war.


  Er setzte sich auf einen Platz in der hintersten Reihe und wartete zehn Minuten, bis der Motor ansprang und der flache Bootsrumpf in Richtung Île de la Cité in den Fluss glitt. Aus einem Lautsprecher drang eine Frauenstimme, die auf Englisch die Sehenswürdigkeiten erklärte, die zu beiden Seiten des Flusses zu sehen waren. Kameras klickten.


  Jemand lenkte mit einem Schulterklopfen seine Aufmerksamkeit auf sich, und als er sich umdrehte, erblickte er einen weltmännisch aussehenden Mann mit blondem Haar. Er wirkte wie Mitte sechzig. Sein Gesicht erschien abgespannt und war von einem buschigen Bart und einem Schnauzbart verdeckt. Der Mann sah ganz anders aus als das Mal zuvor, doch die Augen waren dieselben, bernsteingelb. Er trug einen Tweedmantel und Cordhosen und hatte wie üblich etwas recht Europäisches an sich.


  Ashby folgte ihm zum Heck, wo sie nicht mehr vom Plexiglasverdeck geschützt waren und in der Kälte standen. Drinnen fesselte die Lautsprecherstimme weiter die Aufmerksamkeit der Touristen.


  »Wie soll ich Sie heute nennen?«, fragte Ashby.


  »Wie wäre es mit Napoleon?« Die Stimme klang rau und kehlig und war diesmal amerikanischer.


  Das Boot fuhr am Grand Palais am rechten Seine-Ufer vorbei.


  »Darf ich Sie fragen, was passiert ist?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht«, antwortete Lyon.


  Diese Zurückweisung würde Ashby sich nicht bieten lassen. »Sie sind doch derjenige, der versagt hat. Und nicht nur das, meine Absichten sind aufgeflogen. Die Amerikaner üben Druck aus. Haben Sie eine Ahnung, was für eine Situation Sie geschaffen haben?«


  »Es sind die Amerikaner, die dazwischengefunkt haben.«


  »Und das war eine Überraschung? Sie wussten doch, dass die involviert waren. Ich habe Ihnen das dreifache Honorar bezahlt, um Sie für die Mitwisserschaft der Amerikaner zu entschädigen.« Ashbys Erbitterung war deutlich spürbar, aber das war ihm gleichgültig. »Sie hatten mir ein echtes Highlight versprochen.«


  »Ich weiß noch nicht, wer die Schuld trägt«, entgegnete Lyon. »Meine Planung war präzise.«


  Ashby bemerkte wieder diesen herablassenden Tonfall, den er inzwischen hasste. Da er nicht aufdecken konnte, dass er Lyon dazu hatte benutzen wollen, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, fragte er: »Was kann man tun, um die Situation wieder in Ordnung zu bringen?«


  »Das wird Ihr Problem sein. Ich bin fertig.«


  Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Sie sind …«


  »Ich möchte wissen«, unterbrach Lyon ihn, »was Sie sich von dem Mord an diesen Leuten im Turm erhofft hatten.«


  »Woher wissen Sie, dass ich sie töten wollte?«


  »Auf dieselbe Weise, auf die ich über die Amerikaner Bescheid weiß.«


  Dieser Mann wusste verdammt viel. Aber Ashby spürte, dass Lyon heute bei weitem nicht so selbstsicher war wie sonst. Selbst diesem Teufel ging also einmal etwas daneben. Er beschloss, nicht auf dem Desaster herumzureiten. Er brauchte Lyon noch.


  »Ich wäre diese Leute niemals losgeworden«, erklärte er. »Insbesondere Larocque nicht. Daher hatte ich beschlossen, die Beziehung auf eine Weise zu beenden, die sie zu schätzen wissen würde.«


  »Und um wie viel Geld ging es dabei?«


  Ashby kicherte. »Sie kommen gern zur Sache, oder?«


  Lyon, der gegen die Heckreling gelehnt stand, veränderte seine Stellung. »Es geht immer um Geld.«


  »Ich habe Zugang zu Millionen von Euro an Clubgeldern, die auf meiner Bank liegen. Mit diesem Geld werden Sie bezahlt. Mir war es völlig egal, wie viel Sie verlangten. Natürlich hätte dieses Geld oder das, was davon übrig ist, mir gehört, wenn Sie mit Ihrem Flug Erfolg gehabt hätten.« Er ließ seine Worte wirken, um noch einmal deutlich zu machen, wer die Verantwortung für das Scheitern des Anschlags trug. Er hatte es satt, Theater zu spielen, und wurde von Sekunde zu Sekunde mutiger, da die Arroganz dieses Mannes ihn aufbrachte.


  »Was steht hier wirklich auf dem Spiel, Lord Ashby?«


  Das würde er nicht sagen. »Mehr, als Sie sich jemals vorstellen könnten. Bei weitem genug, um das Risiko bei der Ermordung dieser Leute auszugleichen.«


  Lyon erwiderte nichts.


  »Sie sind bezahlt worden«, stellte Ashby klar, »aber ich habe die versprochene Dienstleistung nicht erhalten. Sie reden gerne über Charakter und wie verdammt wichtig der Ihnen ist. Behalten Sie etwa das Geld eines Kunden, wenn Sie versagt haben?«


  »Sie wollen immer noch, dass diese Leute sterben?« Lyon hielt inne. »Einmal vorausgesetzt, ich hätte Interesse daran, unsere Geschäftsverbindung fortzuführen.«


  »Sie müssen nicht alle umbringen. Wie wäre es nur mit Larocque? Für das, was ich Ihnen bis jetzt schon gezahlt habe, und für den Teil Ihrer Bezahlung, der noch aussteht.«


  


  Thorvaldsen hatte nicht zusammen mit Ashby auf das Ausflugsboot gehen können. Seine Privatdetektive waren auf dem Weg von England und würden erst in einigen Stunden eintreffen, so dass sie hier keine Hilfe waren. Stattdessen hatte er sich dafür entschieden, dem langsam fahrenden Boot auf einem verkehrsreichen Boulevard parallel zur Seine mit dem Taxi zu folgen.


  Erst hatte er mit dem Gedanken gespielt, Sam oder Meagan an Bord zu schicken, doch es hatte ihm Sorgen bereitet, dass Ashby die beiden vielleicht von der Sitzung des Clubs wiedererkennen würde. Jetzt begriff er aber, dass er keine Wahl hatte. Er sah Sam an. »Ich möchte, dass du beim nächsten Halt an Bord gehst und nachschaust, was Ashby treibt. Außerdem sollst du die Route herausfinden und sie mir sofort per Handy durchgeben.«


  »Warum ich?«


  »Nachdem du dich schon für Stephanie Nelle verkleidet hast, kannst du das sicherlich auch für mich tun.«


  Er sah, dass der Tadel den jungen Mann wie beabsichtigt traf.


  Sam nickte. »Das kann ich machen. Aber Ashby hat mich möglicherweise vorhin im Sitzungssaal gesehen.«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Aber ich bezweifle, dass er dem Servicepersonal viel Aufmerksamkeit geschenkt hat.«


  Vor ihnen führte die Straße zwischen dem Louvre zur Linken und der Seine zur Rechten hindurch. Thorvaldsen sah, dass das Ausflugsboot eine Haltestelle unmittelbar unterhalb der Straße anlief. Er bat den Taxifahrer, am Straßenrand zu halten.


  Er öffnete die Tür, und Sam sprang in den kalten Nachmittag hinaus.


  »Pass auf dich auf«, sagte Thorvaldsen. Dann schlug er die Tür zu und forderte den Fahrer auf, wieder loszufahren, aber langsam, und das Boot nicht aus den Augen zu verlieren.


  


  »Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Lyon zu Ashby. »Worum geht es hier wirklich?«


  Ashby beschloss, dass er eine Kleinigkeit preisgeben musste, um sich Lyons weitere Hilfe zu sichern. »Um einen unermesslich reichen Schatz. Einen Schatz, der viel größer ist als das Honorar, das Sie von mir verlangt haben.« Er wollte diesen Teufel wissen lassen, dass er keine Angst mehr vor ihm hatte.


  »Und Larocque und die anderen müssen verschwinden, damit Sie ihn sich aneignen konnten?«


  Er zuckte die Schultern. »Nur Larocque. Aber dann dachte ich mir, wenn Sie schon Leute umbringen, können Sie auch gleich alle umbringen.«


  »Ich habe Sie wirklich unterschätzt, Lord Ashby.«


  Aber ja.


  »Und was ist mit den Amerikanern? Die haben Sie auch betrogen?«


  »Denen habe ich so viel gesagt, wie ich musste, und ich hätte Sie, wie ich hinzufügen möchte, niemals geopfert. Wären die Dinge so gelaufen, wie sie sollten, hätte ich meine Freiheit gehabt, den Schatz und das Geld des Clubs, und Sie könnten zu Ihrem nächsten Kunden gehen und wären um das Dreifache Ihres üblichen Honorars reicher.«


  »Die Amerikaner waren gewiefter, als ich vorhergesehen hatte.«


  »Das war wohl Ihr Fehler. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten und ich bin bereit, den Rest des Honorars zu zahlen. Vorausgesetzt …«


  Das Boot fuhr eine Haltestelle beim Louvre an. Neue Fahrgäste gingen an Bord und nahmen brav ihre Plätze unter dem Verdeck ein. Ashby verstummte, bis der Motor wieder lostuckerte und sie ins schnelle Fahrwasser der Seine glitten.


  »Ich warte«, sagte er.


  


  Sam entschied sich dagegen, zu weit hinten zu sitzen. Stattdessen mischte er sich unter die spärliche Schar der Kameras schwenkenden Fahrgäste. Unter dem Verdeck war es einigermaßen warm, da die Heizung lief. Ashby und der andere Mann – ein Unbekannter in englischen Tweed-Sachen mit einer aufgebauschten, blonden Haarmähne – standen außerhalb des Verdecks, wo es, wie Sam sich vorstellte, richtig kalt sein musste.


  Er konzentrierte sich auf die Flussufer, während eine Führerin über Lautsprecher die Île de la Cité und ihre vielen Sehenswürdigkeiten ankündigte. Er tat so, als folgte er ihren Hinweisen, da er sich so umsehen und alles im Auge behalten konnte. Die Führerin erwähnte, dass sie am linken Seine-Ufer um die Île herumfahren würden, vorbei an Notre-Dame und dann weiter zur Bibliothèque François Mitterrand.


  Er rief Thorvaldsen an und gab die Route rasch durch.


  


  Thorvaldsen hörte zu, legte auf und betrachtete die Straße vor ihm.


  »Überqueren Sie bitte den Fluss«, forderte er den Fahrer auf, »und biegen Sie dann nach links in Richtung Quartier Latin ab. Aber bleiben Sie in der Nähe der Seine.«


  Er wollte das Boot nicht aus den Augen verlieren.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Meagan Morrison.


  »Wie lange leben Sie schon in Paris?«


  Sie wirkte von seiner Frage überrumpelt, da sie merkte, dass er der ihren auswich.


  »Jahre.«


  »Dann sagen Sie mir, gibt es hinter Notre-Dame irgendwelche Brücken, die vom linken Seine-Ufer über den Fluss führen?«


  Sie zögerte und dachte über seine Frage nach.


  »Es gibt eine Brücke unmittelbar dahinter. Der Pont de l’Archevêché«, sagte sie dann.


  »Ist es dort voll?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dort sind überwiegend Fußgänger unterwegs. Und ein paar Autos, die zur Île St. Louis hinter der Basilika hinüberfahren.«


  »Fahren Sie dorthin«, forderte er den Fahrer auf.


  »Was haben Sie vor, alter Mann?«


  Er ignorierte ihr Drängen und sagte kühl: »Zu tun, was getan werden muss.«
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  Ashby wartete darauf, dass Peter Lyon ihm die Antwort gab, die er hören wollte.


  »Ich kann Larocque beseitigen«, erklärte der Südafrikaner mit leiser Stimme.


  Sie standen mit dem Gesicht zum Fluss und sahen auf das schaumige Kielwasser des Bootes, das in der graubraunen Seine zerfloss. Zwei weitere Touristenboote mit Verdeck und eine Handvoll privater Fahrzeuge folgten ihnen.


  »Es muss noch heute geschehen«, stellte Ashby klar. »Spätestens morgen. Sie wird äußerst unangenehm werden.«


  »Sie möchte den Schatz ebenfalls haben?«


  Er beschloss, ehrlich zu sein. »Mehr, als Sie sich vorstellen können. Es ist für sie eine Frage der Familienehre.«


  »Dieser Schatz. Ich möchte mehr darüber wissen.«


  Ashby wollte darauf eigentlich nicht antworten, aber ihm blieb keine Wahl. »Es handelt sich um Napoleons verschollenen Schatz. Einen unglaublich großen Hort. Er ist seit zweihundert Jahren verschwunden. Aber ich glaube, dass ich ihn gefunden habe.«


  »Da haben Sie aber Glück, dass Schätze mich nicht interessieren. Ich ziehe moderne gesetzliche Zahlungsmittel vor.«


  Sie fuhren am Palais de Justice vorbei und kamen unter einer Brücke hindurch, auf der es von Verkehr wimmelte.


  »Ich schätze, die ausstehende Summe werde ich erst zu zahlen haben, wenn die Sache mit Larocque erledigt ist.«


  »Um Ihnen zu zeigen, dass ich Charakter habe, bin ich damit einverstanden. Larocque wird bis morgen tot sein.« Lyon hielt inne. »Lassen Sie sich eines gesagt sein, Lord Ashby. Ich habe normalerweise Erfolg und mag es nicht, wenn man bei mir nachhakt.«


  Ashby begriff die Botschaft. Aber auch er hatte etwas, was er noch einmal betonen wollte.


  »Bringen Sie sie einfach um.«


  


  Sam beschloss, sich in die hinterste Sitzreihe unter dem Verdeck umzusetzen. Er bemerkte die vertraute Silhouette von Notre-Dame, die auf dem linken Ufer immer näher kam. Zu seiner Rechten lagen das Quartier Latin und Shakespeare & Company, wo gestern alles angefangen hatte. Die Führerin, die nicht zu sehen war und deren Stimme nur aus dem Lautsprecher drang, leierte in zwei Sprachen ihr Sprüchlein über die Conciergerie auf dem rechten Seine-Ufer herunter, wo Marie Antoinette vor ihrer Hinrichtung eingesperrt worden war.


  Er stand auf und schlenderte lässig zur hinteren Sitzreihe, wobei er nach den Sehenswürdigkeiten Ausschau hielt. Die Touristen an Bord plauderten, schossen Fotos und zeigten auf die Ufer. Abgesehen von einem einzigen Mann. Der saß am Rande des Mittelgangs, drei Reihen vor den hintersten Sitzen. Er hatte ein verwaschenes Gesicht, lange Ohren, war nahezu kinnlos und trug einen erbsengrünen Mantel über schwarzen Jeans und Stiefeln. Das blauschwarze Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er saß mit beiden Händen in den Taschen uninteressiert da und schien die Fahrt zu genießen.


  Sam passierte eine unsichtbare Grenze, wo die von hinten hereinsickernde Kälte die warme Luft unter dem Verdeck vertrieb, und drückte sich an die Außenwand. Er blickte nach vorn und entdeckte eine weitere Brücke über der Seine, die rasch näher kam.


  Etwas rollte über das Deck und schlug gegen die Seite des Bootes.


  Sam blickte auf einen Metallkanister hinunter. Er hatte während seines Secret-Service-Trainings genug über Waffen gelernt, um zu erkennen, dass das hier keine Granate war.


  Nein.


  Sondern eine Rauchbombe.


  Sein Blick schoss zu Grünmantel, der ihn direkt ansah, die Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  Violetter Rauch quoll aus dem Kanister.


  


  Gestank füllte Ashbys Nase.


  Er fuhr herum und sah, dass der Raum unter dem Plexiglasverdeck sich mit Rauch gefüllt hatte.


  Rufe. Schreie.


  Menschen entflohen der Qualmwolke und strömten hustend zu ihm auf den offenen Teil des Decks hinaus.


  »Was, um Himmels willen, soll das?«, brummte er.


  


  Thorvaldsen bezahlte den Taxifahrer auf dem Pont de l’Archevêché und stieg aus. Meagan Morrison hatte recht. Auf der zweispurigen Steinbrücke war nicht viel Verkehr, und nur eine Handvoll Fußgänger war stehen geblieben, um die malerische Ansicht der Rückseite von Notre-Dame zu genießen.


  Er gab dem Fahrer noch fünfzig Euro zusätzlich und sagte: »Bringen Sie diese junge Dame, wohin immer sie will.« Er blickte durch die geöffnete Tür auf den Rücksitz. »Ihnen viel Glück. Leben Sie wohl.«


  Dann schlug er die Tür zu.


  Das Taxi rollte los, und Thorvaldsen trat zu dem eisernen Brückengeländer, hinter dem es zehn Meter zum Fluss hinunterging. Wiederholt betastete er die Pistole in seiner Manteltasche, die Jesper ihm gestern zusammen mit geladenen Zusatzmagazinen aus Christiangade geschickt hatte.


  Er hatte beobachtet, dass Graham Ashby und ein weiterer Mann gegen die Heckreling gelehnt außerhalb des Verdecks standen, genau wie Sam berichtet hatte. Das Boot befand sich zweihundert Meter entfernt und fuhr gegen die Strömung auf ihn zu. Es sollte ihm gelingen, Ashby zu erschießen, die Waffe in die Seine zu werfen und wegzugehen, bevor irgendjemand merkte, was geschehen war.


  Mit Waffen war er nicht unvertraut. Er würde treffen.


  Er hörte, wie ein Wagen bremste, und drehte sich um.


  Das Taxi hatte gehalten.


  Die hintere Tür ging auf, und Meagan Morrison stieg aus. Sie knöpfte ihren Mantel zu und kam direkt auf ihn zu.


  »Alter Mann«, rief sie. »Sie haben gleich etwas wirklich Dummes vor, oder?«


  »Für mich ist es nichts Dummes.«


  »Wenn Sie schon unbedingt vor die Hunde gehen wollen, dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens dabei helfen.«


  


  Sam stürzte sich mit allen anderen Passagieren nach hinten, während Rauch aus dem Boot quoll, als stünde es in Flammen.


  Aber so war es nicht.


  Als er unter dem Verdeck hervorkam, erblickte er Grünmantel, der sich durch die in Panik geratene Menge zur Reling drängte, wo Ashby und der Mann in Tweed noch immer standen.


  


  Thorvaldsen packte die Pistole in seiner Tasche und entdeckte Rauch, der aus dem Ausflugsboot aufstieg.


  Meagan bemerkte ihn ebenfalls. »Also, das ist etwas, was man nicht jeden Tag sieht.«


  Er hörte wieder Bremsen quietschen, drehte sich um und sah, dass je ein Wagen den Verkehr zu beiden Seiten der Brücke blockierte, auf der er stand.


  Ein Wagen schoss an der Sperre vorbei und kam in der Mitte der Brücke unvermittelt zum Stehen.


  Die Beifahrertür ging auf.


  Und Stephanie Nelle stieg aus.


  


  Ashby sah, wie ein Mann in einem grünen Mantel mit einem Satz aus der Menschenmenge auf sie zustürzte und Peter Lyon die Faust in den Magen rammte. Er hörte, wie der Südafrikaner aufstöhnend aufs Deck fiel.


  Eine Pistole tauchte in Grünmantels Hand auf, und der Mann sagte zu Ashby: »Über Bord.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein.«


  »Über Bord.« Der Mann zeigte auf das Wasser.


  Ashby drehte sich um und entdeckte ein kleines Boot mit einem Außenbordmotor, das mit einem Mann am Steuer unmittelbar neben dem Ausflugsboot herfuhr.


  Er wandte sich um und sah Grünmantel hart an.


  »Ich sage es nicht noch einmal.«


  Ashby kletterte über die Reling und sprang dann etwa einen Meter ins zweite Boot hinunter.


  Grünmantel wollte ihm folgen, schaffte es aber nicht.


  Jemand riss ihn zurück.
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  Sam sah, wie Tweedmantel aufsprang und den Mann im erbsengrünen Mantel von der Reling wegriss. Ashby hatte bereits einen Satz über Bord gemacht. Sam fragte sich, was dort unten sein mochte. Der Fluss musste eiskalt sein. Der Dummkopf war doch gewiss nicht ins Wasser gesprungen.


  Tweedmantel und Grünmantel fielen zusammen aufs Deck.


  Verängstigte Passagiere machten ihnen Platz.


  Sam beschloss, etwas gegen den Rauch zu unternehmen, also holte er tief Luft und stürzte sich unter das Schutzdach zurück. Er fand den Rauchkanister, hob ihn hoch und warf ihn unmittelbar hinter der letzten Sitzreihe, wo das Verdeck endete, über Bord.


  Die beiden Männer rauften noch immer miteinander, während der restliche Rauch sich rasch in der kalten, trockenen Luft auflöste.


  Sam wollte etwas unternehmen, wusste aber nicht, was.


  Der Bootsmotor wurde gedrosselt. In der Bugkabine ging eine Tür auf, und ein Mann von der Besatzung stürzte heraus. Tweed- und Grünmantel rangen weiter miteinander, doch keiner der beiden Männer konnte sich einen Vorteil verschaffen. Tweedmantel machte sich frei, wälzte sich weg und sprang auf. Auch Grünmantel kam auf die Beine. Doch statt seinen Gegner anzugreifen, drängte er sich durch die umstehenden Zuschauer und sprang über Bord.


  Tweedmantel machte einen Satz hinter ihm her, doch der andere Mann war verschwunden.


  Sam überquerte das Deck und erblickte ein kleines Boot, das an Fahrt verlor, zum Heck hin abtrieb und dann in die entgegengesetzte Richtung davonfuhr.


  Tweedmantel sah dem Boot ebenfalls nach.


  Der Mann nahm eine Perücke vom Kopf und riss sich den Bart von Wangen und Kinn.


  Sam erkannte sofort das Gesicht darunter.


  Cotton Malone.


  


  Thorvaldsen lockerte den Griff um die Waffe in seiner Manteltasche. Er zog lässig die Hand heraus und sah, wie Stephanie Nelle auf ihn zutrat.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte Meagan.


  Ganz seiner Meinung.


  Das Ausflugsboot näherte sich der Brücke. Thorvaldsen hatte beobachtet, wie der Rauch entwickelnde Körper über Bord geworfen worden war. Dann waren zwei Männer in ein kleineres Boot gesprungen – einer davon Ashby – und damit in entgegengesetzter Richtung mit der Strömung tiefer nach Paris hinein davongefahren.


  Das Ausflugsboot glitt unter der Brücke hindurch, und er erblickte Sam und Cotton Malone, die von Menschen umgeben an der Heckreling standen. Weil er sich über ihnen befand und die beiden dem davonfahrenden Motorboot nachblickten, konnten sie ihn unmöglich sehen.


  Auch Meagan und Stephanie entdeckten die zwei.


  »Sehen Sie jetzt, in was Sie sich da einmischen?«, fragte Stephanie, die einen Meter vor Thorvaldsen stehen blieb.


  »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«, fragte Meagan.


  »Ihre Handys«, antwortete Stephanie. »Sie haben eingebaute Peilsender. Als Henrik sich vorhin in unser Gespräch eingeschaltet hat, habe ich begriffen, dass es Ärger geben würde. Wir haben Sie beobachtet.«


  Stephanie sah Thorvaldsen an. »Was hatten Sie vor? Wollten Sie Ashby von hier aus erschießen?«


  Er warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. »Das erschien mir recht einfach.«


  »Sie wollen nicht zulassen, dass wir das hier auf unsere Weise erledigen, oder?«


  Er wusste genau, wen sie mit wir meinte. »Cotton scheint keine Zeit zu haben, meine Anrufe zu erwidern, aber massenhaft Zeit, bei Ihrer Operation mitzumachen.«


  »Er versucht, unser aller Probleme zu lösen. Darunter auch Ihres.«


  »Ich brauche seine Hilfe nicht.«


  »Warum haben Sie ihn dann in die Sache hineingezogen?«


  Weil er ihn für einen Freund gehalten hatte. Für jemanden, der für ihn da sein würde. So wie er selbst für Malone da gewesen war.


  »Was war auf diesem Boot los?«, fragte er.


  Stephanie schüttelte den Kopf. »Als wenn ich Ihnen das erklären würde. Und Sie«, fügte sie auf Meagan deutend hinzu. »Wollten Sie etwa zulassen, dass er einfach einen Menschen tötet?«


  »Ich arbeite nicht für Sie.«


  »Da haben Sie recht.« Sie zeigte auf einen der französischen Polizisten, die neben ihrem Wagen standen. »Schaffen Sie sie hier weg.«


  »Das wird nicht nötig sein«, stellte Thorvaldsen klar. »Wir gehen zusammen hier weg.«


  »Sie kommen mit mir.«


  Diese Antwort hatte er bereits erwartet, und deswegen hatte er die rechte Hand in die Manteltasche zurückgesteckt und wieder den Griff seiner Waffe umklammert.


  Jetzt zog er sie heraus.


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich erschießen?«, fragte Stephanie ruhig.


  »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, mich dazu zu drängen. Im Moment scheine ich einfach nur ganz brav bei meiner eigenen Demütigung mitzumachen, aber die Sache ist mein Problem, Stephanie, nicht Ihres, und ich habe die Absicht, zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe.«


  Sie erwiderte nichts.


  »Besorgen Sie uns ein Taxi«, forderte er Meagan auf.


  Sie eilte zum Ende der Brücke und winkte das erste Taxi heran, das auf dem verkehrsreichen Boulevard vorbeikam. Stephanie schwieg, aber er sah, was in ihren Augen stand. Eine nach innen blickende und doch wache Abwehr. Und noch etwas anderes. Sie hatte nicht die Absicht, ihn aufzuhalten.


  Er handelte impulsiv, mehr von Panik getrieben als absichtsvoll, und sie schien in seiner Notlage Mitgefühl mit ihm zu haben. Diese erfahrene und vorsichtige Frau konnte ihm nicht helfen, aber sie brachte es auch nicht über sich, ihn aufzuhalten.


  »Gehen Sie einfach«, flüsterte sie.


  Er hastete zu dem wartenden Taxi, so schnell sein verkrümmtes Rückgrat es zuließ. Als er drinnen saß, forderte er Meagan auf: »Ihr Handy.«


  Sie reichte es ihm.


  Er machte das Fenster auf und warf es hinaus.


  


  Ashby war außer sich vor Angst.


  Das Motorboot flüchtete an der Île de la Cité vorbei und umfuhr dabei rasch andere Boote, die ihnen in die Quere kamen.


  Alles war so schnell passiert.


  Er hatte sich mit Peter Lyon unterhalten, und plötzlich war um ihn herum eine Rauchwolke hochgequollen. Der Mann im grünen Mantel hielt nun eine Pistole in der Hand, die er gezogen hatte, sobald er vom Ausflugsboot heruntergesprungen war. Wer war das? Einer der Amerikaner?


  »Sie sind wirklich ein Dummkopf«, sagte der Mann zu ihm.


  »Wer sind Sie?«


  Die Waffe richtete sich auf ihn.


  Dann sah er die bernsteingelben Augen.


  »Der Mann, dem Sie eine Menge Geld schulden.«


  Malone zupfte das verbliebene Haar und den Klebstoff vom Gesicht. Er hielt sich die Lider auf und nahm bernsteingelbe Kontaktlinsen aus den Augen.


  Das Ausflugsboot hatte an der nächsten Haltestelle angelegt und die verängstigten Fahrgäste aussteigen lassen. Malone und Sam verließen das Boot als Letzte. Sie wurden am Ende einer Steintreppe auf Straßenhöhe von Stephanie erwartet.


  »Was war denn das?«, fragte sie.


  »Ein fantastischer Schlamassel«, sagte Malone. »Es ist nicht wie geplant gelaufen.«


  Sam wirkte verwirrt.


  »Wir mussten Ashby in die Enge treiben«, erklärte Malone. »Daher habe ich ihn als Lyon angerufen und ein Treffen vereinbart.«


  »Und die Verkleidung?«


  »Damit haben uns die Franzosen geholfen. Ihr Nachrichtendienst hat uns einen Maskenbildner gestellt. Außerdem war ich mit einem Abhörgerät ausgestattet und habe Ashbys Eingeständnis aufgenommen. Peter Lyon hatte allerdings andere Vorstellungen.«


  »War er das?«, fragte Sam. »Der Mann im grünen Mantel?«


  Malone nickte. »Offensichtlich wollte er Ashby ebenfalls in seine Gewalt bringen. Übrigens, das war gute Arbeit, als Sie die Rauchbombe über Bord geworfen haben.«


  »Henrik war hier«, sagte Stephanie.


  »Wie sauer ist er?«


  »Er ist verletzt, Cotton. Er denkt nicht klar.«


  Ja, er sollte mit seinem Freund reden, aber den ganzen Tag war kein einziger freier Moment gewesen. Seufzend nahm er sein Handy, das er vor dem Besteigen des Ausflugsboots auf stumm geschaltet hatte, und entdeckte weitere Anrufe von Henrik und drei von einer Nummer, die er kannte.


  Dr.Joseph Murad.


  Er drückte auf ANRUFEN. Der Professor nahm beim ersten Läuten ab.


  »Ich habe es geschafft«, sagte Murad. »Ich habe es herausgefunden.«


  »Sie wissen, wo er liegt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Haben Sie Henrik angerufen?«


  »Gerade eben. Ich konnte Sie nicht erreichen, daher habe ich ihn kontaktiert. Er möchte, dass ich mich mit ihm treffe.«


  »Das geht nicht, Professor. Sagen Sie mir einfach nur, wo, und ich kümmere mich darum.«
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  15.40 Uhr


  Ashby wurde in der Nähe der Île Saint Germain südlich des alten Stadtzentrums mit vorgehaltener Waffe von dem Boot geführt. Er wusste jetzt, dass es sich bei dem Mann, der ihn festhielt, um Peter Lyon handelte, und dass der Mann auf dem Ausflugsboot höchstwahrscheinlich ein amerikanischer Agent gewesen war. Ein Wagen erwartete sie auf der Straße oberhalb des Flusses. Drinnen saßen zwei Männer. Lyon gab ihnen ein Zeichen, und sie stiegen aus. Einer öffnete die hintere Tür und zerrte Caroline in den Nachmittag hinaus.


  »Ihr Mr.Guildhall wird uns keine Gesellschaft leisten«, sagte Lyon. »Ich fürchte, er ist dauerhaft verhindert.«


  Ashby war klar, was das bedeutete. »Es war nicht nötig, ihn umzubringen.«


  Lyon kicherte. »Im Gegenteil. Es war die einzige Option.«


  Die Situation hatte sich gerade von ernst zu verzweifelt verschärft. Offensichtlich hatte Lyon alles überwacht, was Ashby tat, da er genau gewusst hatte, wo Caroline und Guildhall zu finden waren.


  Ashby bemerkte maßlose Angst in Carolines hübschem Gesicht.


  Auch er selbst fürchtete sich.


  Lyon führte ihn vorwärts und flüsterte: »Ich dachte mir, dass Sie Miss Dodd vielleicht brauchen würden. Das ist der einzige Grund, weshalb sie noch lebt. Ich würde vorschlagen, dass Sie die Chance, die ich ihr geboten habe, nicht ungenutzt lassen.«


  »Sie wollen den Schatz?«


  »Wer wollte den nicht?«


  »Gestern Abend in London haben Sie mir gesagt, dass so etwas Sie nicht interessiert.«


  »Ein Vermögen, von dem keine Regierung weiß und für das ich niemandem Rechenschaft schuldig bin. Was könnte ich alles damit anfangen, wenn es mir zur Verfügung stünde – und ich müsste mich nicht mehr mit Betrügern wie Ihnen abgeben.«


  Sie standen jenseits einer verkehrsreichen Straße; der Wagen war zwischen winterbleichen Bäumen geparkt. Weit und breit war niemand zu sehen, hier gab es nur ein Einkaufszentrum und eine Bootsreparaturwerkstatt, die über den Feiertag geschlossen waren. Lyon zog erneut die Pistole unter seinem Mantel hervor und steckte einen Schalldämpfer auf den kurzen Lauf.


  »Setzen Sie sie in den Wagen zurück«, forderte Lyon seine Männer auf, als er sich näherte.


  Caroline wurde auf den Rücksitz geschubst. Lyon trat zur offenen Tür, hielt seinen Arm hinein und zielte mit der Waffe unmittelbar auf sie.


  »O Gott. Nein«, keuchte sie.


  »Still«, knurrte Lyon.


  Caroline begann zu weinen.


  »Lord Ashby«, sagte Lyon. »Und Sie ebenfalls, Miss Dodd. Ich frage das nur einmal. Wenn Sie nicht auf der Stelle klar und eindeutig antworten, werde ich schießen. Haben Sie das verstanden?«


  Ashby erwiderte nichts.


  Lyon sah ihn direkt an. »Ich habe nichts gehört, Lord Ashby.«


  »Was ist daran nicht zu verstehen?«


  »Sagen Sie mir, wo der Schatz liegt«, forderte Lyon ihn auf.


  Als Ashby Caroline vorhin zurückgelassen hatte, hatte sie noch immer an den Einzelheiten gefeilt, auch wenn sie zumindest schon einen Ansatzpunkt hatte. Er hoffte um ihrer beider willen, dass sie inzwischen wesentlich mehr wusste.


  »Er liegt in der Basilika von Saint-Denis«, antwortete Caroline rasch.


  »Und wissen Sie auch, wo genau?«, fragte Lyon, die Augen auf Ashby geheftet und die Waffe noch immer in den Wagen gerichtet.


  »Ich glaube schon. Aber ich muss dorthin fahren, um Gewissheit zu bekommen. Ich muss die Situation vor Ort sehen. Ich habe es gerade erst herausgefunden …«


  Lyon zog den Arm zurück und senkte die Waffe. »Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie den Schatz finden.«


  Ashby stand reglos da.


  Lyon richtete die Waffe auf ihn. »Jetzt sind Sie dran. Zwei Fragen, und ich möchte einfache Antworten. Haben Sie einen direkten Kommunikationskanal zu den Amerikanern?«


  Das war leicht. Ashby nickte.


  »Haben Sie ein Handy dabei?«


  Er nickte erneut.


  »Geben Sie mir das Handy und die Nummer.«


  


  Malone stand neben Sam und versuchte, über den nächsten Schritt zu entscheiden, als Stephanies Handy zum Leben erwachte. Sie schaute aufs Display und sagte: »Ashby.«


  Malone wusste es besser. »Offensichtlich möchte Lyon mit dir reden.«


  Sie drückte auf die Lautsprechertaste.


  »Man sagte mir, dass Sie hier die Verantwortung haben«, ertönte eine männliche Stimme.


  »Das dürfte stimmen«, antwortete Stephanie.


  »Sie waren gestern Abend in London?«


  »Genau, das war ich.«


  »Haben Sie das Spektakel heute genossen?«


  »Wir hatten großen Spaß dabei, Ihnen nachzujagen.«


  Lyon kicherte. »Damit waren Sie gut beschäftigt, und unterdessen konnte ich mich mit Lord Ashby befassen. Er ist unzuverlässig, wie Sie gewiss bereits entdeckt haben.«


  »Wahrscheinlich denkt er im Moment genau das Gleiche von Ihnen.«


  »Sie sollten mir dankbar sein. Ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Ich habe Sie mein Gespräch mit Ashby in Westminster beobachten lassen. Bei der Ripper-Führung bin ich eigens erschienen, damit Sie mir folgen konnten. Ich habe Ihnen die kleinen Eiffeltürme zurückgelassen. Ich habe sogar Ihren Agenten angegriffen. Was brauchten Sie sonst noch? Ohne mich hätten Sie niemals gewusst, dass der Eiffelturm Ashbys eigentliches Ziel war. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie eine Möglichkeit finden würden, den Anschlag zu vereiteln.«


  »Und wenn uns das nicht gelungen wäre, was hätte das schon für eine Rolle gespielt? Sie hätten jedenfalls Ihr Geld gehabt und hätten zum nächsten Auftrag übergehen können.«


  »Ich hatte Vertrauen in Sie.«


  »Ich hoffe, dass Sie sich dafür nichts kaufen wollen.«


  »Du lieber Himmel, nein. Ich wollte einfach nur nicht erleben müssen, dass dieser Dummkopf Ashby Erfolg hat.«


  Malone begriff, dass sie gerade Zeuge von Peter Lyons berüchtigter Arroganz wurden. Es reichte ihm nicht, seinen Verfolgern zwei Schritte voraus zu sein, er musste auch noch auf ihrer Niederlage herumreiten.


  »Ich habe noch eine Information für Sie«, sagte Lyon. »Und die ist jetzt sehr real. Kein Ablenkungsmanöver. Sehen Sie, die französischen Fanatiker, denen die Schuld an dieser ganzen Unternehmung in die Schuhe geschoben werden sollte, hatten eine Bedingung dafür, dass sie mitspielten. Eine Bedingung, die ich Lord Ashby gegenüber niemals erwähnt habe. Sie sind Separatisten und verärgert über die unfaire Behandlung, die die französische Regierung ihnen zumutet. Sie hassen die vielen harten Vorschriften, die sie als rassistisch betrachten. Außerdem haben Sie das reine Protestieren satt. Damit scheinen sie nur wenig Erfolg zu haben, und in den letzten Jahren wurden in Paris mehrere ihrer Moscheen als Strafe für ihre Aktivitäten geschlossen. Im Gegenzug für ihre Hilfe beim Invalidendom wollen sie ein noch deutlicheres Zeichen setzen.«


  Was Malone da hörte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Ein Selbstmordattentat steht bevor«, sagte Lyon.


  Es lief Malone eiskalt über den Rücken.


  »Während des Weihnachtsgottesdienstes in einer Pariser Kirche. Das erschien ihnen passend, da ja ihre Gebetshäuser ständig geschlossen werden.«


  Es gab Hunderte von Kirchen in Paris!


  »Nach drei Blindgängern ist es schwer, Sie noch ernst zu nehmen«, stellte Stephanie klar.


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber diese Gefahr ist echt. Und Sie können dort nicht einfach mit der Polizei anrücken. Die Bombe würde explodieren, bevor irgendjemand eingreifen könnte. Tatsächlich steht der Anschlag unmittelbar bevor. Nur Sie können ihn verhindern.«


  »Quatsch«, entgegnete Stephanie. »Sie erkaufen sich einfach nur mehr Zeit.«


  »Richtig. Aber können Sie es sich leisten, das Risiko einzugehen und darauf zu setzen, dass das, was ich sage, eine Lüge ist?«


  Malone sah in Stephanies Augen dasselbe, was auch er dachte.


  Uns bleibt keine Wahl.


  »Wo?«, fragte sie.


  Lyon lachte. »So einfach mache ich es Ihnen nicht. Es wird eine kleine Suchjagd. Natürlich zählt eine Kirche voller Menschen darauf, dass Sie es rechtzeitig dorthin schaffen. Haben Sie ein Fahrzeug zur Verfügung?«


  »Ja.«


  »Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.«


  Stephanie unterbrach die Verbindung.


  Ein Ausdruck der Wut huschte über ihr Gesicht, verschwand dann aber wieder und machte dem Selbstvertrauen Platz, das zwanzig Jahre im Geheimdienstgeschäft ihr vermittelt hatten.


  Sie sah Sam an. »Fahren Sie Henrik nach.«


  Professor Murad hatte ihnen bereits gesagt, dass die Basilika Saint-Denis Thorvaldsens Ziel war.


  »Versuchen Sie ihn unter Kontrolle zu halten, bis wir eintreffen.«


  »Wie denn?«


  »Das weiß ich nicht. Finden Sie es heraus.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Malone lächelte über Sams Sarkasmus. »Dasselbe habe ich auch immer gesagt, wenn sie mich mal wieder hart rangenommen hat. Aber Sie schaffen das schon. Halten Sie einfach nur die Stellung und sorgen Sie dafür, dass die Dinge unter Kontrolle bleiben.«


  »Das ist bei Henrik leichter gesagt als getan.«


  Malone legte dem Jüngeren die Hand auf die Schulter. »Er mag Sie. Er steckt in Schwierigkeiten. Helfen Sie ihm.«
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  Eliza Larocque wanderte in ihrer Pariser Wohnung herum und versuchte, Ordnung ins Chaos ihrer Gedanken zu bringen. Sie hatte bereits das Orakelbuch konsultiert und die spezielle Frage gestellt: Werden meine Feinde Erfolg haben? Die Antwort, die sich aufgrund ihrer Striche ergeben hatte, wirkte verwirrend. Der Gefangene wird bald zu Hause willkommen geheißen werden, obgleich er jetzt noch unter der Macht seiner Feinde leidet.


  Was um alles in der Welt bedeutete das?


  Paolo Ambrosi wartete nur auf ihren Anruf, um loszuschlagen. Ja, sie wollte Graham Ashbys Tod, aber erst musste sie noch Antworten auf ihre vielen Fragen erhalten. Sie musste das Ausmaß von Ashbys Verrat erfahren. Erst dann konnte sie den potenziellen Schaden abschätzen. Die Situation hatte sich verändert. Der Anblick dieses Flugzeugs, das auf dem Eiffelturm auf sie zugeschossen war, war ihr noch immer lebhaft gegenwärtig. Außerdem musste sie die Kontrolle über die Hunderte von Millionen Euro des Pariser Clubs zurückerlangen, die Ashby auf seiner Bank liegen hatte.


  Aber heute war ein Feiertag, da konnte sie in dieser Hinsicht nichts unternehmen. Sie würde sich morgen früh gleich als Erstes darum kümmern.


  Sie hatte Ashby viel zu viel Vertrauen geschenkt. Und was war mit Henrik Thorvaldsen? Er hatte ihr gesagt, die Amerikaner wüssten über alles Bescheid, was vorgefallen sei. Bedeutete das, dass sie vollständig aufgeflogen waren? War alles in Gefahr? Wenn man Ashby im Visier hatte, dann doch gewiss auch sie?


  Das Telefon auf dem Beistelltisch läutete. Ihr Festnetzanschluss. Außer einigen Freunden und wichtigen Angestellten besaßen nur wenige Menschen diese Nummer.


  Darunter war Ashby.


  Sie nahm ab.


  »Madame Larocque, ich bin der Mann, den Lord Ashby engagiert hat, um Ihre Vorführung heute Morgen zu managen.«


  Sie erwiderte nichts.


  »Ich an Ihrer Stelle wäre ebenfalls vorsichtig«, sagte die Stimme. »Ich rufe Sie an, um Ihnen zu sagen, dass ich Lord Ashby in Gewahrsam habe. Er und ich haben noch unerledigte Geschäfte. Wenn das beendet ist, habe ich vor, ihn zu töten. Sie können also versichert sein, dass er seine Schulden Ihnen gegenüber bezahlen wird.«


  »Warum sagen Sie mir das?«


  »Ich würde Ihnen gerne in Zukunft meine Dienste anbieten. Ich weiß, wer mich eigentlich bezahlt hat. Ashby war nur Ihr Bevollmächtigter. Das ist meine Art, mich für den unglücklichen Vorfall zu entschuldigen. Es genügt zu sagen, dass unser britischer Bekannter auch mich belogen hat. Er wollte Sie und Ihre Geschäftspartner töten und mir dann die Schuld in die Schuhe schieben. Zum Glück ist niemand zu Schaden gekommen.«


  Nicht körperlich, dachte sie. Aber Schaden war dennoch entstanden.


  »Sie brauchen nichts zu sagen, Madame. Sie sollen einfach nur wissen, dass das Problem gelöst wird.«


  Funkstille.


  


  Ashby hörte zu, wie Peter Lyon Larocque verhöhnte, entsetzt von den Worten: Ich habe vor, ihn zu töten. Caroline hörte die Erklärung ebenfalls. Ihre Angst verwandelte sich sofort in Entsetzen, aber er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, der sie zu beruhigen schien.


  Lyon legte auf und lächelte. »Sie wollten sie los sein. Jetzt sind Sie sie los. Es gibt nichts, was sie tun könnte, und das weiß sie.«


  »Sie unterschätzen sie.«


  »Eigentlich nicht. Ich habe Sie unterschätzt. Und diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«


  »Sie müssen uns nicht töten«, platzte Caroline heraus.


  »Das hängt ganz von Ihrer Zusammenarbeit ab.«


  »Und was hindert Sie daran, uns zu ermorden, nachdem wir bereitwillig mitgearbeitet haben?«


  Lyons Gesicht wirkte wie das eines Schachmeisters, der kühl auf den nächsten Zug seines Gegners wartet und dabei seinen eigenen schon genau kennt. »Nichts. Aber zu Ihrer beider Pech ist Kooperation Ihre einzige Option.«


  


  Henrik stieg vor Saint-Denis aus dem Taxi und starrte zum einsamen Seitenturm der Kirche empor, dessen Gegenpart fehlte, so dass das Gebäude wie ein Amputierter aussah, der eine seiner Gliedmaßen verloren hatte.


  »Der andere Turm ist im neunzehnten Jahrhundert abgebrannt«, erklärte Meagan. »Ein Blitzschlag. Er wurde nie erneuert.«


  Sie hatte auf der Fahrt nach Norden erzählt, dass dies der Ort war, an dem die französischen Könige über Jahrhunderte bestattet worden waren. Die Kirche, mit deren Bau im zwölften Jahrhundert fünfzig Jahre vor Notre-Dame begonnen worden war, war ein nationales Wahrzeichen. Hier stand die Wiege der gotischen Architektur. Während der Französischen Revolution waren viele der Grabmale zerstört worden, aber man hatte sie restauriert. Inzwischen war die Kirche Staatseigentum.


  Baugerüste umgaben die Nord- und die Westfassade mindestens bis zu drei Viertel ihrer Höhe. Um den Fuß der Kirche zog sich ein hastig errichteter hölzerner Bauzaun, der den Zugang zum Haupttor versperrte. Zwei Bauwagen standen links und rechts der improvisierten Absperrung.


  »Anscheinend wird hier gearbeitet«, sagte Thorvaldsen.


  »In dieser Stadt wird immer an irgendetwas gearbeitet.«


  Er blickte zum Himmel auf. Schwere graue Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, schufen so dichte Schatten und ließen es kälter werden.


  Ein Winterunwetter stand bevor.


  Saint-Denis lag etwa zehn Kilometer vor Paris, und sowohl die Seine als auch ein Kanal zogen sich hindurch. Die Vorstadt war anscheinend ein Industriezentrum, denn sie waren an mehreren Fabriken vorbeigekommen.


  Nebel kam auf.


  »Das Wetter wird hässlich«, sagte Meagan.


  Die Passanten auf dem gepflasterten Platz vor der Kirche hasteten davon.


  »Das hier ist eine Arbeitergegend«, bemerkte Meagan. »Touristen kommen hier nur selten vorbei. Deswegen hört man nicht viel über die Basilika von Saint-Denis, obwohl ich sie für interessanter halte als Notre-Dame.«


  Thorvaldsen interessierte sich nicht für Geschichte, soweit sie sich nicht auf Ashbys Schatzsuche bezog. Professor Murad hatte ihm berichtet, was er entziffert hatte – wobei Ashby inzwischen gewiss ebenso weit gekommen war, da Caroline Dodd es als Expertin mit Murad aufnehmen konnte.


  Der Nebel verwandelte sich in Regen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Meagan. »Die Basilika ist geschlossen.«


  Er fragte sich, warum Murad noch nicht da war. Der Professor hatte vor einer knappen Stunde angerufen und gesagt, dass er im Aufbruch sei.


  Er griff nach seinem Handy, doch bevor er wählen konnte, läutete es. Er dachte, es könnte Murad sein, und sah aufs Display: COTTON MALONE.


  Er nahm ab.


  »Henrik, du musst hören, was ich zu sagen habe.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Ich versuche, dir zu helfen.«


  »Das tust du aber auf eine äußerst merkwürdige Weise. Es war verkehrt, Stephanie das Buch zu geben. Damit hast du nur Ashby geholfen.«


  »Du weißt es besser.«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  Thorvaldsen erhob die Stimme, was Meagan erschreckte. Er zwang sich zur Ruhe. »Ich weiß nur, dass du ihr das Buch gegeben hast. Dann warst du zusammen mit Ashby auf dem Boot und hast getan, was du und deine ehemalige Chefin für richtig hieltet. Dabei habt ihr mich vollkommen ausgeschlossen. Was richtig ist, ist mir scheißegal, Cotton.«


  »Henrik, überlass die Sache uns.«


  »Cotton, ich habe dich für meinen Freund gehalten. Tatsächlich sogar für meinen besten Freund. Ich war immer für dich da, egal worum es ging. Das war ich dir schuldig.« Er kämpfte gegen eine Gefühlswoge an. »Wegen Cai. Damals warst du da. Du hast seine Mörder aufgehalten. Ich habe dich bewundert und geachtet. Vor zwei Jahren bin ich nach Atlanta geflogen, um mich bei dir zu bedanken, und habe einen Freund gefunden.« Er hielt erneut inne. »Aber du hast mich nicht mit demselben Respekt behandelt. Du hast mich verraten.«


  »Ich habe getan, was ich tun musste.«


  Er wollte so etwas nicht hören. »Willst du sonst noch etwas von mir?«


  »Murad kommt nicht.«


  Jetzt erst begriff er das volle Ausmaß von Malones Falschheit.


  »Was immer in Saint-Denis liegt, du wirst es ohne ihn finden müssen«, stellte Malone klar.


  Thorvaldsen brachte seine Emotionen unter Kontrolle. »Leb wohl, Cotton. Wir werden nie wieder miteinander sprechen.«


  Er legte auf.


  


  Malone schloss die Augen.


  Die schneidende Erklärung – wir werden nie wieder miteinander sprechen – tat ihm in der Seele weh. Ein Mann wie Henrik Thorvaldsen sagte so etwas nicht einfach so.


  Er hatte gerade einen Freund verloren.


  Stephanie, die mit ihm hinten im Wagen saß, beobachtete ihn. Den Anweisungen folgend, die Lyon ihnen nach seinem ersten Anruf per Handy durchgegeben hatte, fuhren sie von Notre-Dame weg und zum Gare du Nord, einem verkehrsreichen Kopfbahnhof.


  Regen trommelte gegen die Windschutzscheibe.


  »Er wird darüber hinwegkommen«, sagte Stephanie. »Wir können uns nicht mit seinen Gefühlen abgeben. Du kennst die Regeln. Wir haben einen Job zu erledigen.«


  »Er ist mein Freund. Und außerdem hasse ich Regeln.«


  »Du hilfst ihm.«


  »Er sieht das anders.«


  Der Verkehr war dicht, und der Regen machte das Chaos noch schlimmer. Wo die imposanten Fassaden zu beiden Seiten der Straße zum grauen Himmel hinaufragten, wanderten Malones Augen über Geländer, Balkone und Dächer. Er bemerkte mehrere Antiquariats-Buchhandlungen, die Schaufenster voller Werbeposter, zerfledderter Druckschriften und geheimnisvoller Bände.


  Er dachte an seinen eigenen Laden.


  Den er von Thorvaldsen hatte – seinem Vermieter und Freund. Und da waren ihre donnerstäglichen Abendessen in Kopenhagen. Seine vielen Ausflüge nach Christiangade. Ihre Abenteuer. Sie hatten viel Zeit zusammen verbracht.


  »Sam wird alle Hände voll zu tun haben«, murmelte er.


  Eine Flut von Taxis ließ erkennen, dass sie sich dem Gare du Nord näherten. Lyons Anweisungen hatten gelautet, dass sie wieder anrufen sollten, wenn sie den Bahnhof sahen.


  Stephanie wählte.


  


  Sam kam aus dem Métro-Bahnhof und eilte, unter den Vordächern der geschlossenen Geschäfte Schutz suchend, durch den Regen auf einen Platz zu, der als PL. JEAN JAURÈS gekennzeichnet war. Links von ihm erhob sich die Basilika Saint-Denis, deren mittelalterliche ästhetische Harmonie durch einen sonderbarerweise fehlenden Turm verdorben war. Er hatte sich für die Métro als den schnellsten Weg nach Norden entschieden und war damit dem spätnachmittäglichen Weihnachtsverkehr ausgewichen.


  War Thorvaldsen in die Kirche gegangen?


  Er hielt ein junges Paar auf dem Weg zur Métro an, erkundigte sich nach der Basilika und erfuhr, dass das Gebäude seit dem Sommer wegen umfangreicher Reparaturarbeiten geschlossen war. Ein Baugerüst, das die Basilika von außen umgab, bestätigte diese Tatsache.


  Dann sah er Thorvaldsen und Meagan vielleicht fünfzig Meter entfernt bei einem der Bauwagen, die auf der linken Seite geparkt waren.


  Er ging auf sie zu.


  


  Ashby schlug seinen Mantelkragen gegen den Regen hoch und ging mit Caroline und Peter Lyon die verlassene Straße entlang. Der bleigraue Himmel hing tief über der Stadt. Sie waren der Seine mit dem Boot in Westrichtung gefolgt, bis der Fluss eine Biegung nach Norden aus Paris hinaus gemacht hatte. Schließlich waren sie in einen Kanal gefahren und hatten an einem Betonkai in der Nähe einer Autobahnbrücke einige Blocks südlich der Basilika Saint-Denis angelegt.


  Sie waren an einem mit Säulen geschmückten Gebäude vorbeigekommen, das als MUSÉE D’ART ET D’HISTOIRE gekennzeichnet war, und Lyon hatte sie unter den Säulenvorbau geführt.


  Das Handy ihres Entführers läutete.


  Lyon nahm ab, hörte einen Moment lang zu und sagte dann: »Nehmen Sie den Boulevard de Magenta nach Norden und biegen Sie auf den Boulevard de Rochechouart ein. Rufen Sie mich wieder an, wenn sie die Place de Clichy gefunden haben.«


  Lyon legte auf.


  Caroline war noch immer außer sich vor Angst. Ashby fragte sich, ob sie vielleicht in Panik geraten und die Flucht versuchen würde. Das wäre dumm. Ein Mann wie Lyon würde sie sofort erschießen – Schatz hin oder her. Die klügste Vorgehensweise und tatsächlich ihre einzige Option bestand darin, auf einen Fehler zu hoffen. Wenn der ausblieb, konnte er diesem Ungeheuer vielleicht etwas Nützliches anbieten, wie zum Beispiel eine Bank, über die er Geld waschen konnte, ohne dass Fragen gestellt wurden.


  Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.


  Im Moment aber hoffte er einfach nur, dass Caroline die Antworten auf die Fragen wissen würde, die Lyon ihnen bald stellen würde.
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  Thorvaldsen und Meagan entfernten sich auf der Nordseite der Basilika über einen Kiesweg vom Kirchvorplatz.


  »Es gibt eine ehemalige Abtei«, berichtete Meagan. »Sie liegt auf der Südseite. Sie ist nicht so alt wie die Basilika. Neunzehntes Jahrhundert, wobei allerdings Teile davon sehr weit zurückreichen. Heute ist dort eine Art Lehranstalt untergebracht. Die Abtei ist eng mit der Legende verknüpft, die von diesem Ort hier erzählt wird. Nachdem er auf dem Montmartre enthauptet worden ist, soll der heilige Dionysius, der erste Bischof von Paris, losgegangen sein und seinen Kopf mit sich getragen haben. Dort, wo er schließlich hinfiel, wurde er von einer frommen Frau begraben. An dieser Stelle entstand eine Abtei, die sich letztlich« – sie zeigte auf die Kirche – »zu diesem Riesending hier entwickelt hat.«


  Er versuchte, einen Weg nach drinnen zu finden. Auf der Nordseite lagen drei Portale, die alle von außen mit Eisenriegeln versperrt waren. Weiter vorn erblickte er etwas, das ohne Zweifel der Chor war, einen steinernen, von Buntglasfenstern durchbrochenen Halbkreis.


  Noch immer fiel Regen.


  Sie mussten eine Zuflucht finden.


  »Biegen wir dort vorn um die Ecke«, sagte er, »und versuchen wir es auf der Südseite.«


  


  Ashby bewunderte die Basilika, eindeutig eine Meisterleistung der Baukunst. Sie gingen über einen Kiesweg auf der Südseite des Gebäudes, nachdem sie durch eine Öffnung im improvisiert wirkenden Bauzaun aufs Kirchengelände gelangt waren.


  Haar und Gesicht waren klatschnass, und seine Ohren brannten von der Kälte. Gott sei Dank trug er einen dicken Mantel, warme Lederhandschuhe und lange Unterwäsche. Auch Caroline war für das Wetter passend gekleidet, aber ihr blondes Haar klebte nass am Kopf. Unmittelbar neben dem Weg, der zwischen der Basilika und einer Steinmauer hindurchführte, die die Kirche von einem Nachbargebäude trennte, lagen Stapel von Bausteinen, Travertinblöcke und Marmorbruchstücke. Vor ihnen stand ein Bauwagen auf Betonblöcken, und dahinter war die Außenmauer der Kirche mit einem Gerüst verstellt. Auf der anderen Seite des Bauwagens ging es ein Dutzend Stufen zu einem gotischen Portal hinauf, dessen dicke Mauern sich zu einer Flügeltür hin verengten.


  Lyon stieg die Treppe hinauf und probierte, ob die Tür sich öffnen ließ.


  Sie war verschlossen.


  »Sehen Sie dieses Stück Stahlrohr da?«, fragte Lyon und deutete auf einen Schutthaufen. »Das brauchen wir.«


  »Brechen Sie die Tür auf?«, wollte Ashby wissen.


  Lyon nickte. »Warum nicht?«


  


  Malone beobachtete, wie Stephanie ein weiteres Mal Ashbys Handynummer wählte. Sie waren an der Place de Clichy angekommen, einem vielbefahrenen Verkehrsknotenpunkt.


  »Südwärts über die Rue d’Amsterdam und vorbei an der Gare St. Lazare«, wies Lyon sie über die Freisprecheinrichtung an. »Die Kirche, die Sie suchen, liegt diesem Bahnhof gegenüber. Ich würde mich beeilen. Es wird innerhalb der nächsten dreißig Minuten passieren. Und rufen Sie mich nicht noch einmal an. Ich werde nicht abnehmen.«


  Der Fahrer hörte, wohin sie wollten, und gab Gas. Die Gare St. Lazare tauchte nach weniger als drei Minuten auf.


  Zwei Kirchen lagen Seite an Seite dem belebten Bahnhof gegenüber. »Welche?«, murmelte Stephanie.


  


  Sam ging die Nordseite der Basilika entlang und folgte Henrik und Meagan durch den Regen; die beiden waren bereits ein Stück weiter vorn um die Ecke gebogen. Diese hintere Seite der Basilika wies viele geschwungene Mauern auf, die ganz anders waren als die geraden Linien zum Vorplatz hin.


  Er ging vorsichtig weiter, da er Thorvaldsen nicht auf seine Anwesenheit aufmerksam machen wollte, ging in einem Halbkreis um den Chor herum und gelangte zur Südseite des Bauwerks.


  Sofort erblickte er Thorvaldsen und Meagan, die unter einem Mauerbogen kauerten, der die Basilika mit einem Nachbarbauwerk verband. Von weiter vorn, ein ganzes Stück vor Thorvaldsen, hörte er etwas krachen und klirren.


  Dann klirrte es wieder.


  


  Ashby ließ das schwere Metallrohr auf den Türriegel niederkrachen. Beim vierten Schlag gab die Türklinke nach.


  Noch ein Hieb, und der schwarze Eisengriff fiel klirrend die Treppe hinunter.


  Lyon schob die Tür auf. »Das war einfach.«


  Ashby warf das Rohr weg.


  Die Waffe in Lyons Hand machte klar, dass niemand eine Dummheit versuchen sollte. Er richtete sie auf Caroline.


  »Zeit, herauszufinden, ob Ihre Vermutungen sich als richtig erweisen.«


  


  Malone traf eine Entscheidung. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass Lyon es uns leicht machen würde. Nimm du die Kirche rechts, ich gehe nach links.«


  Der Wagen hielt, und beide sprangen in den Regen hinaus.


  


  Ashby war froh, drinnen zu sein. In der Basilika war es warm und trocken. An der Decke brannten nur ein paar Lampen, doch sie reichten, um zu sehen, wie majestätisch das hohe Kirchenschiff war. Die dreißig Meter nach oben strebenden, kannelierten Säulen, die anmutigen Bögen und das Kreuzgewölbe waren ehrfurchtgebietend. Die zahllosen Buntglasfenster blieben an diesem trüben Tag dunkel und verstrahlten nichts von der sinnlichen Wärme, die ihre leuchtenden Farben sicherlich vermitteln konnten. Aber der Eindruck scheinbar gewichtsloser Wände wurde dadurch noch verstärkt, dass nichts zu sehen war, was die hohen Mauern abstützte. Er wusste natürlich, dass die tragenden Elemente in Gestalt von Strebebögen nach außen verlagert waren. Er zwang sich, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren, um sich von dem Druck abzulenken, unter dem er stand. Er musste nachdenken. Um zum Handeln bereit zu sein, wenn der richtige Moment kam.


  »Miss Dodd«, sagte Lyon. »Was jetzt?«


  »Ich kann mit dieser Waffe vor der Nase nicht nachdenken«, stieß Caroline hervor. »Unmöglich. Ich mag Pistolen nicht. Ich mag Sie nicht. Und ich mag nicht hier sein.«


  Lyons brutale Augen verengten sich. »Wenn Ihnen das hilft, bitte schön.« Er steckte die Waffe unter den Mantel und zeigte zwei leere Hände in Handschuhen. »Besser so?«


  Caroline rang um Fassung. »Sie bringen uns doch sowieso um. Warum sollte ich Ihnen irgendetwas verraten?«


  Aller Charme wich aus Lyons Gesicht. »Wenn wir erst einmal gefunden haben, was hier zu finden ist, ändere ich vielleicht meine Meinung. Außerdem beobachtet Lord Ashby jede meiner Bewegungen und wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache. Dann werden wir ja sehen, ob er wirklich ein Mann ist.«


  Ashby klammerte sich am letzten Rest seines Muts fest. »Vielleicht bekomme ich ja eine solche Gelegenheit.«


  Lyons Lippen verzogen sich zu einem belustigten Lächeln. »Das hoffe ich doch. Und jetzt, Miss Dodd, wohin gehen wir?«


  


  Thorvaldsen lauschte von der halb geöffneten Tür her, die Ashby aufgebrochen hatte. Er und Meagan waren Ashby, Caroline Dodd und dem Mann im grünen Mantel nachgeschlichen. Thorvaldsen war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dieser dritten Person um denselben Mann handelte, der zusammen mit Ashby vom Ausflugsboot gesprungen war.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Meagan ihm ins Ohr.


  Er musste die Zusammenarbeit beenden, also gab er Meagan ein Zeichen zum Rückzug.


  Sie traten wieder in den Regen und eilten zu ihrer früheren Zuflucht unter dem geschützten Durchgang zurück. Er bemerkte Toiletten und einen Ticketschalter und nahm an, dass hier die Stelle war, wo die Besucher der Basilika die Eintrittskarten lösten.


  Thorvaldsen packte Meagan am Arm. »Ich möchte, dass Sie von hier verschwinden. Jetzt sofort.«


  »So tough sind Sie doch gar nicht, alter Mann. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«


  »Ich will Sie da nicht hineinziehen.«


  »Werden Sie auch die Frau und den anderen Mann töten?«


  »Wenn es sein muss.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt.«


  »Das stimmt. Darum gehen Sie jetzt.«


  Der Regen strömte weiter nieder, plätscherte von den Dächern und prasselte unmittelbar vor ihrem Schutzdach aufs Pflaster. Alles schien in Zeitlupe zu geschehen. Unermesslicher Kummer schwemmte die Rationalität weg, die er sein ganzes Leben lang hochgehalten hatte. Wie viele Surrogate für Glück hatte er seit Cais Tod ausprobiert? Arbeit? Politik? Philanthropie? Sich um Menschen kümmern, die ihn brauchten? Wie Cotton. Und Sam. Aber nichts davon hatte die Hysterie besänftigt, die er ständig in sich wüten fühlte. Das hier war seine Aufgabe. Andere sollten sich da heraushalten.


  »Ich will mich nicht totschießen lassen«, sagte Meagan schließlich.


  In ihren Worten lag Verachtung.


  »Dann gehen Sie.« Er warf ihr sein Handy zu. »Das brauche ich nicht.«


  Er wandte sich ab.


  »Alter Mann«, sagte sie.


  Er verharrte, sah sie aber nicht an.


  »Passen Sie auf sich auf.« Ihre Stimme, leise und sanft, ließ erkennen, dass ihre Sorge echt war.


  »Sie auch«, sagte er.


  Damit trat er in den Regen hinaus.


  69


  Malone schob sich durch eine schwere, eichene Flügeltür in die Kirche St. André. Sie war typisch für Paris: Apsis mit Giebel, von einer Galerie gekrönt, ein Chorumgang, von hohen Wänden umschlossen. Mächtige Strebbögen gaben den Wänden von außen Halt. Gotische Prachtentfaltung pur.


  Kirchgänger füllten die Bänke und standen in den Querschiffen zu Seiten des langen, schmalen Hauptschiffs. Es wurde zwar geheizt, war aber trotzdem so kalt, dass alle ihre Mäntel anbehielten. Viele der Gläubigen hatten Einkaufstüten, Rucksäcke oder große Handtaschen dabei. Was bedeutete, dass seine Aufgabe, eine Bombe oder andere Waffen zu finden, gerade tausendmal schwieriger geworden war.


  Er schlenderte an der Menge vorbei. Das Kircheninnere war voller Nischen und Schatten. Hoch aufragende Säulen trugen nicht nur das Dach, sondern boten auch jedem Attentäter Deckung.


  Er war bewaffnet und vorbereitet.


  Aber worauf?


  Sein Handy vibrierte. Er zog sich hinter eine der Säulen in eine leere Seitenkapelle zurück und nahm das Gespräch leise an.


  »Der Gottesdienst ist hier vorbei«, sagte Stephanie. »Die Leute gehen schon.«


  Er hatte so ein Gefühl, das ihn schon gleich beim Hereinkommen überfallen hatte.


  »Komm hier rüber«, flüsterte er.


  


  Ashby ging zum Hauptaltar. Sie hatten die Basilika durch einen Seiteneingang betreten, und neben ihnen führte eine Treppe zur Kanzel hinauf und eine andere zu einer Krypta hinunter. Vom Altar bis zum nördlichen Querschiff und zum Haupteingang erstreckten sich etliche Reihen von Holzstühlen; die Nordseite war mit einem riesigen Rosenfenster geschmückt, das in der beginnenden Dämmerung dunkel dalag. Überall zwischen den Stühlen und in den Querschiffen lagen Grabstätten, die meisten waren mit Marmorintarsien verziert. Von einem Ende des etwa hundert Meter messenden Hauptschiffs zum anderen ragten Grabmale auf.


  »Napoleon wollte, dass sein Sohn den Schatz bekam«, sagte Caroline mit vor Angst bebender Stimme. »Er hat ihn sorgfältig versteckt. An einem Ort, wo niemand ihn finden würde. Außer denen, die ihn finden sollten.«


  »Ganz angemessen für jemanden, der Macht hat«, meinte Lyon.


  Noch immer fiel der Regen, und im ganzen Hauptschiff hörte man die Tropfen auf das Kupferdach prasseln.


  »Nach fünf Jahren im Exil war ihm klar, dass er nie wieder nach Frankreich zurückkehren würde. Er wusste außerdem, dass er bald sterben würde. Daher hat er versucht, seinem Sohn die Lage des Schatzes mitzuteilen.«


  »Das Buch, das der Amerikaner Ihnen in London gegeben hat«, sagte Lyon zu Ashby. »Das ist von Bedeutung?«


  Ashby nickte.


  »Du hast doch gesagt, Larocque hätte dir das Buch geschickt«, warf Caroline ein.


  »Er hat gelogen«, stellte Lyon klar. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Warum ist das Buch wichtig?«


  »Es enthält eine Botschaft«, antwortete Caroline.


  Sie gab zu schnell zu viel preis, aber Ashby hatte keine Möglichkeit, ihr klarzumachen, dass sie langsamer vorgehen sollte.


  »Ich glaube, dass ich vielleicht Napoleons letzte Botschaft entziffert habe«, erklärte sie.


  »Und die lautet?«, fragte Lyon.


  Sam beobachtete, wie Thorvaldsen Meagan stehen ließ. Sie rannte durch den Regen zurück und näherte sich der Stelle, wo er sich hinter einem der vielen Vorsprünge der Außenwand versteckt hielt. Er drückte sich mit dem Rücken gegen den kalten, nassen Stein und wartete darauf, dass sie um die Ecke bog. Eigentlich sollte ihm eiskalt sein, aber seine Nerven waren so angespannt, dass er fast überhaupt nichts spürte. Das Wetter war seine kleinste Sorge.


  Meagan tauchte auf.


  »Wohin gehst du?«, fragte er sie leise.


  Sie blieb unvermittelt stehen und fuhr herum, eindeutig bestürzt. »Verdammt, Sam. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Was ist da los?«


  »Dein Freund ist dabei, etwas wirklich Dummes zu tun.«


  Das hatte er sich schon gedacht. »Was war das für ein Lärm, den ich eben gehört habe?«


  »Ashby und noch zwei Leute sind in die Kirche eingebrochen.«


  Er wollte wissen, mit wem Ashby zusammen war, und erkundigte sich danach. Sie beschrieb eine Frau, die er nicht kannte, aber der andere Mann entsprach dem Grünmantel vom Ausflugsboot. Peter Lyon. Er musste Stephanie anrufen. Er suchte sein Handy in der Manteltasche.


  »Da sind Peilsender drin«, sagte Meagan und zeigte auf das Gerät. »Wahrscheinlich wissen sie inzwischen schon, wo du bist.«


  Nicht unbedingt. Stephanie und Malone hatten genug mit der neuen Bedrohung zu tun, die Lyon geschaffen hatte. Aber er selbst war losgeschickt worden, um sich um Thorvaldsen zu kümmern, und nicht, um sich einem steckbrieflich gesuchten Terroristen entgegenzustellen.


  Es gab noch ein weiteres Problem.


  Die Fahrt hierher hatte zwanzig Minuten gedauert – mit der Métro. Er befand sich weit vom Pariser Zentrum entfernt in einer nahezu menschenleeren Vorstadt und wurde von einem unwetterartigen Regen durchnässt.


  Was bedeutete, dass er die Situation selbst in den Griff bekommen musste.


  Vergiss das nicht, Sam. Tollkühnheit kann dein Tod sein. Norstrum – Gott segne ihn – hatte recht, aber Henrik brauchte ihn.


  Er steckte das Handy in die Tasche zurück.


  »Du willst doch nicht etwa da reingehen?«, fragte Meagan, die anscheinend Gedanken lesen konnte.


  Noch bevor er es sagte, begriff er, wie dumm das klang. Aber es war die Wahrheit. »Ich muss.«


  »Genau wie vorhin oben auf dem Eiffelturm? Als du mit allen anderen hättest umkommen können?«


  »So ungefähr.«


  »Sam, dieser alte Mann will Ashby töten. Nichts wird ihn aufhalten.«


  »Doch, ich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sam. Ich mag dich. Wirklich. Aber ihr seid alle verrückt. Das ist einfach zu viel.«


  Sie stand im Regen, das Gesicht von widersprüchlichen Emotionen verzerrt. Er dachte an ihren Kuss gestern Nacht unter der Erde. Es gab etwas zwischen ihnen. Eine Verbindung. Eine gegenseitige Anziehung. Aber er sah, was in ihren Augen stand.


  »Ich kann nicht«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  Dann drehte sie sich um und rannte weg.


  


  Thorvaldsen achtete auf einen günstigen Moment. Ashby und seine beiden Begleiter waren nirgends zu sehen, das düstere Kirchenschiff hatte sie verschluckt. Das trübe Licht draußen entsprach fast dem Dämmerlicht drinnen, und so konnte er unter dem Schutz von Wind und Regen hineinschlüpfen.


  Der Eingang lag etwa in der Mitte der langen Südseite der Kirche. Thorvaldsen kauerte sich sofort links hinter ein aufwändiges Grabmonument, wo unter einem Triumphbogen zwei aus altersfleckigem Marmor gehauene Statuen lagen. Beide waren ausgemergelte Gestalten, so dass sie eher Leichen als lebende Personen darzustellen schienen. Ein Messingschild kennzeichnete die Statuen als Abbilder von König François I. und seiner Königin, die im sechzehnten Jahrhundert geherrscht hatten.


  Hinter den Säulen, die in gotischer Manier hoch aufragten, hörte er leise Stimmen. Im schwachen Licht waren weitere Grabstätten zu sehen, dazwischen standen leere Stühle in ordentlichen Reihen. Die Stimmen erreichten ihn nur mit Unterbrechungen. Seine Ohren waren nicht mehr so gut wie früher, und der Regen, der auf das Dach trommelte, machte es auch nicht besser.


  Er musste näher heran, also verließ er sein Versteck und huschte zum nächsten Grabmal, einer zierlichen Frauenskulptur, die kleiner war als das letzte Monument. Aus einem Gitter im Boden stieg warme Luft auf. Wasser tropfte von seinem Mantel auf den Kalksteinboden. Vorsichtig knöpfte er das feuchte Kleidungsstück auf und zog es aus, doch vorher nahm er noch die Pistole aus der Manteltasche.


  Er schlich sich zu einer wenige Meter entfernten Säule, die das südliche Querschiff vom Hauptschiff trennte, sorgfältig bemüht, gegen keinen der Stühle zu stoßen.


  Ein einziges Geräusch – und sein Vorteil wäre weg.


  


  Ashby hörte zu, wie die verängstigte Caroline Peter Lyon erzählte, was er wissen wollte. Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Manteltasche.


  »Diese römischen Zahlen sind eine Botschaft«, sagte sie. »So etwas bezeichnet man als Maurischer Knoten. Die Korsen haben die Technik von den arabischen Piraten gelernt, die ihre Küste heimsuchten. Es handelt sich um ein Verschlüsselungssystem.«


  Lyon griff nach dem Papier.


  


  CXXXV II CXLII LII LXIII
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  »Normalerweise beziehen sich die Zahlen auf die Seite, die Zeile und das Wort eines bestimmten Schriftstücks«, erklärte sie. »Sender und Empfänger haben denselben Text vor sich. Da nur sie beide wissen, welches Schriftstück verwendet wurde, ist die Entschlüsselung des Codes durch jemand anderen nahezu unmöglich.«


  »Und wie haben Sie es dann geschafft?«


  »Napoleon hat seinem Sohn diese Zahlen im Jahr 1821 geschickt. Damals war der Junge erst zehn. In seinem Testament hat Napoleon dem Jungen vierhundert Bücher hinterlassen und eines davon eigens mit Titel aufgeführt. Aber der Sohn sollte die Bücher erst mit seinem sechzehnten Geburtstag erhalten. Der Code, den wir hier vor uns haben, ist sonderbar, weil er nur zwei Reihen von Zahlen enthält, es muss sich hier also um die Seite und die Zeile handeln. Um den Code zu entschlüsseln, musste der Sohn oder wahrscheinlicher noch die Mutter, denn an sie hatte Napoleon tatsächlich geschrieben, den Text kennen, den der Vater verwendet hatte. Um den Text aus dem Testament kann es sich nicht handeln, denn das Testament kannten sie noch nicht, als er ihnen diesen Code geschickt hat. Schließlich lebte Napoleon ja noch.«


  Vor lauter Angst fing sie an, dummes Zeug zu faseln, aber Ashby unterbrach sie nicht.


  »Daher habe ich einfach darauf getippt, dass Napoleon einen universellen Text ausgewählt hat. Einen, den man immer zur Hand hat. Der war leicht zu finden. Dann habe ich gemerkt, dass Napoleon einen Hinweis hinterlassen hat, wo man nachschauen sollte.«


  Lyon wirkte tatsächlich beeindruckt. »Sie sind ja eine richtige Detektivin.«


  Das Kompliment beruhigte sie nur wenig.


  Ashby hatte von all dem noch nichts gehört und war ebenso neugierig, wie Lyon es zu sein schien.


  »Die Bibel«, erklärte Caroline. »Napoleon hat die Bibel verwendet.«


  70


  Malone sah sich jedes Gesicht der versammelten Gemeinde aufmerksam an. Sein Blick wanderte zur Prozessionstür am Haupteingang, durch die noch mehr Menschen hereinschlenderten. An einem Weihwasserbecken blieben viele stehen, um den Finger einzutauchen und sich zu bekreuzigen. Er wollte sich gerade abwenden, als ein Mann hereinfegte, ohne das Becken zu beachten. Er war klein, etwas blässlich und hatte dunkles Haar und eine lange Adlernase. Er trug einen knielangen, schwarzen Mantel und Lederhandschuhe. Sein Gesicht war zu einem geradezu unangenehm feierlichen Ausdruck erstarrt. Über seinen Schultern hing ein vollgepackter Rucksack.


  Ein Priester und zwei Ministranten traten vor den Hochaltar.


  Eine Lektorin stellte sich ans Lesepult und bat um die Aufmerksamkeit der Gläubigen. Die Stimme der Frau drang laut aus den Lautsprechern.


  Die Menge verstummte.


  Malone bewegte sich in Richtung Altar und ging dabei zwischen den Leuten hindurch, die jenseits der Bänke im Querschiff standen und dem Gottesdienst lauschten. Zum Glück herrschte in keinem Querschiff Gedränge. Er erblickte Langnase, der sich im gegenüberliegenden Querschiff durch die Menge schob, wobei er immer wieder hinter einer der Säulen verschwand.


  Noch eine Person weckte Malones Neugierde. Auch sie befand sich im gegenüberliegenden Querschiff. Der Mann hatte olivbraune Haut und kurzes Haar. Er trug einen zu großen Mantel und hatte keine Handschuhe an. Malone verfluchte sich dafür, dass er diese Situation zugelassen hatte. Unvorbereitet und planlos ließ er sich von einem Massenmörder manipulieren. Vielleicht jagte er einfach nur Gespenstern nach, die sich als reine Illusion erweisen würden? Nein, so leitete man keine Operation!


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann mit der olivbraunen Haut.


  Die rechte Hand des Mannes steckte in seiner Manteltasche, der linke Arm hing herunter. Sein nervöser Blick gefiel Malone gar nicht, trotzdem fragte er sich, ob sein Misstrauen nicht irrational war.


  Eine laute Stimme störte den feierlichen Gottesdienst.


  Eine Frau. Mitte dreißig, dunkles Haar, grobe Gesichtszüge. Sie stand in einer der Kirchenbänke und schrie den Mann neben sich an. Malone schnappte ein paar französische Worte auf.


  Ein Streit.


  Sie brüllte noch etwas und stürzte sich dann aus der Kirchenbank.


  


  Sam betrat Saint-Denis geduckt und hoffte, dass keiner ihn entdeckte. Drinnen war alles still. Von Thorvaldsen, Ashby oder Peter Lyon war nichts zu sehen.


  Er war unbewaffnet, aber er konnte nicht zulassen, dass sein Freund dieser Gefahr allein entgegentrat. Es wurde Zeit, dass er sich bei dem Dänen revanchierte.


  In dem düsteren Licht war wenig zu erkennen, und Regen und Wind von draußen erschwerten das Hören. Er blickte nach links und erkannte Thorvaldsens vertraute Gestalt, die geduckt bei einer dicken Säule stand.


  Er hörte Stimmen, die von der Mitte der Kirche zu ihm drangen.


  Einzelne Worte blitzten auf.


  Im Licht bewegten sich drei Gestalten.


  Er konnte es nicht riskieren, sich zu Thorvaldsen zu schleichen, und so huschte er geduckt ein paar Schritte nach vorn.


  Ashby wartete darauf, dass Caroline erklärte, was Napoleon getan hatte.


  »Genauer gesagt, er hat Psalmen verwendet«, fuhr Caroline fort. Sie zeigte auf das erste Zahlenpaar.


  


  CXXXV II


  


  »Psalm 135, Vers 2«, sagte sie. »Ich habe den Text aufgeschrieben.«


  Sie suchte in ihrer Manteltasche und holte einen weiteren Zettel hervor.


  »›Die ihr steht im Hause des Herrn, in den Vorhöfen am Haus unsres Gottes.‹«


  Lyon lächelte. »Raffiniert. Machen Sie weiter.«


  »Die nächsten beiden Zahlen beziehen sich auf Psalm 142, Vers 4. ›Ich blicke nach rechts und schaue aus.‹«


  »Woher wissen Sie …«, begann Lyon, doch ein Geräusch in der Nähe des Hauptaltars und der Tür, durch die sie eingetreten waren, erregte seine Aufmerksamkeit.


  Er griff mit der rechten Hand nach seiner Waffe und fuhr herum, um sich der Herausforderung zu stellen.


  »Hilfe«, schrie Caroline. »Hilfe. Hier ist ein Mann mit einer Pistole.«


  Lyon richtete die Waffe auf Caroline.


  Ashby musste handeln.


  Caroline wich zurück, als könnte sie der Bedrohung so entgehen, und in ihren Augen glühte eine schreckliche Angst.


  »Es wäre dumm, sie zu erschießen«, bemühte sich Ashby. »Sie ist die Einzige, die die Lage des Schatzes kennt.«


  »Sagen Sie ihr, sie soll den Mund halten und sich nicht rühren«, befahl Lyon, die Waffe auf Caroline gerichtet.


  Ashby richtete den Blick auf seine Geliebte. Er hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Bitte, Caroline, bleib stehen.«


  Sie schien zu spüren, wie dringlich diese Aufforderung war, und erstarrte.


  »Schatzsuche hin oder her«, erklärte Lyon. »Wenn Sie noch einen einzigen Laut von sich gibt, ist sie tot.«


  


  Thorvaldsen beobachtete, wie Caroline Dodd das Schicksal herausforderte. Er hatte das Geräusch ebenfalls gehört; es war von dem Portal gekommen, durch das er eingetreten war. Das lag nun etwa fünfzehn Meter entfernt hinter einigen Grab malen.


  Jemand war hereingekommen. Und hatte sich bemerkbar gemacht.


  Sam drehte sich nach dem Geräusch um, das hinter ihm von der Tür her gekommen war. Vor der Außenwand näherte sich eine schwarze Gestalt einer Treppe, die zu einer erhöhten Ebene hinter dem Hauptaltar führte.


  Größe und Form des Schattens sagten ihm, wer das war.


  Meagan!


  


  Ashby bemerkte, dass das Rauschen von Wind und Regen draußen lauter geworden war, als hätte jemand die Tür, durch die sie eingebrochen waren, weiter geöffnet.


  »Da draußen tobt ein Sturm«, sagte er zu Lyon.


  »Sie halten ebenfalls die Klappe.«


  Endlich war Lyon aus der Fassung gebracht. Ashby hätte gerne gelächelt, konnte sich aber ohne große Probleme beherrschen.


  Lyons bernsteingelbe Augen waren so wachsam wie die eines Dobermanns; er spähte in die trübe Lichthöhle hinein, die sie umgab, und drehte sich mit angelegter Waffe langsam um sich selbst.


  Ashby sah es zur gleichen Zeit wie Lyon.


  Eine Bewegung in dreißig Meter Entfernung auf der Treppe rechts vom Altar, die zur Kanzel und zum Chorumgang führte.


  Dort war jemand.


  Lyon schoss. Zweimal. Es klang, als wäre ein Ballon geplatzt, da er einen Schalldämpfer verwendete.


  Dann flog ein Stuhl durch die Luft und traf Lyon.


  Und noch einer.
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  Malone behielt die Frau im Auge, die sich aus der Kirchenbank drängte. Der Mann, mit dem sie sich gestritten hatte, rutschte hinterher und eilte ihr nach. Beide gingen vom Altar weg zum Hauptausgang. Der Mann trug einen dünnen Nylonmantel, der vorn geöffnet war, und Malone bemerkte nichts Verdächtiges.


  Wieder ließ er die Augen über die Menge wandern.


  Er entdeckte Langnase, der sich mit dem Rucksack in eine der vorderen, halb gefüllten Kirchenbänke schob, sich bekreuzigte und zum Beten niederkniete.


  Dann sah er Olive, der sich noch immer im gegenüberliegenden Querschiff befand und nahe dem Altar aus dem Schatten trat. Der Mann schob sich durch die vordersten Kirchgänger und blieb vor einem Samtseil stehen, das ihn am Weitergehen hinderte.


  Das gefiel Malone ganz und gar nicht.


  Er schob die Hand unter die Jacke und griff nach seiner Waffe.


  


  Sam musste hilflos zusehen, wie Lyon auf Meagan schoss. Er hörte Kugeln von Stein abprallen und hoffte inständig, es möge bedeuten, dass die Schüsse ihr Ziel verfehlt hatten.


  Etwas krachte und schepperte laut.


  Und dann noch einmal.


  


  Ashby sah, wie die beiden Klappstühle gegen Lyon prallten, der von dem Angriff überrumpelt war, das Gleichgewicht verlor und taumelte. Caroline hatte beide Stühle auf Lyon geschleudert, als dieser von der unbekannten Person abgelenkt gewesen war, die die Kirche betreten hatte.


  Dann war sie ins dämmrige Dunkel entkommen.


  Lyon fasste sich und merkte, dass Caroline verschwunden war.


  Er richtete die Waffe auf Ashby.


  »Wie Sie bereits sagten, ist Miss Dodd diejenige, die über die Lage des Schatzes Bescheid weiß«, erklärte Lyon. »Sie dagegen brauche ich nicht.«


  Das war ein Punkt, den Caroline wohl nicht bedacht hatte.


  »Holen! Sie! Sie! Zurück!«


  »Caroline«, rief Ashby. »Du musst zurückkommen.« Er hatte noch nie erlebt, dass eine Waffe mit so bedrohlicher Endgültigkeit auf ihn gerichtet war. Ein wirklich schreckliches Gefühl.


  Eines, das ihm gar nicht gefiel.


  »Jetzt sofort. Bitte.«


  


  Thorvaldsen sah, wie Caroline Dodd die Stühle auf Lyon schleuderte und dann in die Dunkelheit des Querschiffs verschwand. Gewiss arbeitete sie sich jetzt unter der Deckung der Grabmale, der Säulen und der Dunkelheit auf ihn zu. Einen anderen Weg gab es nicht, da das andere Querschiff zu dicht bei Lyon lag und auch weit heller erleuchtet war.


  Seine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, und so rührte er sich nicht. Er hielt ein Auge auf Lyon und Ashby gerichtet, beobachtete aber gleichzeitig das stille Querschiff zu seiner Linken.


  Dann sah er sie.


  Sie schlich sich verstohlen auf ihn zu. Wahrscheinlich war sie auf dem Weg zur offenen Tür des Südportals, wo noch immer das Unwetter niederging.


  Denn das war der einzige Weg nach draußen.


  Das Problem war nur, dass Lyon das ebenfalls wusste.


  


  Malones Finger schlossen sich um die Beretta. Er war nicht scharf darauf, aber notfalls würde er den Olivo gleich hier an Ort und Stelle erschießen.


  Sein Zielobjekt stand zehn Meter entfernt, und Malone wartete auf das, was der Mann als Nächstes tun würde. Eine Frau trat zu Olive und hakte sich bei ihm ein. Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange. In seinem Gesicht stand zunächst Überraschung; dann erkannte er sie und begann, mit ihr zu plaudern.


  Sie machten kehrt und gingen zum Haupteingang zurück.


  Malone ließ seine Waffe los.


  Falscher Alarm.


  Sein Blick kehrte zum Hauptschiff zurück, als die Messe begann. Er sah Langnase, der aus der Kirchenbank rutschte und in den Mittelgang trat.


  Malone hielt weiter nach Verdächtigen Ausschau. Er sollte die Kirche räumen lassen, aber vielleicht hatte Lyon ihnen auch einfach nur wieder einen Streich gespielt.


  In der Bank, die Langnase verlassen hatte, stand eine Frau auf, einen Rucksack in der Hand. Sie winkte dem Mann nach und gab ihm Zeichen, dass er etwas vergessen hatte. Langnase winkte ab und ging weiter. Die Frau trat in den Mittelgang hinaus und eilte ihm nach.


  Malone blieb im Querschiff.


  Langnase drehte sich um und musste feststellen, dass die Frau mit dem Rucksack in der Hand auf ihn zukam. Er stürzte sich auf sie, entriss ihr das Nylonbündel und warf es von sich. Es glitt über den Marmorboden und blieb am Fuß von zwei niedrigen Treppenstufen liegen, die zum Altar hinaufführten.


  Langnase machte kehrt und rannte zum Ausgang.


  Gedanken an Mexico City schossen Malone durch den Kopf.


  Das hier war der Anschlag.


  Tu etwas!
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  Thorvaldsen wartete darauf, dass Caroline Dodd sich näher schlich. Sie huschte geschickt von einer Wandnische zur anderen, um ungesehen zum Südportal der Basilika zu gelangen. Er kauerte sich hin, schob sich in die richtige Stellung und wartete darauf, dass sie an ihm vorbeikam. Mit der einen Hand hielt er die Pistole umklammert und mit der anderen machte er sich bereit, die Fliehende zu packen. Er konnte nicht zulassen, dass sie verschwand. Im vergangenen Jahr hatte er immer wieder Abhördateien angehört, auf denen sie mit Ashby konspirierte. Vielleicht wusste sie nicht alles, was Ashby getan hatte, aber unschuldig war sie nicht.


  Er presste sich gegen die Kopfseite eines Marmorsarkophags, dessen Deckel aufwändig verziert war. Durch den Sarkophag und eine mächtige Säule geschützt, schlich Caroline an der Längsseite der Grabstätte vorbei. Thorvaldsen wartete ab, bis sie versuchte, zum nächsten Grabmal zu huschen – dann legte er ihr den Arm um den Hals und hielt ihr mit der Hand den Mund zu.


  Er riss sie zu Boden, setzte ihr die Pistole an den Hals und flüsterte: »Still, oder ich lasse den Mann dort hinten wissen, wo Sie sind. Ich will, dass Sie mit dem Kopf nicken, wenn Sie mich verstanden haben.«


  Sie nickte, und er ließ sie los.


  Sie wich zurück.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, flüsterte sie.


  Er hörte ihrer Stimme an, dass sie hoffte, er sei vielleicht ein Freund. Das beschloss er, zu seinem Vorteil auszunutzen.


  »Die Person, die Ihnen das Leben retten kann.«


  


  Bemüht, seine Miene zu kontrollieren, starrte Ashby auf die Waffe und fragte sich, ob sein Leben nun zu Ende war.


  Lyon hatte keinen Grund, ihn zu verschonen.


  »Caroline«, rief Ashby. »Du musst zurückkommen. Ich flehe dich an. Andernfalls bringt dieser Mann mich um.«


  


  Thorvaldsen konnte nicht zulassen, dass Peter Lyon sein Vorhaben ausführte.


  »Fordern Sie Lyon auf, Sie holen zu kommen«, flüsterte er.


  Caroline Dodd lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


  Er musste sie beruhigen. »Er wird nicht kommen. Aber so erkaufen Sie Ashby Zeit.«


  »Woher wissen Sie, wer wir sind?«


  Er hatte keine Zeit für Erklärungen, und so legte er die Waffe auf sie an: »Tun Sie es, oder ich erschieße Sie.«


  


  Sam beschloss, etwas zu unternehmen. Er musste wissen, ob mit Meagan alles in Ordnung war. Oben, hinter dem Altar, hatte sich nichts mehr bewegt. Lyon wirkte mehr mit Caroline Dodd beschäftigt. Er versuchte, durch Druck auf Ashby zu erreichen, dass sie zur Westseite des Kirchenschiffs, wo er mit Ashby stand, zurückkehrte.


  Vielleicht sollte Sam handeln, so lange Lyon abgelenkt war.


  »He, Arschloch«, rief Meagan aus der Dunkelheit. »Knapp daneben ist auch vorbei!«


  


  »Und wer sind Sie?«, fragte Lyon in die Dunkelheit hinein.


  Die Antwort auf diese Frage hätte Ashby auch gern gekannt.


  »Das wüssten Sie wohl gerne.«


  Das Echo der Steinwände machte es unmöglich, zu hören, wo die Frau stand, aber Ashby nahm an, dass es sich um dieselbe Gestalt handelte, die sie dabei gesehen hatten, wie sie die Treppe zum Chorumgang hinaufgestiegen war.


  »Ich bringe Sie um«, sagte Lyon.


  »Erst müssen Sie mich finden. Und das bedeutet, dass Sie den guten Lord Ashby dort erschießen müssen.«


  Sie kannte seinen Namen! Wer war das?


  »Wissen Sie auch, wer ich bin?«


  »Peter Lyon, der Super-Terrorist.«


  »Gehören Sie zu den Amerikanern?«, fragte Lyon weiter.


  »Ich bin mein eigener Herr.«


  Ashby beobachtete Lyon. Der Mann war eindeutig aus der Fassung gebracht. Die Pistole zeigte zwar weiter genau auf Ashby, aber Lyons Aufmerksamkeit galt der Stimme.


  »Was wollen Sie?«, fragte Lyon.


  »Ihren Kopf.«


  Lyon kicherte. »Den wollten schon viele.«


  »So sagt man. Aber ich bin diejenige, die ihn bekommen wird.«


  


  Thorvaldsen lauschte auf den Wortwechsel zwischen Meagan und Lyon. Er begriff, was Meagan da machte. Sie schuf Verwirrung, damit Lyon irgendwann einen Fehler beging. Das war gewagt von ihr. Aber vielleicht hatte Meagan die Situation richtig eingeschätzt. Lyon musste seine Aufmerksamkeit nun zwischen drei möglichen Bedrohungen aufteilen: Ashby, Caroline und die unbekannte Stimme. Er würde eine Entscheidung treffen müssen.


  Thorvaldsens Waffe blieb auf Caroline Dodd gerichtet. Er konnte nicht zulassen, dass Meagan dieses Risiko einging. Er stieß die Waffe vor und flüsterte: »Sagen Sie ihm, dass Sie hervorkommen werden.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das sollen Sie ja nicht wirklich tun. Es ist einfach nur nötig, dass er hierherkommt, damit ich ihn erschießen kann.«


  Sie schien über diesen Vorschlag nachzudenken. Schließlich hatte er ja wirklich eine Waffe.


  »Na gut, Lyon«, rief Dodd endlich. »Ich komme zurück.«


  


  Malone drängte sich durch die nächstliegende, mit sitzenden Gläubigen gefüllte Kirchenbank. Er ging davon aus, dass er mindestens eine oder zwei Minuten hatte. Langnase hatte offensichtlich geplant, den Anschlag zu überleben, was bedeutete, dass er genug Zeit für sich vorgesehen hatte, die Kirche zu verlassen. Aber die gute Samariterin, die versucht hatte, ihm seinen Ruck sack nachzutragen, hatte einen Teil dieses Zeitpolsters verbraucht.


  Malone erreichte den Mittelgang und wandte sich zum Altar.


  Er öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, aber es kam kein Laut heraus. Jeder Alarm wäre nutzlos. Seine einzige Chance bestand darin, die Bombe wegzuschaffen.


  Während er die Menschenmenge beobachtet hatte, hatte er auch die Kirche selbst genau gemustert. Neben dem Hauptaltar führte eine Treppe in einen Raum hinunter, der vermutlich eine Krypta war. Jede dieser alten Kirchen hatte doch eine Krypta.


  Er sah, dass der Priester den Aufruhr bemerkte und im Gottesdienst innehielt.


  Malone erreichte den Rucksack.


  Er hatte keine Zeit, sich zu vergewissern, ob sein Verdacht richtig war.


  Er hob das Bündel vom Boden auf – es war schwer –, rannte nach links und warf es die Treppe hinunter, wo drei Meter weiter unten eine offene Eisentür in einen schwach erleuchteten Raum führte.


  Er hoffte bei Gott, dass niemand dort drin war.


  »Hinwerfen«, schrie er auf Französisch. »Das ist eine Bombe. Runter auf den Boden, hinter die Bänke.«


  Viele tauchten ab, andere standen einfach nur benommen da.


  »Runter …«


  Die Bombe explodierte.
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  Ashby atmete auf, als Lyon Caroline hörte und seine Waffe senkte.


  »Setzen Sie sich auf den Stuhl«, befahl Lyon. »Und rühren Sie sich nicht.«


  Da es nur einen einzigen Weg aus der Basilika gab und er es niemals schaffen würde, zu entkommen, beschloss Ashby, dass es am sichersten war, Lyon zu gehorchen.


  »He«, ertönte die erste weibliche Stimme wieder aus der Dunkelheit. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie herauskommt, oder?«


  Lyon antwortete nicht.


  Stattdessen marschierte er zum Altar.


  


  Sam konnte nicht glauben, dass Meagan tatsächlich Lyons Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Was war mit dem Ich kann nicht passiert, das sie draußen im Regen ausgestoßen hatte? Er beobachtete, wie Lyon mit der Waffe in der Hand zwischen Reihen leerer Stühle durch den Mittelgang ging.


  »Wenn alle meine Freunde von einer Brücke sprängen«, sagte Norstrum, »würde ich nicht mit ihnen zusammen springen. Ich wäre unten und würde versuchen, sie aufzufangen.«


  Sam versuchte, Norstrums Worte zu begreifen.


  »Wahre Freunde stehen und fallen miteinander.«


  »Sind wir wahre Freunde?«, fragte Sam.


  »Natürlich.«


  »Aber Sie sagen mir doch immer, dass einmal eine Zeit kommen wird, wo ich hier weggehen muss.«


  »Ja. Das kann sein. Aber selbst wenn Freunde durch große Entfernungen getrennt sind, sind sie doch im Herzen vereint. Vergiss nicht, Sam, jeder gute Freund war einmal ein Fremder.«


  Meagan Morrison war ihm noch vor zwei Tagen eine Fremde gewesen. Jetzt brachte sie sich in Gefahr. Für ihn? Oder für Thorvaldsen? Es spielte keine Rolle.


  Sie würden gemeinsam stehen oder fallen.


  Er beschloss, die einzige Waffe zu verwenden, die ihm zur Verfügung stand. Dieselbe Waffe, für die auch Caroline Dodd sich entschieden hatte. Und so zog er seinen nassen Mantel aus, packte einen der Holzstühle und schleuderte ihn gegen Peter Lyon.


  


  Thorvaldsen sah, wie der Stuhl durch das Hauptschiff auf Lyon zuflog. Wer war denn noch hier? Meagan befand sich hinter dem Altar im oberen Chorumgang. Dodd kauerte nur einen Meter von ihm entfernt und war außer sich vor Angst, und Ashby saß in der Nähe des einen Querschiffs.


  Lyon sah den Stuhl durch die Luft fliegen und schaffte es, ihm auszuweichen, bevor er auf den Boden krachte. Dann zielte er und schoss in Richtung des Chors und des Bischofsthrons.


  


  Sam verließ sein Versteck im selben Moment, in dem Lyon dem Stuhl auswich. Er huschte gebückt zwischen den Säulen und Grabstätten hindurch nach links, dorthin, wo Ashby saß.


  Wieder fiel ein Schuss.


  Die Kugel prallte ein paar Zentimeter neben Sams rechter Schulter vom Stein ab, was bedeutete, dass Lyon ihn entdeckt hatte.


  Noch ein Schuss.


  Erneut prallte er vom Stein ab, und Sam spürte einen Stich in der linken Schulter. Ein schrecklicher Schmerz schoss ihm durch den Arm, er verlor das Gleichgewicht und taumelte zu Boden. Er rollte sich ab und begutachtete den Schaden. Sein rechter Ärmel war aufgerissen.


  Eine Blutrose erblühte, und ein scharfer Schmerz bohrte hinter seinen Augen. Er untersuchte die Wunde und stellte fest, dass er nicht richtig getroffen worden war, sondern nur einen Streifschuss erhalten hatte – der allerdings höllisch wehtat.


  Er drückte die rechte Hand auf die blutende Wunde und stand auf.


  


  Thorvaldsen versuchte zu erkennen, auf wen Lyon schoss. Jemand hatte noch einen Stuhl geworfen. Dann entdeckte er einen schwarzen Schatten, der auf der anderen Seite des Monuments, hinter dem er versteckt war, vorbeihuschte.


  Dodd sah die Gestalt ebenfalls, geriet in Panik und rannte mehrere Grabmale weit weg.


  Thorvaldsen erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des vorbeihuschenden Unbekannten.


  Sam.


  Er hörte noch zwei Schüsse und dann den Aufprall, mit dem jemand zu Boden stürzte.


  Nein. Bitte, Gott. Nicht schon wieder.


  Er zielte auf Lyon und schoss.


  


  Ashby sprang in Deckung. Im Kirchenschiff war ein Chaos von Pistolenfeuer aus allen Richtungen ausgebrochen. Er sah, wie Lyon sich auf den Boden warf und die Stühle als Deckung benutzte.


  Wo war Caroline?


  Warum war sie nicht zurückgekommen?


  


  Thorvaldsen konnte nicht zulassen, dass Sam etwas zustieß. Schlimm genug, dass Meagan nun in die Sache verwickelt war. Caroline Dodd war verschwunden, sicherlich in Richtung des offenen Portals, wo noch immer Sturm und Regen tobten. Es würde nur einen Moment dauern, bis Lyon sich sammelte und reagierte, und so hastete Thorvaldsen in die Richtung, in die Sam gelaufen war.


  


  Malone hielt die Arme schützend über den Kopf, als die Explosion durch das Kirchenschiff donnerte und Wände und Fenster erschütterte. Aber sein Wurf in die Krypta war erfolgreich gewesen; die Hauptwucht der Explosion blieb unten, allerdings stiegen Rauch und Staubwolken von der Treppe auf.


  Er blickte sich um.


  Alle wirkten unverletzt.


  Dann ergriff Panik die Menge, und die Menschen stürmten zum Ausgang. Der Priester und die beiden Ministranten verschwanden in den Chor.


  Er stand vor dem Hauptaltar und beobachtete das Chaos. Ihm war klar, dass der Attentäter wahrscheinlich entkommen war. Doch als die Menschenmenge sich verlief, sah er hinten im Mittelgang Stephanie stehen, die ihre Pistole Langnase in die Rippen stieß.


  Im Hauptportal tauchten drei Pariser Polizisten auf. Einer sah die Pistole in Stephanies Hand und griff sofort zur Waffe.


  Die anderen beiden folgten seinem Beispiel.


  »Baissez votre arme. Immédiatement«, schrie einer der Beamten Stephanie an. Runter mit der Waffe. Sofort.


  Ein weiterer Polizist tauchte auf, dieser nicht uniformiert, und forderte seine Kollegen auf, zurückzutreten. Sie senkten die Waffen und stürzten sich dann auf Langnase, um ihm Handschellen anzulegen.


  Stephanie kam den Mittelgang hinunter.


  »Ein hübscher Fang«, sagte Malone.


  »Und ein sogar noch besserer Wurf.«


  »Was machen wir jetzt«, fragte er. »Von Lyon werden wir gewiss nichts mehr hören.«


  »Ganz meiner Meinung.«


  Er griff in seine Manteltasche und holte sein Handy heraus. »Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, Henrik vernünftig zuzureden. Sam sollte ja inzwischen bei ihm sein.«


  Auf der Taxifahrt zur Kirche hatte er das Handy auf lautlos gestellt. Jetzt sah er, dass er vor zwanzig Minuten einen Anruf erhalten hatte.


  Von Thorvaldsen!


  Nach ihrem Gespräch.


  Er hatte eine Nachricht auf der Mailbox und hörte sie ab.


  »Hier ist Meagan Morrison. Ich war heute mit Sam im Eiffelturm, als Sie kamen. Henrik hat mir sein Handy gegeben, und so rufe ich Sie unter der Nummer an, die von Ihrem letzten Anruf noch auf dem Handy gespeichert ist. Ich hoffe, ich spreche mit Cotton Malone. Dieser verrückte alte Mann ist auf der Jagd nach Ashby in die Basilika Saint-Denis gegangen. Es sind noch ein anderer Mann und eine Frau da drin. Sam hat mir gesagt, der Mann sei Peter Lyon. Sam ist ebenfalls dort reingegangen. Wir brauchen Hilfe. Ich dachte, ich könnte das Sam allein machen lassen. Aber … das geht nicht. Er bringt sich in Gefahr. Ich gehe da rein. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


  »Wir müssen dorthin«, sagte Malone.


  »Es sind nur ein Dutzend Kilometer, aber es herrscht dichter Verkehr. Ich habe der Pariser Polizei Bescheid gegeben. Sie schicken gerade jetzt Leute dorthin. Ein Hubschrauber holt uns hier ab. Er sollte schon draußen warten. Die Straße ist geräumt worden, damit er landen kann.«


  Sie hatte an alles gedacht.


  »Ich kann die Polizei nicht mit heulenden Sirenen dorthin schicken«, erklärte sie. »Ich will Lyon schnappen. Das hier ist vielleicht unsere letzte Chance. Die Streifenwagen kommen leise.«


  Er wusste, dass es so am klügsten war.


  Aber nicht für die Leute in der Kirche.


  »Wir sollten der Polizei zuvorkommen«, sagte Stephanie.


  »Dann los.«
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  Sam presste die Hand auf seinen Arm und lief weiter nach hinten, wo, wie er vermutete, draußen der Vorplatz lag. Es war ihm gelungen, Peter Lyon von Meagan abzulenken, aber er hatte es auch geschafft, eine Wunde abzubekommen. Er konnte nur hoffen, dass es ihnen gemeinsam gelingen würde, Lyon so lange zu beschäftigen, bis Hilfe eintraf.


  Thorvaldsen war offensichtlich zu seiner Rettung gekommen, hatte auf Lyon geschossen und Sam die Möglichkeit zur Flucht verschafft.


  Aber wo befand sich der Däne jetzt?


  Sam kam zur letzten Säule in der Reihe, die das Deckengewölbe stützte. Dahinter öffnete sich der Raum. Er drückte sich mit dem Rücken eng an die Säule und riskierte einen Blick ins Hauptschiff.


  Lyon rannte auf eine Treppe links des Altars zu, die zu Meagans Versteck hinaufführte.


  »Nein«, schrie Sam.


  


  Ashby wollte einfach nicht glauben, was er da hörte. Lyon entfernte sich endlich in den vorderen Teil der Kirche, weit genug, dass Ashby zum Ausgang hin entkommen konnte. Er hatte geduldig gewartet und beobachtet, wie der Teufel den Schüssen ausgewichen war, die vom südlichen Querschiff auf ihn abgegeben wurden. Ashby wusste nicht, wer der Schütze war, aber er war verdammt froh, dass es ihn gab.


  Jetzt hatte jemand unmittelbar rechts von ihm aufgeschrien.


  Als wollte er Lyon sagen: Nicht dort. Hier.


  


  Thorvaldsen schoss noch einmal, beunruhigt, dass Sam die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  Lyon suchte Zuflucht hinter einem der Grabmale beim Hauptaltar.


  Thorvaldsen konnte nicht zulassen, dass Lyon zum Chorumgang vordrang, wo Meagan sich versteckt hielt. Und so stürzte er vorwärts, zurück durch das südliche Querschiff, weg von Ashby und Sam und auf Lyon zu.


  Ashby eilte vom Stuhl weg und suchte Zuflucht in der Dunkelheit. Lyon befand sich dreißig Meter entfernt, zunehmend von Feinden umgeben. Caroline war nicht aufgetaucht, und Ashby nahm an, dass sie aus der Kirche verschwunden war. Er sollte ihrem Beispiel folgen. Der Schatz war nicht mehr wichtig, zumindest vorläufig nicht.


  Ihm ging es nur noch ums Entkommen.


  Daher duckte er sich und schlich durchs südliche Querschiff auf das offene Portal zu.


  


  Malone schnallte sich an, als der Hubschrauber von der Straße abhob. Die Dämmerung senkte sich nieder, nur noch wenige schräge Lichtstrahlen sickerten durch die Regenwolken.


  Stephanie setzte sich neben ihn.


  Beide machten sich große Sorgen.


  Ein verbitterter, wütender Vater und ein junger, unerfahrener Agent waren nicht das Duo, das einem Mann wie Peter Lyon entgegentreten sollte. Der eine dachte nicht nach und der andere hatte noch nicht gelernt, nachzudenken. Da die ganze Zeit über so viel passiert war, hatte Malone noch keine Zeit gehabt, sich über die Kluft Gedanken zu machen, die sich zwischen ihm und Thorvaldsen aufgetan hatte. Er hatte getan, was er für richtig gehalten hatte, aber diese Entscheidung hatte einen Freund verletzt. Nie zuvor hatten Thorvaldsen und er miteinander gestritten. Kleinere Missklänge oder Enttäuschungen hatte es gegeben, ja, aber niemals echte Erbitterung.


  Er musste mit Henrik reden und die Sache in Ordnung bringen.


  Er warf einen Blick auf Stephanie und wusste, dass sie sich Vorwürfe machte, weil sie Sam geschickt hatte. Vorhin war das die richtige Entscheidung gewesen.


  Jetzt allerdings mochte es sich als verhängnisvoll erweisen.


  


  Sam war froh, dass Lyon gezögert und nicht seinen Vorteil ausgenutzt und sich zu der Treppe gestürzt hatte, die zum Chorumgang hinaufführte. Sams linker Arm tat höllisch weh, und seine rechte Hand war noch immer auf die blutende Wunde gepresst.


  Denk nach.


  Er traf eine weitere Entscheidung.


  »Henrik«, rief er. »Dieser Mann mit der Waffe ist ein gesuchter Terrorist. Nagele ihn fest, bis Hilfe eintrifft.«


  


  Thorvaldsen freute sich, als er hörte, dass Sam wohlauf war.


  »Er heißt Peter Lyon«, rief Meagan.


  »Wie schön, dass mich hier jeder kennt«, sagte Lyon.


  »Sie können uns nicht alle umbringen«, rief Sam.


  »Aber ein oder zwei von Ihnen kann ich erwischen.«


  Thorvaldsen wusste, dass diese Einschätzung richtig war, umso mehr, als er neben Lyon der einzige zu sein schien, der bewaffnet war.


  Eine Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Nicht von Lyon, sondern von einer Stelle zu seiner Rechten, nahe der Flügeltür, die nach draußen führte. Dort sah er eine einzelne Gestalt, die direkt zum Ausgang huschte. Im ersten Moment dachte Thorvaldsen, es sei Caroline Dodd, aber dann bemerkte er, dass es sich um einen Mann handelte.


  Ashby!


  Der hatte offensichtlich die Verwirrung ausgenutzt und war vom anderen Ende des Hauptschiffs vorsichtig bis hierher geschlichen. Thorvaldsen wandte sich von Lyon ab und hastete zum Portal. Er war ihm näher als Ashby und kam als Erster dort an. Wieder versteckte er sich hinter dem Monument von König François und wartete darauf, dass der Brite sich durch die Dunkelheit näherte.


  Der Marmorboden war vom Regen klatschnass.


  Ohne Mantel war Thorvaldsen kalt.


  Er hörte, wie Ashby auf der anderen Seite des Monuments stehen blieb.


  Wahrscheinlich vergewisserte er sich, dass er die letzten zehn Meter schaffen konnte, ohne dass jemand ihn sah.


  Thorvaldsen spähte um die Ecke.


  Ashby legte los.


  Thorvaldsen tauchte hinter der Schmalseite des Monuments auf und streckte Ashby die Waffe ins Gesicht.


  »Sie gehen hier nicht weg.«


  Ashby, eindeutig überrumpelt, rutschte auf dem nassen Boden aus, rollte sich ab und blickte der Bedrohung ins Auge.
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  Ashby war verblüfft. »Thorvaldsen?«


  »Stehen Sie auf«, befahl der Däne.


  Ashby erhob sich. Die Waffe blieb auf ihn gerichtet.


  »Waren Sie es, der auf Lyon geschossen hat?«, fragte Ashby.


  »Ich wollte nicht, dass er das erledigt, weswegen ich selbst hier bin.«


  »Und was ist das?«


  »Sie töten.«


  


  Sam hörte Stimmen in dreißig Meter Entfernung beim Ausgang. Aber der Sturm und der Hall im Kirchenschiff machten es schwierig, einzelne Worte zu verstehen. Thorvaldsen war dort, so viel wusste Sam. Ashby war geflohen, und so nahm Sam an, dass Henrik den Briten am Entkommen gehindert und ihn gezwungen hatte, seiner Nemesis in die Augen zu sehen.


  Aber Lyon war immer noch da.


  Vielleicht hatte Lyon bereits herausgefunden, dass nur einer seiner drei Gegner bewaffnet war, da keiner der beiden anderen auf ihn geschossen hatte.


  Sam verfolgte, wie Lyon sein Versteck verließ und unter der Deckung des Altars und der darum herumstehenden Monumente quer durchs Hauptschiff huschte und direkt auf die Stelle zueilte, von der die Stimmen zu kommen schienen.


  Sam schlich ebenfalls in diese Richtung …


  


  Malone sah auf die Uhr. Wind rüttelte den Hubschrauber, und Regen strömte an den Scheiben herunter. Malone war ganz in das Heulen der Rotoren versunken. Unter ihnen zog Paris vorbei, während sie nordwärts zur Vorstadt Saint-Denis flogen.


  So hilflos hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  Stephanie sah auf die Uhr und streckte vier Finger hoch. Keine fünf Minuten mehr.


  


  Thorvaldsen wusste, dass er rasch handeln musste, aber er wollte, dass dieser Dreckskerl erfuhr, warum er sterben sollte.


  »Vor zwei Jahren«, sagte er. »In Mexico City. Mein Sohn war einer der sieben Menschen, die an diesem Tag getötet wurden. Bei einer Schießerei, die Sie befohlen hatten. Amando Cabral führte den Auftrag aus. Für Sie. Ihn habe ich schon erledigt. Jetzt sind Sie an der Reihe.«


  »Herr Thorvaldsen, Sie irren sich vollkommen …«


  »Versuchen Sie es gar nicht erst«, sagte Thorvaldsen mit erhobener Stimme. »Beleidigen Sie mich oder das Gedächtnis meines einzigen Sohnes nicht mit Lügen. Ich weiß bis ins kleinste Detail, was damals passiert ist. Ich jage Sie seit zwei Jahren. Und jetzt habe ich Sie.«


  »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was Cabral tun würde. Das müssen Sie mir glauben. Ich wollte einfach nur die Staatsanwaltschaft einschüchtern.«


  Thorvaldsen trat zurück, dichter an François’ Grabmonument heran, um dessen reich verzierte Säulen und Bögen als Deckung vor Lyon zu nutzen, der inzwischen hinter ihm lauern musste.


  Bring das zu Ende, sagte er sich.


  Jetzt.


  


  Noch immer die Hand auf seinen verwundeten Arm gepresst, lief Sam weiter. Er hatte Lyon aus den Augen verloren. Zuletzt hatte er ihn gesehen, als er vielleicht fünfzehn Meter von Thorvaldsen und Ashby entfernt vor dem Hauptaltar vorbeigehuscht war.


  Er musste seinen Freund warnen, und so ging er das Risiko ein.


  »Henrik, Lyon ist auf dem Weg zu dir.«


  Ashby war in Panik. Er musste aus dieser gottverdammten Kirche verschwinden.


  »Thorvaldsen, hören Sie mir zu. Ich habe Ihren Sohn nicht ermordet.«


  Ein Schuss hallte durch die Kirche und dröhnte ihm in den Ohren. Er sprang hoch und merkte, dass Thorvaldsen neben seinem linken Fuß auf den Boden geschossen hatte. Das Geräusch, mit dem die Kugel auf den Stein prallte, ließ ihn zum Ausgang zurücktaumeln. Aber er war zu klug, um die Flucht zu versuchen.


  Nur ein Schritt, und er wäre tot.


  


  Sam hörte einen Schuss.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, schrie Thorvaldsen über den Wind und den Regen hinweg. »Sie jämmerliches Schwein. Wissen Sie, was Sie getan haben? Er war der beste Sohn, den ein Mann nur haben konnte, und Sie haben ihn abgeknallt, als wäre er ein Nichts.«


  Sam blieb stehen, um die Situation einzuschätzen. Verhalte dich klug. Tu, was Norstrum getan hätte. Der war immer klug.


  Er schlich sich zu einer der Säulen und warf einen vorsichtigen Blick ins Hauptschiff.


  Lyon stand rechts vom Altar bei einer Säule, beobachtete und lauschte.


  »Ich hatte Ihnen befohlen, sich nicht zu rühren«, sagte Thorvaldsen. »Die nächste Kugel trifft nicht den Boden.«


  Er hatte seit langem an diesen Moment gedacht und sich gefragt, was für ein Gefühl es sein würde, endlich Cais Mörder vor sich zu haben. Aber er hatte auch Sams Warnung gehört und machte sich Sorgen, dass Lyon vielleicht ganz in der Nähe war.


  »Thorvaldsen«, sagte Ashby. »Sie müssen zur Vernunft kommen. Lyon wird uns beide töten.«


  Thorvaldsen konnte nur hoffen, dass Sam und Meagan ihm den Rücken freihalten würden, auch wenn beide eigentlich gar nicht hier sein sollten. Merkwürdig. Er war ein Multimilliardär, und doch konnte keiner seiner vielen Euros ihm jetzt helfen. Er war an einen Ort gelangt, der nur von Rache regiert wurde. In der Dunkelheit sah er Bilder von Cai als Baby und dann als Jugendlichem vor sich. Er war es Lisette schuldig gewesen, dafür zu sorgen, dass der Junge zu einem Mann heranwuchs. Vier Jahrhunderte lang hatten Thorvaldsens in Dänemark gelebt. Die Nazis hatten getan, was sie konnten, um die Familie auszulöschen, aber sie hatte den Angriff überlebt. Um weiterzumachen. Ein Junge oder ein Mädchen. Das war ihm egal gewesen.


  Einfach nur gesund. Darum hatte er gebetet.


  Papa, pass auf dich auf. Wir sehen uns in ein paar Wochen.


  Das waren die letzten Worte, die Cai bei ihrem letzten Telefongespräch zu ihm gesagt hatte.


  Er hatte Cai tatsächlich ein paar Wochen später gesehen.


  In einem Sarg.


  Und alles wegen des Drecksacks, der jetzt ein paar Meter vor ihm stand.


  »Haben Sie auch nur einen Moment lang geglaubt, dass ich seinen Tod ungerächt lassen würde?«, fragte er Ashby. »Haben Sie sich für so klug gehalten? Für so wichtig? Haben Sie geglaubt, Sie könnten Menschen einfach so ermorden, und es würde niemals Konsequenzen geben?«


  Ashby erwiderte nichts.


  »Antworten Sie!«, schrie Thorvaldsen.


  


  Ashby hatte seine Grenze erreicht.


  Dieser alte Mann war verrückt und wurde von Hass verzehrt. Die beste Art, mit der Gefahr umzugehen, bestand darin, ihr ins Auge zu blicken. Umso mehr, als Ashby hinter einer der Säulen Peter Lyon entdeckt hatte, der die Szene kühl beobachtete. Thorvaldsen war sich Lyons Gegenwart offensichtlich bewusst.


  Und die anderen Leute in der Kirche schienen die Verbündeten des Dänen zu sein.


  »Ich habe getan, was ich tun musste«, erklärte Ashby.


  »Ganz genau. Und mein Sohn ist dabei gestorben.«


  »Sie müssen wissen, dass das nie meine Absicht war. Mich hat einzig die Staatsanwältin interessiert. Cabral ist zu weit gegangen. Es war nicht nötig, all diese Menschen zu töten.«


  »Haben Sie Kinder?«, fragte Thorvaldsen.


  Ashby schüttelte den Kopf.


  »Dann können Sie mich unmöglich verstehen.«


  Ashby musste sich Zeit erkaufen. Lyon rührte sich nicht. Er blieb einfach hinter der Säule stehen. Und wo waren die anderen beiden?


  »Zwei Jahre lang habe ich Sie beobachtet«, wiederholte Thorvaldsen. »Sie sind ein Versager in allem, was Sie tun. Mit all Ihren Unternehmen haben Sie Geld verloren. Ihre Bank steckt in Schwierigkeiten. Ihr Vermögen ist beinahe aufgebraucht. Ich habe amüsiert zugesehen, wie Sie und Ihre Geliebte versucht haben, Napoleons Schatz zu finden. Und jetzt sind Sie hier und suchen noch immer.«


  Dieser Dummkopf verriet Peter Lyon viel zu viel.


  Andererseits:


  »Sie irren sich. Ich habe ein riesiges Vermögen. Nur ist es verborgen. Erst in den letzten Tagen habe ich hundert Millionen Euro in Gold erworben.«


  Er wollte Lyon wissen lassen, dass es viele Gründe gab, ihn nicht zu erschießen.


  »Ich will Ihr Geld nicht«, zischte Thorvaldsen.


  »Aber ich«, sagte Lyon, trat aus dem Schatten und schoss auf Henrik Thorvaldsen.


  


  Sam stutzte, als er einen Knall hörte, der von einer mit Schalldämpfer versehenen Waffe kommen musste. Er hatte nicht verstehen können, was gesprochen wurde, da er zu weit von den Sprechenden entfernt stand.


  Er blickte ins Hauptschiff.


  Peter Lyon war verschwunden.


  


  Thorvaldsen spürte nicht, wie die Kugel in seine Brust eindrang, aber als sie auf der anderen Seite herauskam, erzeugte sie schreckliche Schmerzen. Dann versagte die Koordination zwischen seinem Gehirn, den Nerven und den Muskeln. Seine Beine gaben nach, als ihn eine neue Schmerzwoge überflutete.


  War es das, was Cai empfunden hatte? War sein Sohn von einer so intensiven Pein verzehrt worden? Wie schrecklich.


  Seine Augen rollten nach oben.


  Sein Körper sackte zusammen.


  Die Pistole glitt ihm aus der Hand, und er stürzte als ein zitterndes Bündel zu Boden. Sein Kopf krachte auf die Steine.


  Jeder Atemzug zerriss seine Lunge.


  Er versuchte, die Stiche in seiner Brust zu bezwingen.


  Alle Geräusche waren gedämpft.


  Er wusste nicht mehr, wo er war.


  Dann wich alle Farbe aus seiner Welt.
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  Malone erblickte etwa einen Kilometer entfernt die Basilika Saint-Denis durch den Regen. Es standen keine Polizeifahrzeuge dort, der Vorplatz der Kirche lag verlassen da. Alles im Umkreis der Kirche war so dunkel und still, als hätte hier die Pest gewütet.


  Er tastete nach seiner Beretta und zwei Ersatzmagazinen.


  Er war bereit.


  Jetzt musste nur noch dieser verdammte Hubschrauber landen.


  


  Ashby war erleichtert. »Es wurde auch allmählich Zeit, dass Sie mich aus dieser Lage befreien.«


  Thorvaldsen lag auf dem Boden, und Blut strömte aus einer Brustwunde. Ashby war der Idiot vollkommen gleichgültig. Lyon war der Einzige, der zählte.


  »Hundert Millionen Euro Gold?«, fragte Lyon.


  »Rommels Schatz. Seit dem Krieg verschollen. Ich habe ihn gefunden.«


  »Und Sie denken, damit können Sie Ihr Leben erkaufen?«


  »Warum nicht?«


  Ein neues Geräusch mischte sich in das monotone Heulen des Sturms.


  Ein Dröhnen.


  Es wurde lauter.


  Lyon bemerkte es ebenfalls.


  Ein Hubschrauber.


  


  Sam schlich sich in die Nähe der Stelle, wo Ashby und Lyon standen, und bemerkte die Pistole in Lyons Hand. Dann sah er Thorvaldsen auf dem Boden liegen. Blut schoss schwallweise aus ihm heraus.


  O Gott!


  Nein!


  


  »Wo befindet sich dieses Gold?«, fragte Lyon Ashby.


  »In einem Tresor. Zu dem nur ich Zugang habe.«


  »Ich habe Sie nie gemocht«, erklärte Lyon. »Sie haben die ganze Situation von Anfang an manipuliert.«


  »Das kann Ihnen doch egal sein. Ich hatte Sie engagiert und habe Sie bezahlt. Was spielen meine Absichten für eine Rolle?«


  »Ich habe nicht dadurch überlebt, dass ich ein Dummkopf bin«, erklärte Lyon. »Sie haben mit den Amerikanern verhandelt und diese in unsere Abmachung hineingezogen. Die Amerikaner mochten Sie auch nicht, waren aber zu allem bereit, um mich zu fassen.«


  Die Rotoren dröhnten noch lauter, als flöge der Hubschrauber direkt über ihnen.


  »Wir müssen hier verschwinden«, sagte Ashby. »Sie wissen, wer das ist.«


  Ein böses Licht glomm in den bernsteingelben Augen auf. »Sie haben ja so recht. Ich muss hier verschwinden.«


  Lyon schoss.


  


  Thorvaldsen schlug die Augen auf.


  Die schwarzen Punkte verblassten, doch die Welt um ihn herum schien in einen Schleier gehüllt. Er hörte Stimmen und sah Ashby neben einem anderen Mann stehen, der eine Pistole in der Hand hielt.


  Peter Lyon.


  Er sah, wie der gemeine Mörder auf Ashby schoss.


  Auf diesen Drecksack.


  Er versuchte, sich zu bewegen und nach seiner Waffe zu greifen, aber kein einziger Muskel gehorchte ihm. Blut strömte aus seiner Brust. Seine Kräfte schwanden. Er hörte den Wind, den Regen und das Hämmern eines tiefen Basstons.


  Dann noch ein Knall.


  Er sah genau hin. Ashby zuckte wie vor Schmerz zusammen.


  Zwei weitere Schüsse.


  Ein roter Strom sickerte aus zwei Löchern im Kopf des Mannes, der seinen Sohn hingemetzelt hatte.


  Lyon hatte zu Ende gebracht, was Thorvaldsen begonnen hatte.


  Als Ashby auf dem Boden zusammenbrach, ließ Henrik Thorvaldsen zu, dass der überraschende Friede, der seine Nerven ergriff, ihn übermannte.


  


  Sam holte tief Luft und stand einfach da. Seine Beine waren wie erstarrt. Hatte er Angst? Nein, schlimmer. Ein tödliches Entsetzen hatte ihn ergriffen, lähmte seine Muskeln und erfüllte ihn mit Panik.


  Lyon hatte viermal auf Ashby geschossen.


  Einfach so.


  Peng, peng, peng, peng.


  Ashby war mit Sicherheit tot. Aber was war mit Thorvaldsen? Es kam Sam so vor, als hätte der Däne sich unmittelbar vor Ashbys Tod bewegt. Sam musste zu seinem Freund gelangen. Eine erschreckende Menge Blut strömte über den Marmorboden.


  Aber Sams Beine bewegten sich nicht.


  Ein Schrei hallte durch die Kirche.


  Meagan stürzte sich aus der Dunkelheit und griff Peter Lyon an.


  


  »Papa, Papa.«


  Thorvaldsen hörte Cais Stimme, wie sie vor Jahren bei ihrem letzten Telefongespräch geklungen hatte.


  »Ich bin hier, Papa.«


  »Wo, mein Sohn?«


  »Überall. Komm zu mir.«


  »Ich habe versagt, mein Junge.«


  »Deine Vendetta ist nicht nötig, Papa. Jetzt nicht mehr. Er ist tot. So sicher, als hättest du ihn selbst erschossen.«


  »Du hast mir gefehlt, mein Junge.«


  »Henrik.«


  Eine weibliche Stimme. Eine Stimme, die er sehr lange nicht mehr gehört hatte.


  Lisette.


  »Mein Liebling«, sagte er. »Bist du das?«


  »Ich bin ebenfalls hier, Henrik. Zusammen mit Cai. Wir haben auf dich gewartet.«


  »Wie kann ich euch finden?«


  »Du musst loslassen.«


  Er dachte über das nach, was sie sagten. Darüber, was es bedeutete. Aber das, worauf ihre Bitte hinauslief, machte ihm Angst. »Wie ist es dort?«, wollte er wissen.


  »Friedlich«, antwortete Lisette.


  »Es ist wundervoll«, fügte Cai hinzu. »Man ist niemals einsam.«


  Er konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, in der er nicht von Einsamkeit gepeinigt gewesen war. Aber da waren Sam und Meagan. Sie blieben in der Kirche zurück. Zusammen mit Lyon.


  Ein Schrei durchbrach den Frieden.


  


  Er rang darum, zu sehen, was geschah.


  Meagan hatte Lyon angegriffen.


  Sie rangen auf dem Boden miteinander.


  Aber er konnte sich noch immer nicht bewegen. Seine Arme lagen lang ausgestreckt zu beiden Seiten seiner blutenden Brust. Seine Beine waren, als gäbe es sie gar nicht. Seine Hände und seine Finger waren erstarrt. Er konnte kein Glied rühren. Heißer Schmerz stieg hinter seinen Augen auf.


  »Henrik.«


  Es war Lisette.


  »Du kannst ihnen nicht helfen.«


  »Ich muss ihnen aber helfen.«


  


  Sam sah, wie Meagan und Lyon auf dem Boden miteinander kämpften.


  »Sie Drecksack«, hörte er Meagan rufen.


  Er musste sich in die Auseinandersetzung einmischen. Meagan helfen. Etwas unternehmen. Aber vor Angst war er wie gelähmt. Er fühlte sich als Jammerlappen, als Feigling. Er fürchtete sich. Dann besiegte er das Gefühlschaos und zwang seine Beine zum Vorwärtsgehen.


  Lyon schleuderte Meagan von sich. Sie krachte gegen den schweren Sockel eines der Monumente.


  Sam suchte die Dunkelheit mit den Augen ab und erblickte Thorvaldsens Pistole. Sie lag drei Meter von seinem Freund entfernt, der sich noch immer nicht gerührt hatte.


  Er stürzte nach vorn und packte die Waffe.


  


  Malone schnallte sich ab, sobald die Räder des Hubschraubers das Pflaster berührten. Stephanie tat es ihm gleich. Er packte den Türgriff und riss die Tür auf.


  Die Beretta in der Hand, sprang er hinaus.


  Kalter Regen stach in seine Wangen.


  Sam hob die Waffe und legte den blutigen Finger auf den Abzug. Er stand tief im Schatten, hinter der Stelle, wo Henrik und Ashby lagen. Er drehte sich gerade in dem Moment um, als Lyon Meagan die Faust ins Gesicht schlug und ihr Kopf gegen den Fuß eines der Grabmale stieß. Ihr Körper blieb verkrümmt und reglos auf dem Boden liegen.


  Lyon suchte nach seiner Waffe.


  Das Dröhnen der Rotoren draußen hatte aufgehört, was bedeutete, dass der Hubschrauber auf dem Vorplatz gelandet war. Lyon musste es ebenfalls mitgekriegt haben, denn er packte seine Waffe, sprang auf und versuchte zu fliehen.


  Sam kämpfte gegen den Schmerz in seiner linken Schulter an, trat aus dem Dunkel und hob die Waffe. »Das war’s.«


  Lyon blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Die dritte Stimme.«


  »Keine Bewegung.« Sam hielt die Waffe weiter auf Lyons Kopf gerichtet.


  »Sie wollen wohl sofort abdrücken, wenn ich auch nur zucke?«, fragte Lyon.


  Sam war beeindruckt, wie deutlich Lyon die Präsenz der Waffe spürte.


  »Sie haben die Pistole des alten Mannes gefunden.«


  »Ihr Kopf bietet ein wunderbares Ziel.«


  »Sie klingen jung. Sind Sie ein amerikanischer Agent?«


  »Schnauze halten«, stellte Sam klar.


  »Wie wäre es, wenn ich meine Waffe wegwerfe?«


  Die Waffe lag weiter in der rechten Hand des Mannes. Der Lauf zeigte zu Boden.


  »Lassen Sie sie fallen.«


  Lyon öffnete die Hand, und die Waffe fiel scheppernd zu Boden.


  »Besser so?«, fragte Lyon, den Rücken noch immer Sam zugekehrt.


  Das war es tatsächlich.


  »Sie haben noch nie zuvor einen Menschen erschossen, oder?«, fragte Lyon.


  »Halten Sie die Klappe, verdammt noch mal«, gab Sam zurück.


  »Genau das hatte ich mir gedacht. Schauen wir doch einmal, ob ich recht habe. Ich gehe jetzt hier weg. Sie werden keinen Unbewaffneten erschießen, der Ihnen den Rücken zukehrt.«


  Sam hatte das Geplapper satt. »Drehen Sie sich um.«


  Lyon überging den Befehl und trat einen Schritt vor.


  Sam schoss unmittelbar vor ihm auf den Boden. »Die nächste Kugel trifft Ihren Kopf.«


  »Das glaube ich nicht. Ich habe Sie gesehen, bevor ich Ashby erschossen habe. Sie haben einfach nur zugeschaut. Sie haben dagestanden und gar nichts getan.«


  Lyon ging noch einen Schritt.


  Sam schoss erneut.


  


  Malone hörte zwei Schüsse in der Kirche.


  Stephanie und er eilten zu einer Öffnung auf der Südseite des Bauzauns, der die Kirche umschloss. Sie mussten die Tür finden, durch die die anderen in das Gebäude gelangt waren.


  Die drei Flügeltüren in der Kirchenfront waren fest verschlossen.


  Noch immer klatschte ihm kalter Regen ins Gesicht.


  


  Die zweite Kugel prallte vom Boden ab.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie stehen bleiben sollen«, schrie Sam.


  Lyon hatte recht. Er hatte noch nie jemanden erschossen. Man hatte ihn in der technischen Beherrschung der Waffe unterwiesen, ihn aber nicht gelehrt, wie er sich seelisch auf etwas so Entsetzliches vorbereiten sollte. Er zwang seine Gedanken zumindest zu einem Anschein von Disziplin.


  Und machte sich bereit.


  Lyon ging wieder vorwärts.


  Sam trat zwei Schritte vor und zielte genau. »Ich schwöre, dass ich Sie erschieße.« Er zwang seine Stimme zur Ruhe, obgleich sein Herz raste.


  Lyon ging langsam weiter. »Sie können mich nicht erschießen.«


  »Sie kennen mich nicht.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich erkenne Angst.«


  »Wer sagt denn, dass ich Angst habe?«


  »Das höre ich.«


  Meagan rührte sich und stöhnte vor Schmerz auf.


  »Es gibt Menschen, die setzen einem Leben ohne Skrupel ein Ende, und andere, solche wie Sie, die sich nicht dazu durchringen können, wenn sie nicht provoziert werden. Und ich provoziere Sie nicht.«


  »Sie haben Henrik erschossen.«


  Lyon blieb stehen. »Ah. So heißt er also. Henrik. Ja, das habe ich getan. Ein Freund von Ihnen?«


  »Bleiben Sie stehen.« Sam war ungehalten, dass in seiner Stimme etwas von einem Flehen mitschwang.


  Drei Meter trennten Lyon noch von der offenen Tür.


  Sams Gegner tat den nächsten Schritt, seine Bewegungen waren so kontrolliert wie seine Stimme.


  »Keine Sorge«, sagte Lyon. »Ich erzähle niemandem, dass Sie nicht geschossen haben.«


  Noch anderthalb Meter bis zur Türschwelle.


  


  »Papa, komm zu uns«, rief Cai durch ein vibrierendes, blaues Strahlen hindurch.


  Seltsame und wundervolle Gedanken bemächtigten sich Thorvaldsens. Aber es war unmöglich, dass er mit seiner Frau und seinem Sohn redete. Dieses Gespräch gaukelte ihm gewiss nur der Schockzustand vor.


  »Sam braucht mich«, rief er.


  »Du kannst ihm nicht helfen, Liebling«, stellte Lisette klar.


  Ein weißer Vorhang senkte sich lautlos herab. Der letzte Rest seiner Kraft schwand.


  Er rang um Atem.


  »Es ist Zeit, Papa. Zeit, dass wir wieder zusammen sind.«


  


  Lyon packte Sam bei seinem Gewissen und bürstete ihn gegen den Strich.


  Das war tatsächlich klug von ihm. Er provozierte Sam in dem Wissen, dass genau das sehr wohl jede Aktion verhindern mochte. Lyon war anscheinend ein Menschenkenner. Aber das bedeutete nicht unbedingt, dass er richtig lag. Und außerdem hatte Sam seine Karriere dadurch ruiniert, dass er sich Befehlen widersetzt hatte.


  Lyon näherte sich weiter der Tür.


  Noch ein Meter.


  Ein halber.


  Lyon, du Scheißkerl.


  Sam drückte ab.


  


  Malone sah, wie ein Mensch durch eine offene Flügeltür nach draußen flog und platschend auf das nasse Pflaster krachte.


  Stephanie und er eilten eine rutschige Steintreppe hinauf und wälzten den Körper herum. Das Gesicht war das des Mannes vom Boot, jenes Mannes, der Ashby entführt hatte. Peter Lyon.


  Mit einem Loch im Kopf.


  Malone blickte auf.


  Sam tauchte in der Tür auf, eine Waffe in der Hand und mit blutender Schulter.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Malone.


  Der junge Mann nickte, aber sein unheilverkündender Blick raubte Malone alle Hoffnung.


  Sam trat zurück. Malone und Stephanie stürmten nach drinnen. Meagan richtete sich taumelnd auf, und Stephanie kam ihr zu Hilfe. Malone richtete den Blick auf einen am Boden liegenden Mann – Ashby – und dann auf einen anderen.


  Thorvaldsen.


  »Wir brauchen einen Krankenwagen«, rief er.


  »Er ist tot«, sagte Sam leise.


  Ein Schauder lief Malone über den Rücken. Er zwang sich taumelnd vorwärts. Seine Augen sagten ihm, dass Sam recht hatte.


  Er trat näher und kniete sich neben seinen alten Freund.


  Blut klebte auf der Haut und durchtränkte die Kleidung. Er fühlte nach dem Puls, fand aber keinen.


  Tieftraurig schüttelte er den Kopf.


  »Wir müssen zumindest versuchen, ihn ins Krankenhaus zu schaffen«, begann er erneut.


  »Es spielt keine Rolle mehr«, gab Sam zurück.


  In seiner Stimme lag Entsetzen, und Malone wusste, dass er recht hatte. Aber er konnte es noch immer nicht akzeptieren. Stephanie stützte Meagan, die näher trat.


  Thorvaldsens Augen blickten starr.


  »Ich habe versucht, ihm zu helfen«, sagte Meagan. »Dieser verrückte alte Narr … er war fest entschlossen, Ashby zu töten. Ich habe versucht … dorthin zu kommen …«


  Ihre Stimme wurde von Schluchzen erstickt. Tränen strömten ihr über die Wangen.


  Thorvaldsen war in Malones Leben getreten, als dieser wirklich einen Freund gebraucht hatte. Er war vor zwei Jahren in Atlanta aufgetaucht und hatte ihm einen Neuanfang in Dänemark vorgeschlagen. Malone hatte das Angebot bereitwillig angenommen und es nie bereut. Die letzten vierundzwanzig Monate hatten sie sich gut verstanden, aber die letzten vierundzwanzig Stunden waren ganz anders gewesen.


  Wir werden nie wieder miteinander sprechen.


  Das waren die letzten Worte gewesen, die zwischen ihnen gefallen waren.


  Er griff sich mit der rechten Hand an die Kehle, als wollte er in Wirklichkeit sein Herz berühren.


  Verzweiflung überkam ihn.


  »Das stimmt, alter Freund«, flüsterte er. »Wir werden nie wieder miteinander sprechen.«
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  14.40 Uhr


  Malone betrat die Basilika Saint-Denis. Seit Weihnachten war die Kirche sowohl für die Öffentlichkeit als auch für die Bauarbeiter geschlossen gewesen, da man sie als Tatort eines Verbrechens komplett abgesperrt hatte.


  Drei Menschen waren hier gestorben.


  Zwei davon waren ihm scheißegal.


  Doch der dritte Tod war schmerzlicher, als er sich je hätte vorstellen können.


  Malones Vater war vor achtunddreißig Jahren gestorben. Damals war Malone zehn Jahre alt gewesen und hatte den Verlust eher als Einsamkeit denn als Schmerz empfunden. Mit Thorvaldsens Tod war es anders. Der Schmerz war gnadenlos und füllte sein Herz mit tiefer Trauer.


  Sie hatten Henrik in einem privaten Gottesdienst an der Seite seiner Frau und seines Sohnes begraben. In einer handschriftlichen Notiz, die seinem Testament beigefügt war, hatte Thorvaldsen ausdrücklich festgehalten, dass er keine öffentliche Bestattung wünschte. Doch sein Tod war weltweit in den Nachrichten gekommen, und Beileidsbekundungen strömten waschkorbweise herein. Von den Angestellten seiner verschiedenen Gesellschaften trafen Tausende von Karten und Briefen ein, was deutlich zeigte, wie sehr sie ihren Arbeitgeber verehrt hatten. Cassiopeia Vitt war gekommen. Ebenso Meagan Morrison. Ihr Gesicht war noch immer zerschlagen, und sie, Malone, Cassiopeia, Stephanie, Sam und Jesper hatten das Grab mit dem schlichten Kiefernsarg in vollkommenem Schweigen zugeschaufelt.


  In den letzten Tagen hatte Malone sich in seiner Einsamkeit vergraben und an die vergangenen zwei Jahre zurückgedacht. Seine Gefühle hatten ihn um- und umgetrieben, und er hatte ständig zwischen Traum und Realität geschwankt. Thorvaldsens Gesicht war unauslöschlich in sein Gedächtnis eingegraben, und er würde sich für immer bis ins kleinste Detail daran erinnern – die dunklen Augen unter den buschigen Augenbrauen, die gerade Nase, die geblähten Nasenlöcher und das energische Kinn. Was spielte das verkrümmte Rückgrat schon für eine Rolle? Das bedeutete gar nichts. Dieser Mann hatte immer gerade und aufrecht gestanden.


  Malone blickte sich in dem hohen Kirchenschiff um. Bildhauerkunst und Architektur erzeugten einen überwältigenden Eindruck gelassener Heiterkeit, und die Kirche glühte vom strahlenden Licht, das durch die Buntglasfenster hereinströmte. Er bewunderte die verschiedenen Heiligengestalten, die in dunkles, mit türkisblauen Lichttupfern besetztes Saphirblau gewandet waren – die sorgfältig behauenen Köpfe und Hände lösten sich aus sepiabraunen Schatten und ragten olivgrün, rosa und schließlich weiß heraus. Da musste man einfach an Gott denken, an die Schönheit der Natur und an Verstorbene, die zu früh gegangen waren.


  Wie Henrik.


  Doch Malone ermahnte sich, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Er holte den Zettel aus seiner Manteltasche und entfaltete ihn.


  


  CXXXV II CXLII LII LXIII XVII


  II VIII IV VIII IX II


  


  Professor Murad hatte ihm genau gesagt, wonach er suchen sollte, und ihm die Hinweise erläutert, die Napoleon ausgeklügelt und dann seinem Sohn hinterlassen hatte. Malone begann mit Psalm 135, Vers 2. Die ihr steht im Hause des Herrn, in den Vorhäfen am Haus unsres Gottes.


  Dann Psalm 2, Vers 8. Ich gebe dir die Völker zum Erbe.


  Typisch napoleonischer Größenwahn.


  Als Nächstes kam Psalm 142, Vers 4. Ich blicke nach rechts und schaue aus.


  Der genaue Ausgangspunkt – von dem aus man nach rechts blicken und ausschauen sollte – war schwierig zu bestimmen gewesen. Saint-Denis war riesig, so lang wie ein Fußballfeld und beinahe halb so breit. Aber der nächste Vers löste dieses Problem. Psalm 52, Vers 8: Ich aber bin im Haus Gottes wie ein grünender Ölbaum.


  Murads kurze Lektion über Psalmen hatte Malone an einen Psalm denken lassen, der die vergangene Woche mehr als angemessen beschrieb. Psalm 144, Vers 4. Der Mensch gleicht einem Hauch, seine Tage sind wie ein flüchtiger Schatten. Malone hoffte, dass Henrik Frieden gefunden hatte.


  Ich aber bin im Haus Gottes wie ein grünender Ölbaum.


  Er blickte nach rechts und sah ein Grabmonument. Es war eine gotische Arbeit und bildete Elemente eines alten Tempels ab, auf dessen oberster Plattform betende Gestalten knieten. Zwei steinerne Statuen der Toten, dargestellt in den letzten Momenten ihres Lebens, lagen flach auf dem Grabmal. Der Sockel war mit italienisch inspirierten Reliefs verziert.


  Malone trat näher, mit seinen Gummisohlen an den Schuhen ging er sicher und leise. Im Boden unmittelbar rechts von dem Monument erblickte er eine Grabplatte aus Marmor, in die ein einzelner Olivenbaum eingraviert war. Ein Schild erklärte, dass das Grab aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammte. Charles VII. hatte seinen Diener so geliebt, dass er ihm die Ehre einer Bestattung in Saint-Denis gewährte.


  Als Nächstes kam Psalm 63, Vers 9. Viele trachten mir ohne Grund nach dem Leben, aber sie müssen hinabfahren in die Tiefen der Erde. Man gibt sie der Gewalt des Schwertes preis, sie werden eine Beute der Schakale.


  Er hatte bereits die Erlaubnis der französischen Regierung erhalten, zu tun, was nötig war, um das Rätsel zu lösen. Falls das bedeutete, dass er etwas innerhalb der Kirche zerstören musste, war das eben so. Ohnehin handelte es sich überwiegend nur um Reproduktionen aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert. Er hatte darum gebeten, einiges an Werkzeug in der Kirche zu lassen, da er schon geahnt hatte, was er brauchen würde, und tatsächlich standen die Geräte an der Westwand bereit.


  Er durchquerte das Kirchenschiff und holte einen Vorschlaghammer.


  Als Professor Murad ihm das Rätsel erläutert hatte, war die Möglichkeit, dass das, was sie suchten, unter der Kirche lag, als etwas ganz Reales erschienen. Als Malone dann die Verse las, war er sich sicher gewesen.


  Er ging zu dem in den Boden eingravierten Olivenbaum zurück.


  Nun kam der letzte Hinweis, Napoleons abschließende Botschaft an seinen Sohn. Psalm 17, Vers 2: Von deinem Angesicht ergehe mein Urteil; denn deine Augen sehen, was recht ist.


  Malone schwang den Hammer.


  Die Marmorplatte brach nicht, aber sein Verdacht bestätigte sich. Es klang hohl, was hieß, dass darunter nicht einfach nur Stein war. Drei weitere Schläge und die Platte zerbrach. Noch zwei Schläge, und der Marmor fiel krachend in ein schwarzes, rechteckiges Loch, das sich im Boden öffnete.


  Ein kalter Luftzug stieg von unten auf.


  Murad hatte ihm berichtet, dass Napoleon 1806 der Entweihung von Saint-Denis Einhalt geboten und die Basilika erneut zum Bestattungsort für Kaiser und Könige erklärt hatte. Außerdem hatte er die benachbarte Abtei instand gesetzt, dort einen religiösen Orden angesiedelt, um die Restaurierung der Basilika zu überwachen, und Architekten damit beauftragt, die Schäden zu reparieren. Da musste es ihm ein Leichtes gewesen sein, an der Baustelle Änderungen nach seinen Vorgaben vorzunehmen. Faszinierend war die Frage, wie dieses Loch im Boden geheim bleiben konnte, aber vielleicht war das Chaos im nachnapoleonischen Frankreich die beste Erklärung, da nach der Verbannung des Kaisers auf St. Helena alles im Umbruch gewesen war.


  Malone legte den Vorschlaghammer weg und holte ein Seil und eine Taschenlampe. Er leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch und stellte fest, dass es eher ein Schacht von einem Meter auf einen Meter zwanzig war, der etwa sechs Meter lotrecht nach unten führte. Unten auf dem felsigen Boden lagen die Überreste einer Holzleiter. Malone hatte die Anlage der Basilika studiert und wusste, dass unter der Kirche einmal eine Krypta gelegen hatte – ein Teil davon war noch immer vorhanden und öffentlich begehbar –, aber der unterirdische Bau hatte sich nicht so weit zur Westfassade hin erstreckt. Oder vielleicht doch, vielleicht hatte er vor langer Zeit einmal so weit gereicht, und Napoleon hatte diese Merkwürdigkeit entdeckt.


  Zumindest glaubte das Murad.


  Malone schlang das Seil um den Sockel einer der Säulen in ein paar Schritten Entfernung und prüfte, ob es hielt. Dann warf er das freie Seilende in den Schacht und ließ ihm den Vorschlaghammer folgen, den er vielleicht brauchen würde. Er klemmte die Lampe an seinem Gürtel fest. Mit Hilfe des Seils und seiner Gummisohlen ließ er sich in die schwarze Tiefe des Schachts hinunter.


  Unten angekommen, richtete er den Lichtkegel auf Fels, der die Farbe von Treibholz hatte. Ein kalter, staubiger Gang erstreckte sich so weit, wie der Strahl der Lampe reichte. Er wusste, dass es unter Paris von Tunneln nur so wimmelte. Kilometer um Kilometer unterirdischer Gänge waren aus dem Kalkstein herausgehauen worden, den man stückweise zur Oberfläche hinaufgeschafft hatte. Paris war buchstäblich aus dem Untergrund erbaut.


  Sich an den Umrissen, den Höckern und Vorsprüngen der Steine entlangtastend, folgte er dem gewundenen Gang vielleicht sechzig Meter weit. In der Luft hing ein unangenehmer Geruch wie von warmen Pfirsichen, den er von seiner Kindheit in Georgia in Erinnerung hatte. Unter seinen Füßen knirschte Kies. Zwischen diesen nackten Wänden schien es nichts als Kälte zu geben, und in der Stille konnte man sich leicht verlieren.


  Er nahm an, dass er längst unter der Basilika durch war und sich jetzt östlich des Gebäudes befand, vielleicht unter der Grünfläche, die sich an der benachbarten Abtei vorbei zur Seine hin erstreckte.


  Weiter vorn erblickte er in der rechten Wand eine flache Nische. Dort hatte sich jemand durch den Kalkstein gehauen; der Gang war mit Geröll gefüllt.


  Malone blieb stehen und leuchtete die Stelle mit der Taschenlampe ab. In einen der Steinbrocken war ein Symbol eingeritzt, das er von den vierzehn handschriftlichen Zeilen kannte, die Napoleon in dem Merowingerbuch hinterlassen hatte.
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  Jemand hatte den Stein wie einen Wegweiser auf den Haufen gelegt, und dort hatte er mehr als zweihundert Jahre geduldig im Untergrund gewartet. In der freigehauenen Nische entdeckte er eine halb geöffnete Metalltür. Ein elektrisches Kabel schlängelte sich aus der Tür heraus, bog um die Ecke und verschwand weiter vorn im Tunnel.


  Er war froh, dass er recht gehabt hatte.


  Napoleons Hinweise führten hier herunter. Und das in den Stein geritzte Symbol zeigte dann genau, wo das Versteck lag.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe hinter die Tür, fand einen Lichtschalter und legte ihn um. Gelbe Glühlampen, die auf dem Boden lagen, ließen eine vielleicht zwölf mal fünfzehn Meter große Halle mit drei Meter hoher Decke erkennen. Er zählte mindestens drei Dutzend Holzkisten und sah, dass mehrere von ihnen aufgeklappt waren.


  Im Inneren einer Kiste entdeckte er eine hübsche Auswahl von Gold- und Silberbarren. In jeden war ein N unter einer Kaiserkrone eingraviert, das offizielle Symbol Kaiser Napoleons. In einer anderen Kiste lagen Goldmünzen. Zwei weitere enthielten Tafelsilber. Drei waren bis an den Rand mit kostbaren Edelsteinen gefüllt. Offensichtlich hatte der Kaiser seinen Schatz sorgfältig ausgewählt und sich für Edelmetalle und Juwelen entschieden.


  Malone betrachtete den Raum und gestattete seinen Augen, auf den alten, verlassenen Reichtümern eines zerschlagenen Kaiserreichs zu verweilen.


  Napoleons Schatz.


  »Sie müssen Cotton Malone sein«, sagte eine weibliche Stimme.


  Er drehte sich um. »Und Sie müssen Eliza Larocque sein.«


  Die Frau, die in der Tür stand, war hochgewachsen und stattlich. Sie hatte etwas von einer Löwin an sich und tat wenig, das zu verbergen. Sie trug einen äußerst eleganten, knielangen Wollmantel. Neben ihr stand ein dünner, knorriger Mann. Beide Gesichter waren vollkommen ausdruckslos.


  »Und Ihr Freund ist Paolo Ambrosi«, sagte Malone. »Ein interessanter Mensch. Ein geweihter Priester, der Peter II. kurze Zeit als päpstlicher Sekretär gedient hat, aber verschwunden ist, nachdem Peters Papsttum unvermittelt endete. Es gab viele Gerüchte über seine …«, Malone hielt inne, »Moral. Und jetzt ist er also hier.«


  Larocque wirkte beeindruckt. »Es scheint Sie nicht zu überraschen, dass wir hier sind.«


  »Ich habe Sie erwartet.«


  »Wirklich? Ich habe mir sagen lassen, dass Sie ein erstklassiger Agent waren.«


  »Ich hatte meine inspirierten Momente.«


  »Und richtig. Paolo führt gelegentlich Aufträge für mich aus«, sagte Larocque. »Nach allem, was letzte Woche geschehen ist, hielt ich es für das Beste, ihn in meiner Nähe zu haben.«


  »Henrik Thorvaldsen ist Ihretwegen tot«, erklärte Malone.


  »Wie das? Ich habe den Mann gar nicht gekannt, bis er sich in meine Geschäfte gedrängt hat. Er hat mich im Eiffelturm verlassen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Sie stockte. »Sie haben noch gar nicht gesagt, wie Sie wissen konnten, dass ich heute hier sein würde?«


  »Es gibt auf dieser Welt klügere Leute als Sie.«


  Er sah, dass ihr diese Beleidigung nicht gefiel.


  »Ich habe Sie beobachtet«, sagte er. »Sie haben Caroline Dodd schneller gefunden, als ich dachte. Wie lange haben Sie gebraucht, um von diesem Ort hier zu erfahren?«


  »Miss Dodd war recht entgegenkommend. Sie hat uns das Rätsel erklärt, aber ich habe beschlossen, einen anderen Weg unter die Basilika zu suchen. Ich nahm an, dass es noch andere Zugangswege gibt, und ich hatte recht. Vor ein paar Tagen haben wir den richtigen Tunnel gefunden und nicht weit von hier eine elektrische Leitung angezapft.«


  »Und Dodd?«


  Larocque schüttelte den Kopf. »Sie hat mich viel zu sehr an Lord Ashbys Verrat erinnert, und so hat Paolo sich mit ihr … befasst.«


  Eine Pistole tauchte in Ambrosis rechter Hand auf.


  »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet«, bemerkte Larocque.


  »Vorhin, als Sie Ihr Haus verließen, habe ich angenommen, dass Sie hierherkommen würden«, erklärte Malone. »Es wurde Zeit, Ihren Gewinn einzustreichen, nicht wahr? Sie haben versucht, jemanden für den Transport des Schatzes zu engagieren.«


  »Was schwierig war«, erwiderte sie. »Aber zum Glück gibt es Menschen auf der Welt, die für Geld alles tun. Wir müssen all das hier in kleinere, verschließbare Kisten umpacken und den Schatz dann von Hand hinaustragen.«


  »Haben Sie keine Angst, dass die Träger plaudern?«


  »Die Kisten werden verschlossen, bevor sie kommen.«


  Mit einem leichten Nicken räumte Malone ein, dass das klug war.


  »Wie sind Sie hier heruntergekommen?«, fragte sie.


  Er zeigte nach oben. »Durch die Vordertür.«


  »Arbeiten Sie noch immer für die Amerikaner?«, fragte sie. »Thorvaldsen hat mir von Ihnen erzählt.«


  »Ich arbeite auf eigene Rechnung.« Er zeigte auf die Kisten. »Ich bin wegen dem hier gekommen.«


  »Sie kommen mir nicht wie ein Schatzjäger vor.«


  Er setzte sich auf eine der Kisten und ruhte sich aus, benommen von Schlaflosigkeit und deren unseliger Gefährtin, der Mutlosigkeit. »Genau da irren Sie sich. Ich liebe Schätze. Wer denn nicht? Ganz besonders gefällt es mir, sie einem wertlosen Miststück wie Ihnen wegzuschnappen.«


  Sie tat seine Dramatik mit einem Lachen ab. »Ich würde sagen, Sie sind derjenige, dem etwas weggeschnappt wird.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr Spiel ist aus. Mit dem Pariser Club ist es vorbei. Mit den Finanzmanipulationen ebenfalls. Für Sie gibt es keinen Schatz.«


  »Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«


  Er beachtete sie nicht. »Leider gibt es keine lebenden Zeugen mehr und zu wenige andere Beweise, um Sie anzuklagen. Betrachten Sie dieses Gespräch also als einmalige Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Larocque lächelte über seinen Spott. »Sind Sie im Angesicht Ihres eigenen Todes immer so unterhaltsam?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin eher der sorgenfreie Typ.«


  »Glauben Sie an das Schicksal, Mr.Malone?«, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht.«


  »Ich aber schon. Tatsächlich richte ich mein Leben danach aus. Meine Familie hält es schon seit Jahrhunderten so. Als ich von Ashbys Tod erfahren habe, habe ich ein Orakelbuch konsultiert, das mir gehört, und eine einfache Frage gestellt. Wird mein Name unsterblich werden, und wird die Nachwelt ihn preisen? Würden Sie gerne die Antwort hören, die ich erhalten habe?«


  Er tat ihr den Gefallen. »Sicher.«


  »Ein gut gelaunter Gefährte wird ein Schatz sein, der deinen Augen wohlgefällig ist.« Sie hielt inne. »Am nächsten Tag habe ich das hier gefunden.«


  Damit zeigte sie auf die erleuchtete Halle.


  Malone hatte genug.


  Er hob den rechten Arm, deutete mit dem Zeigefinger nach unten und drehte ihn im Kreis zum Zeichen, dass Larocque sich umdrehen sollte.


  Sie begriff, was er ihr sagen wollte, und warf einen Blick über die rechte Schulter. Hinter ihr standen Stephanie Nelle und Sam Collins.


  Beide hielten Pistolen in der Hand.


  »Hatte ich erwähnt, dass ich nicht allein hier bin?«, fragte Malone. »Diese beiden haben Ihre Ankunft schon erwartet, bevor Sie heruntergekommen sind.«


  Larocque starrte ihn an. Der Zorn in ihren Augen bestätigte, was er bereits wusste. Daher sprach er aus, was sie jetzt gewiss dachte: »Lassen Sie den Schatz Ihren Augen ruhig wohlgefällig sein, Madame, denn mehr als den Anblick werden Sie nicht genießen.«


  Sam nahm Ambrosi die Waffe ab. Der leistete keinen Widerstand.


  »Und so würde ich es auch weiter halten«, sagte Malone zu Ambrosi. »Sam Collins dort hat einen Streifschuss erhalten. Das hat höllisch wehgetan, aber es geht ihm schon wieder gut. Er ist der Mann, der Peter Lyon erschossen hat. Es war das erste Mal, dass er jemanden getötet hat. Ich habe ihm gesagt, beim zweiten Mal würde es ihm schon wesentlich leichter fallen.«


  Ambrosi erwiderte nichts.


  »Er hat auch zugesehen, wie Henrik Thorvaldsen gestorben ist. Deshalb hat er immer noch verdammt schlechte Laune. Ich genauso und Stephanie Nelle ebenfalls. Am liebsten würden wir Sie beide einfach totschießen. Aber Sie haben Glück, wir sind keine Mörder. Wirklich schade, dass keiner von Ihnen dasselbe von sich behaupten kann.«


  »Ich habe niemanden getötet«, erklärte Larocque.


  »Nein, Sie haben einfach nur andere zum Morden angestiftet und davon profitiert.« Er stand auf. »Machen Sie jetzt, dass Sie hier rauskommen.«


  Larocque hielt die Stellung. »Was geschieht mit dem Schatz?«


  Er räusperte sich genervt. »Das haben weder Sie noch ich zu entscheiden.«


  »Aber Ihnen ist doch klar, dass er meiner Familie zusteht. Mein Vorfahr hat zum Sturz Napoleons beigetragen. Er hat bis zu seinem Tod nach diesem Schatz gesucht.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen verduften.«


  Er stellte sich vor, dass Thorvaldsen die Angelegenheit auf diese Weise geregelt hätte, und der Gedanke tröstete ihn ein wenig.


  Larocque schien seinen Tadel in dem Wissen zu akzeptieren, dass sie wenig Verhandlungsspielraum hatte. Daher forderte sie Ambrosi mit einer Geste zum Vorangehen auf. Stephanie und Sam traten zur Seite und ließen beide durch.


  In der Tür blieb Larocque noch einmal stehen und wandte sich Malone zu. »Vielleicht werden unsere Pfade sich noch einmal kreuzen.«


  »Wäre das nicht toll?«


  »Unsere Begegnung wird dann ganz anders verlaufen als heute.«


  Damit ging sie.


  »Sie ist ein Problem«, sagte Stephanie.


  »Ich nehme an, ihr habt Leute dort draußen?«


  Stephanie nickte. »Die französische Polizei wird sie aus dem Tunnel führen und diesen absperren.«


  Er begriff, dass es vorbei war. Endlich. Die vergangenen drei Wochen gehörten zu den schrecklichsten seines Lebens.


  Er brauchte Ruhe.


  »Wie ich höre, haben Sie einen neuen Job«, sagte er zu Sam.


  Der junge Mann nickte. »Ich arbeite jetzt offiziell als Agent für das Magellan Billet. Man sagte mir, dafür hätte ich Ihnen zu danken.«


  »Sie haben es verdient. Henrik wäre stolz auf Sie.«


  »Das hoffe ich.« Sam deutete auf die Kisten. »Was geschieht nun wirklich mit diesem riesigen Schatz?«


  »Die Franzosen bekommen ihn«, sagte Stephanie. »Es lässt sich nicht mehr klären, wo er letztlich herstammt. Er liegt hier auf französischem Boden, und so gehört er den Franzosen. Außerdem betrachten sie ihn als Entschädigung für all den Sachschaden, den Cotton angerichtet hat.«


  Malone hörte nicht richtig zu, stattdessen behielt er die Tür im Auge. Eliza Larocque hatte ihre Abschiedsdrohung in einen Mantel der Höflichkeit gehüllt – sie hatte nur ganz ruhig erklärt, wenn ihre Pfade sich noch einmal kreuzten, würde die Begegnung anders verlaufen. Aber Malone war schon oft genug bedroht worden. Außerdem war Larocque sowohl an Henriks Tod mit schuld als auch für die Schuldgefühle verantwortlich, die ihn, wie er fürchtete, vielleicht sein Leben lang quälen würden. Sie hatte etwas gut bei ihm, und so etwas beglich er immer.


  »Haben Sie das mit Lyon verwunden?«, fragte er Sam.


  Der junge Mann nickte. »Ich sehe noch immer vor mir, wie die Kugel in seinen Kopf eingedrungen ist, aber ich kann damit leben.«


  »Sie sollten niemals leichten Herzens töten. Jemanden zu erschießen ist eine ernste Angelegenheit, selbst wenn er es verdient hat.«


  »Sie klingen wie jemand, den ich einmal gekannt habe.«


  »Ist der auch ein kluger Mann?«


  »Mehr, als mir bis vor kurzem bewusst war.«


  »Sie hatten recht, Sam«, sagte Malone. »Mit dem Pariser Club und seinen Verschwörungen. Zumindest teilweise hat es die wirklich gegeben.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mich für verrückt gehalten.«


  Malone kicherte. »Die Hälfte der Leute, mit denen ich zu tun habe, denken dasselbe von mir.«


  »Meagan Morrison hat es mir ordentlich hingerieben, dass sie recht hatte«, sagte Stephanie. »Was für eine Nervensäge.«


  »Treffen Sie sie wieder?«, fragte Malone Sam.


  »Wer sagt denn, dass ich mich für sie interessiere?«


  »Eines habe ich aus ihrer Stimme herausgehört, als sie mir die Nachricht auf die Mailbox gesprochen hat. Sie ist Ihretwegen in die Kirche zurückgekehrt. Und ich habe gesehen, wie Sie sie nach Henriks Beerdigung angeschaut haben. Doch, Sie interessieren sich für sie.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Können Sie mir da einen Rat geben?«


  Malone gab sich mit erhobenen Händen geschlagen. »Frauen sind nicht gerade meine Stärke.«


  »Das kannst du laut sagen«, steuerte Stephanie bei. »Du wirfst deine Exfrauen aus Flugzeugen.«


  Malone lächelte.


  »Wir müssen los«, sagte Stephanie. »Die Franzosen wollen die Sache in die Hand nehmen.«


  Sie gingen zum Ausgang.


  »Etwas wundert mich«, sagte Malone zu Sam. »Stephanie hat mir erzählt, dass Sie in Neuseeland aufgewachsen sind, aber Sie sprechen nicht wie ein ›Kiwi‹. Wie kommt das?«


  Sam lächelte. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Genau das Gleiche hatte Malone gestern geantwortet, als Sam ihn nach der Herkunft seines Namens Cotton gefragt hatte. Und mit dieser Phrase hatte Malone auch Henrik jedes Mal vertröstet, wenn dieser sich danach erkundigt hatte, und ihm immer versprochen, es ihm später einmal zu erzählen.


  Aber leider würde es nun kein Später mehr geben.


  Malone mochte Sam Collins. Er ähnelte dem Mann, der er selbst vor fünfzehn Jahren gewesen war, als er beim Magellan Billet angefangen hatte. Jetzt war Sam ein richtiger Agent – und würde bald all den unkalkulierbaren Risiken ins Auge sehen, die mit dieser gefährlichen Arbeit verbunden waren.


  Jeder Tag konnte sein letzter sein.


  »Wie wäre es damit«, meinte Sam. »Ich erzähle Ihnen meine Geschichte, wenn Sie mir Ihre erzählen.«


  »Abgemacht.«


  ANMERKUNGEN DES AUTORS


  Dieser Roman hat mich erst nach Frankreich und dann nach London geführt. Mehrere Tage lang sind Elizabeth und ich durch Paris gestreift und haben jeden Ort besichtigt, der in dem Roman vorkommt. Ich war nicht besonders gern unter der Erde, und ihr missfiel die Höhe des Eiffelturms. Sieht man von unseren verschiedenen Neurosen aber einmal ab, ist es uns gelungen, alles zu entdecken, weswegen wir dort waren. Wie bei meinen vorangegangenen sieben Romanen, so hat auch diese Geschichte es erforderlich gemacht, eine Reihe von scheinbar unverbundenen Elementen zu verflechten und zu verdichten.


  Jetzt wird es Zeit, Fakten und Fiktion zu trennen.


  General Napoleon Bonaparte hat Ägypten tatsächlich 1799 erobert und regiert, während er auf den richtigen Moment wartete, um nach Frankreich zurückzukehren und die absolute Herrschaft zu beanspruchen. Die Pyramiden hat er mit Sicherheit gesehen, aber es gibt keinen Beweis, dass er sich je hineinbegeben hat. Eine Geschichte erzählt, er habe in Gizeh die Cheopspyramide betreten und sei erschüttert wieder herausgekommen, aber kein einziger angesehener Historiker hat diesen Bericht bestätigt. Die Vorstellung erschien mir jedoch faszinierend, und so konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, meine eigene Version dieser Geschichte in den Prolog einzuarbeiten. Die Begegnung mit dem geheimnisvollen Seher in der Pyramide (Kapitel 37) ist allein meine Erfindung. Napoleons Savants hat es dagegen tatsächlich gegeben, und diese haben eine bis dahin unbekannte Zivilisation ausgegraben und damit die Wissenschaft der Ägyptologie begründet.


  Korsika erscheint mir als faszinierender Ort, auch wenn es mir leider nicht möglich war, die Insel zu besuchen. Bastia (Kapitel 2 und 14) ist so getreu geschildert, wie Fotos es ermöglichen. Cap Corse und seine alten Wachtürme und Klöster entsprechen ebenfalls der Realität. Rommels Gold ist tatsächlich ein im Zweiten Weltkrieg verloren gegangener Schatz, der, wie in Kapitel 6 geschildert, eine Beziehung zu Korsika hat. Die einzigen Zusätze, die von mir stammen, sind der fünfte deutsche Soldat und die Hinweise auf die Lage des Schatzes, die in einer Napoleonbiografie des neunzehnten Jahrhunderts enthalten sein sollen. Der reale Schatz ist bis heute nicht gefunden worden.


  Der in den Kapiteln 6, 12 und 13 beschriebene Maurische Knoten ist meine Erfindung, wobei allerdings die Verschlüsselungstechnik aus dem Buch Parzivals Heiliger Gral von Graham Phillips stammt. Das gleiche Buch hat mich auch auf die Idee gebracht, die Psalmen und ihre vielen verschiedenen Verse als Rätselelemente zu verwenden (Kapitel 77). Die speziellen Verse, die ich ausgewählt habe, sind korrekt zitiert und waren geradezu unheimlich gut anwendbar.


  Es gibt einen Pariser Club wie in Kapitel 4 beschrieben. Dabei handelt es sich um eine Organisation, zu der einige der wohlhabendsten Staaten der Welt gehören und die Schwellenländern beim Umschulden hilft. Eliza Larocques Pariser Club hat nichts damit zu tun. Ebenso ist die historische Verbindung ihres Clubs mit Napoleon rein fiktiv.


  Der Vorfall in Ägypten, als Napoleon Zeuge des Mordes an einer Mutter und ihrem Kind wurde (Kapitel 4), hat sich tatsächlich ereignet, aber damals hat Napoleon keine Papyri gefunden. Diese sind meine Erfindung.


  Alles, was über die Rothschilds berichtet wird (Kapitel 5 und 24), entspricht den historischen Tatsachen. Sie haben tatsächlich Könige, Staaten und Kriege finanziert und dabei enorm profitiert.


  Louis Etienne Saint-Denis (Kapitel 16) hat Napoleon treu gedient. Er ging sowohl auf Elba als auch auf St. Helena mit Napoleon ins Exil und war auch sein Schreiber (Kapitel 40). Napoleon hinterließ Saint-Denis vierhundert Bücher aus seiner persönlichen Bibliothek (Kapitel 16, 17 und 25), mit dem Auftrag, sie zu verwahren, bis Napoleons Sohn das Alter von sechzehn Jahren erreicht hatte. Der angeblich in dem Testament eigens aufgeführte Band über die Merowinger ist von mir hinzugefügt und ebenso die Weitergabe der Sammlung an die Stadt Sens (Kapitel 16).


  Paris ist im ganzen Roman korrekt beschrieben (beginnend mit Kapitel 18), so auch Shakespeare & Company, das gegenüber Notre-Dame am linken Seine-Ufer liegt.


  Das Buch Die Kreatur von Jekyll Island: Die US-Notenbank Federal Reserve von G. Edward Griffin hat sich bei der Beschreibung von Sam Collins’ und Meagan Morrisons Sicht auf ökonomische Verschwörungszusammenhänge als hilfreich erwiesen. Dieses Buch hat mich auch auf die Ausführungsverordnung 11110 (Kapitel 24) aufmerksam gemacht, die Präsident Kennedy kurz vor seiner Ermordung erlassen hat.


  Westminster Abbey und die Poet’s Corner sind faszinierend. Jack-the-Ripper Führungen (Kapitel 43) finden jeden Abend in Londons East Side statt. (Ich habe selbst eine mitgemacht.)


  Das französische Loire-Tal ist wunderschön (Kapitel 20). Eliza Larocques Château ist meine Erfindung, aber ich habe es dem berühmten Chenonceau nachempfunden, das ebenfalls den Fluss Cher überspannt. Im Pariser Quartier Latin (Kapitel 23) wimmelt es vierundzwanzig Stunden täglich von Leben. Das Viertel wurde hier zutreffend geschildert, ebenso wie das Cluny-Museum (das zum ersten Mal in Kapitel 26 auftaucht) mit seiner großen mittelalterlichen Sammlung (Kapitel 28). Das Hôtel des Invalides mit dem Invalidendom (Kapitel 36) ist ein Pariser Wahrzeichen. Napoleons Sarkophag (Kapitel 36) ist zweifellos bombastisch. Der Teil des Militärmuseums im Hôtel des Invalides, der Napoleon gewidmet war, wurde während meines Besuchs renoviert, und so habe ich das in den Roman eingebaut (Kapitel 38). Nur das Buch über die Merowinger, das dort liegen soll (Kapitel 36 und 38), ist fiktiv. Das Hotel Ritz mit der Bar Hemingway (Kapitel 33) und das Restaurant Le Grand Véfour (Kapitel 37) befinden sich tatsächlich in Paris. Meagan Morrisons Faszination für den Pariser Untergrund (Kapitel 44) spiegelt meine eigene Bewunderung für diese unterirdischen Gänge wider.


  Pozzo di Borgo (Kapitel 20, 23 und 35) hat tatsächlich gelebt. Er war zunächst Napoleons Spielkamerad und dann sein eingeschworener Feind. Di Borgos Leben und korsische Vendetta sind zutreffend beschrieben. Er hat entscheidend dazu beigetragen, Zar Alexander davon zu überzeugen, keinen Separatfrieden mit Frankreich zu schließen, was letztlich zu Napoleons Untergang geführt hat. Di Borgos Interesse für einen angeblichen verschollenen Schatz und seine Verwandtschaft mit Eliza Larocque sind allein meine Erfindung.


  Abbé Buonavita (Kapitel 25 und 46) war mit Napoleon auf St. Helena und hat die Insel kurz vor dem Tod des Kaisers verlassen. Er erhielt die Erlaubnis, mehrere persönliche Briefe Napoleons an dessen Frau und Kind mitzunehmen. Die geheimen Botschaften in diesen Briefen sind meine Erfindung. Der Besuch des Prince de Joinville 1840 auf St. Helena, um Napoleons Gebeine nach Frankreich zurückzuführen, hat sich wie beschrieben ereignet (Kapitel 37). Es waren die genannten Personen anwesend, und ihre Kommentare sind korrekt zitiert.


  Der Eiffelturm spielt in diesem Roman eine entscheidende Rolle. Wie Sam, Stephanie und Meagan bin ich die mehreren hundert Stufen zur ersten und zweiten Plattform (Kapitel 39) zu Fuß hinaufgestiegen. Der Turm entspricht der Schilderung, das gilt auch für die Salle Gustave Eiffel (Kapitel 39, 48 und 49). Und die überraschende Auswirkung, die ein ernst gemeinter Kuss auf die menschliche Lebenserwartung hat (Kapitel 44), entspricht der Realität. Die Studie, auf die Meagan Morrison sich bezieht, existiert.


  Die vierzehn Zeilen, die kodierte Informationen in Gestalt nach oben verrückter Buchstaben enthalten (Kapitel 39 und 47), stammen aus der mit Rennes-le-Château verbundenen Legende, der ich in meinem Roman Alpha et Omega nachgegangen bin. Bei den Recherchen für den Roman stieß ich auf jene beiden legendären Pergamente. Da bisher niemand diese Dokumente wirklich gesehen hat und da ihre geheime Botschaft – König Dagobert II. und Sion gehört dieser Schatz und er liegt da tot – einen Bezug zum vorliegenden Roman hat, habe ich sie eingearbeitet. Die einzige Änderung, die ich gemacht habe, war das Weglassen des Namenszusatzes »II.«. Dagobert I. war ein großer merowingischer König, und sein Grabmonument aus dem dreizehnten Jahrhundert steht in der Basilika Saint-Denis (Kapitel 61). Napoleon war tatsächlich von den Merowingern fasziniert (Kapitel 33). Als all diese scheinbar unverbundenen Fakten plötzlich in einen inneren Bezug zueinander traten, kam es mir angebracht vor, sie in einer gemeinsamen Geschichte zu vereinigen. Hoffentlich werden die Rennes-le-Château-Puristen mir verzeihen.


  Die Basilika Saint-Denis ist ein französisches Kulturerbe. Da sie ein Stück nördlich von Paris liegt, wird sie nur von wenigen Touristen besucht, was sehr schade ist. Die Leute lassen sich etwas sogar noch Ehrfurchtgebietenderes als Notre-Dame entgehen. Die Kapitel 67-77 schildern die Kirche korrekt, einschließlich der Bauarbeiten, die dort während meines Besuchs durchgeführt wurden. Nur die Grabplatte mit dem Olivenbaum und der Tunnel darunter (Kapitel 77) sind von mir hinzugefügt.


  Die in Kapitel 51 und 52 erwähnten Gesetze, bekannt unter den Namen Financial Service Modernization Act (Gramm-Leach-Bliley) und CommodityFuturesModernizationAct, wurden wirklich 1999 beziehungsweise 2000 vom Kongress verabschiedet. Heute sagen die meisten Experten, dass diese katastrophalen Versuche einer Deregulierung beträchtlich zu der ökonomischen Kernschmelze von 2008 beigetragen haben. Ihren Auswirkungen hat das Fernsehnachrichtenmagazin 60 Minutes eine ganze Sendung gewidmet.


  Die Idee, dass Osama bin Laden durch Leerverkäufe von Aktien möglicherweise von 9/11 profitiert hat, wird seit Jahren von Verschwörungstheoretikern vertreten. Es gab tatsächlich eine Untersuchung in Amerika, und der in Kapitel 52 erwähnte französische Zeitschriftenartikel wurde tatsächlich veröffentlicht, doch echte Beweise für Leerverkäufe liegen nicht vor.


  Die Idee, dass man aus Chaos Gewinn schlagen kann, ist nicht neu. Was in Kapitel 24 über Jugoslawien berichtet wird, ist tatsächlich geschehen. Die in den vier Papyri enthaltene politische Weisheit (Kapitel 27, 29 und 40) ist dem Report from Iron Mountain nachempfunden. Diesem Dokument zufolge wurde 1963 eine Special Study Group genannte Runde von fünfzehn Experten einberufen, um zu untersuchen, welche Probleme auftreten würden, wenn die Vereinigten Staaten in ein Stadium dauerhaften Friedens einträten. Die Gruppe traf sich in einem unterirdischen Atombunker namens Iron Mountain und arbeitete zwei Jahre lang im Geheimen. Ein Mitglied der Gruppe, ein anonym bleibender Professor an einem College im mittleren Westen, beschloss, mit dem Bericht an die Öffentlichkeit zu treten, und der Verlag Dial Press publizierte ihn 1967.


  Natürlich stimmt hier nur der Teil, der sich auf Dial Press bezieht. Das Buch wurde veröffentlicht und avancierte zum Bestseller. Allgemein ist man der Überzeugung, dass der ganze Bericht ein Schwindel war. Tatsächlich listete das Guinness Buch der Rekorde den Report from Iron Mountain irgendwann als den Erfolgreichsten literarischen Schwindel auf. Dennoch sind die Ideen, die in dem »Bericht« über Krieg, Frieden und das Bewahren der politischen Stabilität vorgestellt werden, zumindest faszinierend. Der Gedanke, dass Gesellschaften sich in Zeiten der Bedrohung Einschränkungen gefallen lassen, die sie in Friedenszeiten niemals dulden würden, ist heute besonders relevant.


  Das von Eliza Larocque benutzte Orakelbuch gibt es wirklich. Das Book of Fate, Formerly in the Possession of and Used by Napoleon ist noch immer erhältlich. Alle in Kapitel 8, 10, 29 und 67 zitierten Fragen und Antworten sind diesem Orakelbuch entnommen. Die zweifelhafte Geschichte des Buchs (Kapitel 8) ist weiterhin umstritten. Napoleon war sehr abergläubisch, und Schicksalsglaube spielte eine Rolle in seinen Entscheidungen, aber hat er täglich ein Orakel konsultiert? Das weiß keiner. Doch die Vorstellung ist fesselnd.


  Wie Eliza Larocque angemerkt hat, ist es richtig, dass über Napoleon, mit Ausnahme von Jesus Christus, mehr Bücher geschrieben wurden als über jede andere historische Gestalt, und doch bleibt er ein Rätsel. Er war einerseits ein fähiger und kompetenter Herrscher und andererseits (wie Eliza Larocque in Kapitel 35 beklagt) ein Mann, der keine Loyalität kannte und sich ständig gegen seine Verwandten, seine Freunde und sein Land kehrte. Sein Hass gegen Finanzleute und seine Weigerung, Schulden zu machen, sind eine historische Tatsache (Kapitel 16). Außerdem glaubte er an sein Recht auf Plünderungen. In dieser Hinsicht war er wirklich ein moderner Merowinger. Natürlich nannte er die zusammengeraubten Reichtümer einfach nur seine Kriegsbeute, und vielleicht hatte er ja recht. Ob er tatsächlich einen Teil der Beute für sich selbst gehortet hat – Napoleons Schatz, der in diesem Roman eine zentrale Rolle spielt –, ist Ansichtssache.


  Keiner weiß es. Und wir werden es niemals erfahren.


  Aber man wird sich weiter mit Napoleon befassen und über ihn diskutieren. Auf jedes Buch, das ihn zum Heiligen erklärt, folgt ein anderes, das ihn als Teufel verschreit.


  Vielleicht hat er es am Ende selbst am besten gesagt:


  Auch wenn man alles versucht, mich zu unterdrücken und zum Schweigen zu bringen, wird es schwierig sein, mich vollständig aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit zu tilgen.


  DANKSAGUNG


  Vor meiner Agentin Pam Ahearn verbeuge ich mich wieder einmal in tiefer Dankbarkeit. Wir sind gemeinsam einen weiten Weg gegangen, nicht wahr? Mark Tavani, Beck Stvan und den wunderbaren Leuten von Random House Marketing und Vertrieb danke ich auch diesmal wieder für ihre großartige Arbeit. Ihr seid ohne jeden Zweifel die besten.


  Ein besonderer Dank geht an einen großartigen Romancier und Freund, James Rollins, der mich davor gerettet hat, auf Fidschi in einem Pool zu ertrinken; an Laurence Festal, der mir beim Französischen unschätzbare Hilfe geleistet hat; an meine Frau Elisabeth und an Barry Ahearn, dem der Titel eingefallen ist.


  Schließlich ist dieses Buch Gina Centrello, Libby McGuire, Kim Hovey, Cindy Murray, Christine Cabello, Carole Lowenstein und Rachel Kind gewidmet.


  Sieben wunderbaren Frauen.


  Jede von ihnen Profi durch und durch.


  Gemeinsam haben sie alle meine Romane mit unnachgiebiger Weisheit, beständiger Führung und einer lebhaften Kreativität begleitet.


  Kein Schriftsteller könnte mehr verlangen.


  Es ist eine Ehre, zu eurem Team zu gehören.


  Dieses Buch ist für euch.
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